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J ch weis nicht recht, aus wel⸗ 
chem Geſichtspunkte man 
dieſe ganze Schrift anſehen 
moͤchte, wenn ich dieſen Geſichtspunkt nicht 
ſelbſt zeigte, und dazu ſoll nun dieſer Vor⸗ 
bericht dienen. 





Es maqg vielen ein ſehr dreuſter und miß - 


licher Einfall zu ſeyn ſcheinen, daß ich eine 
Art von Theorie fuͤr die Romane ſchreiben 
will. Wenn ſich nicht mancherley Schwie⸗ 
rigkeiten dabey faͤnden, ſo duͤrſten vielleicht 
nicht ſo viel Jahrhunderte vergangen, und 
ſo viele Romane geſchrieben worden ſeyn, 
ohne daß nicht irgend ein Gruͤbler auf den 

‘a Einfall 
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ng 
Einfall gerachen wäre, über diefe Gartung 
von Schriften nachzudenfen, die vorhans 
denen Werfe mit ihrem Zweck und Abfıche 
ju vergleichen, und, nad) Anlage der 
menfhlichen Natur, die Mittel anzızeie 
gen, mwodurd man diefen Zweck am ſicher⸗ 
ften erreichen koͤnne. — 

Aber vielleicht hat man eg nicht der 
Mühe werth gehalten, tiber eine Gattung 
von Schriften viel nachzudenken, die nur 
für die Unterhaltung der Menge gefehrie- 
ben it ? — Dies fcheine wirklich der Fall 
zu fenn; aber eben Dadurch wird diefe 
Eorglofigfeit ftrafbar, Sollte man nicht 
zubörderft darauf denken, dem größten 
Theil des menſchlichen Geſchlechts gefunde 
Nahrıng zu verfchaffen ? 

Ich bin nicht Willens, — und auch 
nicht fähig, eine vollftändige Theorie für 
eine Gattung von Edhriften zu fchreiben, 
die fo mandherlen Geftalten annehmen koͤn⸗ 
nen; aber ic) halte Bemerfungen über diefe 
Dichtunqsart, aus den angeführten Grün. 
den, für fehr nothwendig. 








Daß 





Daß diefe Schriften, weil fie nun ein« 
mal die Unterhaltung der Menge find, na⸗ 
tuͤrlich einen Einfluß auf ihren Gefchmach, 
— und auch auf ihre Sitten gehabt haben, 
ift wohl unläugbar. 

Mir mollen hierüber nicht etwan ben. 
Epigranmatiften allein hören, der in Ziege 
lers Aſiatiſche Banife fchrieb: 


Mit kühnen, treuen, frommen Nittern, 


Verdarb fi der Geſchmack von unfern 
guten Muttern; 


Mit feinerm Wis, empfindungsvollen Scherzen, 
Verdirbt man unfrer Tochter Herzen. 
Kaͤſtners Vorlef. sweyte Samml. 
©. 114, 
Was läßt fich von einer Schrift erwarten, 
„in welcher gewöhnlich die Heldinn ein tur 


„gendhaft Frauenzimmer ift, das der Bere . 


„fafler durch allerhand Gefährlidyfeiten zu 
„Waſſer und zu ande herum führe, taus 
„fend Verfuhungen, zuweilen gar gewalt⸗ 


„thaͤtigen Unternehmungen, ausfegt, und. 


„am Ende durch diefe oder jene Peripctie 
a3 „kroͤnt? 


Dorkericht. 
a 
„kroͤnt? Das Migdchen muß Schiff: 
„bruch feiden, um zur Sclavinn gemadye 
„zu werden; ihre Tugend wird auf die 
„Probe gefeßt, entweder von einem Baffa 
„oder Therfander, oder einem jungen $ies 
„„besritter in Paris, London, oder wo es 
„iſt. — Die Romanen aller Nationen 
„feheinen dies mit einander gemein zu has 
„ben: — daß Männer ihre Zeit, ihre 
„Ruhe, ihre Höhere Beftimmung, zu: 
„weilen ihre Gefundheit, oder fo gar 
„das Leben dem andern Gefchlechte 
„aufopfern:“ — mas, ſag' ic), laͤßt 
ſich von ſolch einer Schrift, charakteriſirt 
durch einen Romanenſchreiber ſelbſt, wenig« 
ftens durch einen Romanenüberfeger, für 
die Bildung des guten Geſchmacks, für " 
die Ausbreitung guter Eitten erwarten ? 
Damit nun diefer Geſchmack weniger 
verdorben werden, damit der üble Einfluß 
der Romane auf bie Sitten, von unfern 
guten Muttern weniger befeufjt werden 
möge, hab' ic) diefe Bemerfungen nieder. 
geſchrieben. Sie follen, wenns möglic) 
ft, 
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iſt, den Roman zur Wahrheit und Natur 
zuruͤcke führen. 

Ich gefteh’ ce fehr aufrichtig, daß ich 
glaube, ein Roman koͤnne zu einem ſehr 
angenehmen, und fehr Ichrreichen Zeitver⸗ 
treibe gemachte werden; und nicht etwan- 
für muͤſiges Frauenzimmer, fondern aud) 
für den denfenden Kopf. 

Solcher Romane aber haben wir viel⸗ 
feihe nicht mehr, als zwey oder drey; — 
vielleicht gar nur einen. Dieſe vorhans 
denen Werfe hab’ ich mit allen dem Fleiſſe 
ſtudiert, der nörhig ift, um es ausfindig 
zu madıen, wodurch fie das — ſind, 
was ſie ſind. 

Noch ehe ich daran dachte, dieſen Vers 








ſuch zu fehreiben, Taf’ ic) die Wielandfchen 
und Fieldingfchen Romane, den Agarhon 


und den Tom Jones, zu meinem Unters 
richt und zu meinem Vergnügen, fah bey 
jedem Schritt, der darinn geſchieht, zuruͤck 
auf die menfchlihe Natur, und fand bey 
ihnen das, was Pope vom Homer fagt: 
Nature and shey were ... the fame. 


a.4 Und 
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Und von den andern, in dieſer Gattung 
erſchienenen Werken, hab ich gewiß die 
wichtigſten, — und uͤberhaupt ſo viele ge⸗ 
leſen, als noͤthig geweſen, um die Vor— 
trefflichkeit jener einzuſehen. — Es iſt 
nicht etwan mein Vorſatz, indem ich dieſe 
beyde mit einander nenne, ſie einander gleich 


zu ſtellen, und fuͤr einerley zu erklaͤren; 


unſtreitig hat Wieland einen Schritt zur 
Vollkommenheit voraus; aber Fielding 
verdient naͤchſt ihm geſtellt zu werden. Die 
Ausführung hierüber gehört an einem an⸗ 
dern Ort. — 

Aber wird man bas, was id) aus die: 
fen beyden Edriftfteilern, und aifo aus 
der menſchlichen Natur, gelernt und abs 
firadire habe, auch gelten laffen, auch ane 
nehmen wollen? — Wenn e8 den Dich» 
tern am Herzen liege, gegründeten Beyfall 
zu haben, fo denk’ ich, Fünnen fie mit feis 
nem hadern, der fich die Mühe giebt, ihnen 
wenigftens etwas von dem zu fagen, mas 
fie thun müffen, um den Benfall der Bes 
fen zu erwerben. Und wenn die Yusbreis 

& tung 
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tung des guten Geſchmacks und die Verbefs 
ferung der Sitten biejenigen Endzwecke 
find, die fie billig, ſich vorſetzen muͤſſen, 
wenn man fie nicht zu unnuͤtzen Zei’ vers 
treibern zählen ſoll: fo follten die Rittel, 
wodurch dieſe Endzwecke erreicht werden 
koͤnnen, mit der größten Sorgſalt hervor— 
geſucht werden. — Uno wer wird nicht, 
wenn er ſieht, daß Fielding und Wieland - 
durch das, was er hier von ihnen ange⸗ 
merfe finden wird, geworden find, was fie 
find, das Geſagte wenigftens der Mühe 
werth finden, es zu prüfen? Wer wird 
nicht gerne ein Fielding oder Wieland were 
ben wollen, — wenn er fann ? — *) 

’ as Die 





*) Der Verfaffer von Cophiens Reiſe Bat 
ung, wenn ich Ihn recht verftehe, ein Merk, 
‚in der Gefchichte des H. Groß, verfprechen, 
wodurd die Zahl der Ächten Romane ver⸗ 
mehrt werden wird, wenn er fein Wort 


haͤlt. Wir ſollen naͤmlich in dieſem Werke 


eine Reihe von Begebenheiten ‚und Worfafe 
len fehen, wodurch H. Groß gleichſam ges 
fuhrt 
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Die Leſer ſelbſt, oder die Menge, 
wenn man will, koͤnnte es leicht am uͤbel⸗ 
ſten empfinden, wenn alle Vorſchlaͤge be⸗ 
folgt wuͤrden, die ſich aus den angeführten 
Muftern folgern laſſen. Sie har fid) eine 
mal das Richteramt über diefe Schriften 
angemaßt; vielleicht glaubt fie, dabey zu 
verlieren, wenn ihr ein Kungtrichter auch 
nur einen Roman wegeritifirt. Wer wird 

ſich gutwillig feine gewohnte Nahrung neh⸗ 
men 


führe wird, um am Ende, dur ihre Ein; 
wirkung auf ihn, vor unfern Augen, das 
zu werden, was er iſt. Natürlich wird 
alfo diefe Reihe von Begebenheiten, cine, 
durdy die Perfon des H. Groß verbundene 
Kette von Urfah und Wirfung ſeyn, derem 
Reſultat der: Charakter des H. Groß if. 
Wenn je eine Schrift meine Erwartung er: 
regt hat, fo ift es diefe. Sie muß, ihrer 

Einrichtung nad), unendlich weit die bieheris 
gen Romane dieſes Ihasbaren Mannes übers 
treffen ; und ich erinnere den Verfafler daher 
an fein gegebenes Wort. Deutfchland wird 
gerne noch warten, wenn es ſolch einen Ro⸗ 
man erwartet, 
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men laffen ? — Ich kann nichts thun, als 
verfihern, daß fie, fo fremde und fehmer 
ihr auch die neue Nahrung auf den erfien 
Augenblick duͤnkt, nichts dabey verlieren, 
ſondern nur um deſto geſuͤnder davon wer⸗ 
den wird. — Und auch dafuͤr werden die 
Romanendichter wohl ſorgen, daß es ihr 
nicht ſo bald an der gewohnten Nahrung 
gebricht. — 

Aus allem, was ich bis jetzt geſagt 
habe, wird man folgern koͤnnen, daß ich 
nicht willkuͤhrliche Grundſaͤtze und Vor— 
ſchriften vorzutragen Willens bin. Auch 
habe ich nicht etwan mit einer Unterſuchung 
uͤber das Wort Roman angefangen, und 
daraus die noͤthigen Eigenſchafſten dieſer 
Gattung Schriften hergeleitet. Nicht eine 
mal die Schrift des Huet, de l’origine 
des Romans, hab’ id) gelefen; ob id) gleich) 
fie Habhaft werden zu Fönnen, gewuͤnſcht 
hätte. 

Meinetwwegen mag auch das Wort Ro⸗ 
man von ‘Paun (Stärfe) oder von der 
Stadt Rheims, oder von dem Namen der 

ESpra⸗ 
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Dinge, davon gefagt werden muß. 
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Sprache, morinn die Barden dichteten, 
abſtammen! Leſer, die das bey mir fuchen, 
koͤnnten ſich leicht betrogen finden. 

Und eben fo fehr diejenigen, bie tiber 
bie bloß aͤnßere Einricyeung des Romans 
viel Bemerfungen erivarten. Es ſieht ine 
Mendig noch zu öde und wuͤſt darinn aus, 
als daß man ſich um den Aufpuß zuerſt bes 
fümmern follte. Dieſer Aufpuß follte bil⸗ 
lig immer das feste ſeyn, und ift, leyder! 
faft immer das Erfte; er ift faft immer 
für das Weſentlichſte angefehen werden. 
Werden wir denn nicht einmal aufhören, 
dem Knaben in Gellerts Fabeln ähnlic) zu 
feyn, der durchaus den Zeijig zur Nachti⸗ 
gall machen wollte? — 

Weder über die Ausdehnung des Gan⸗ 
jen alfo, noch die zufällige Form, noch 
über den Schauplaß (das abgeredmer, daß 
ich deutſche Sitten empfehle) noch über die 
Menge und Auswahl der fpielenden Perfos 
nen, wird man hier was anders finden, 
als was, in Beziehung auf michtigere 


Ich 





/ö 


Norberiht, 

Ich fehe den Roman, den guten Ro—⸗ 
man für das an, was, in den erſten Zei— 
ten Griechenlands, die Epopee fuͤr die Grie⸗ 
chen war; menigftens glaub’ ichs, daß der 
gute Roman für uns das werden koͤnne. 
— Aber ich will hiermit nicht gefagt has 
ben, daß dieſe benden Gattungen von Wer⸗ 
fen gerade in Allem einerley, und fid) gang 
ähnlich wären. — — 

Die Romane enefianden nicht aus dem 
Genie der Autoren allein; die Sitten der 
Zeit gaben ihnen das Dafern. Gegen 
den, in meldyen man feine Buͤrger brauch⸗ 
te; und Zeiten, in melchen feine Bürger 
mehr waren, verwandelten die KHeldenges 
Dichte der Alten, eine Iliade oder Odyſſee, 
in einen Roman, Der erfte Komanene 
dichter mürde, wenn er in ganz bürger« 
lichen Zeiten geboren, und gebilder wor⸗ 
den, an ſtatt einen Roman zu fchreiben, 
gewiß eine Epopee gefchrieben haben. — 
Dody die Heldengedichte der Alten find 
nicht durch diefe Romane etwann fo ver 
dränge geworden, daß fie nicht dabey has 

ben 








fi 





u 
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ben beſtehen koͤnnen, und wirklich beftans 
den ſind; ſondern dieſe ſind nur ſo zur Un⸗ 
terhaltung ihrer Zeit geſchrieben worden, 
wie jene zur Unterhaltung der ihrigen. Den 
Eindruck, den damals nur jene machen 
konnten, machen jetzt dieſe; in ſo fern 
naͤmlich nur, daß ſie die Unterhaltung des 
Publikums jetzt ſind, ſo wie es jene ehmals 
waren. 

Natuͤrlich ſind hieraus Unterſchiede in 
der Einrichtung dieſer verſchiedenen Werke 
entſtanden. Der Roman iſt von mannich⸗ 
faltigerm Umfange, als die Epopee, weil 
ſich fuͤr den Menſchen mehr Gegenſtaͤnde 
zur Unterhaltung, als fuͤr den Buͤrger 
finden. Und dieſer Unterſchiede ſind noch 
mehr. Aber alle laſſen ſich aus dem Uns 
terſchiede herleiten, der ſich zwiſchen den 
Sitten und Einrichtungen der damaligen, 
und der jeßigen Welt finder, 

Wenn der Roman das für ung eigent« 
lich ift, was die Epopee, nah Maaßge⸗ 
bung, für die Griechen war; — menn 
wir jege nur vorzüglich der Theilnebmung 

für 


Kar 
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für das, mas den Menfchen eigentlid) an: 
seht, (ohne daß wir auf ihn, als Glied. 
eines gewillen Etaates denfen) fähig find: 
fo wird man leicht die Soderungen voraus. 
fehen fönnen , die ich mir Recht an den Kos 
manendichter machen zu dürfen glaube. — 
Diefe Veränderung in unfrer Theilnehmung 
Fann das menfihlidye Geſchlecht feiner Vers 
vollfommung näher bringen. Der Roma⸗ 
nendichter ſoll es mit dahin führen Helfen, 
- Er foll uns den Menſchen zeigen, wie 
er ihn, nad) der eigenthuͤmlichen Einrich— 
tung feines Werfs, zu zeigen vermag. 
Das übrige alles ift Verzierung und Ne— 
benwerf. Die verfchiedenen Formen, die 
der Roman haben fann, müffen alle von 
einer Materie feyn. Bon diefer ift hier 
nun, als dem Wefentlishfien, die Rede; 
nicht von der Geftalt, von dem Model des 
Dinges, — | 
Und ich ehre die nackte Menfchheit, 
die, von allem, was ihr Eitten und 
Stand, und Zufall geben können, entblöß. 
te Menfchheit fo ſehr; ich möchte fie fo 


gern 


dem wir Menfchen find, unfre Beftimmung 
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gern in ihr wahres Vorrecht wieder einge. 
feßt ſehen; ich möchte fo gern alle Welt da. 
von überzeugen, daß ein beller Kopf und 
ein reines Herz die wichtigften Stüde in 
unferm Poften find: — und ich finde die, 
fe Meynungen fo wenig immer noch aus. 
gebreitet, daß ich natuͤrlich öfter, als ein. 
mal auf fie zuruͤck gefommen bin, und mid) 
fo gar einigen kleinen Abfchweifungen über 
laſſen habe, um fie defto Anwendungs: 
fähiger zu machen. Denn, wenn wir vor« 
züglid dies, im Menfchen feben und fs 
her uͤſſen: fo müffen mir Dazu gebilder, 
und der Menſch uns fo gezeige werden, Daß 
wir erſt Died an ihm fehen, und dann 
auch an ibn bemerken koͤnnen, wie er 


zu dem Beſitz diefer Eigenſchaften gelan⸗ 


get iſt? — 

Fuͤr den Philoſophen kann die Aueſicht, 
die aus der Veraͤnderung der Gegenſtaͤnde 
unſrer Theilnehmung entſteht, nicht unan⸗ 


genehm ſeyn. Wenn wir zuerſt Menſchen 


find, und ſeyn ſollen; wenn wir nur , ine 
errei⸗ 
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erreichen koͤnnen: ſo muß es ihm lieb ſeyn, 
daß die Theilnehmung der Menſchen vor⸗ 
zuͤglich auf das geht, was den Menſchen 
allein erife, und nicht den Menſchen, als 
Bürger — Vicelleicht folgert er bieraus, 
daß cin Theil diefes Alls, diefer Erde feis 
ner Vervollkommung näher ift, als je ein 
andrer Theil eg war, — daß einige Kruͤm⸗ 
mungen und Umwege auf der Bahn zum 
Ziel, und allgemeinen Endzweck der Natur, 
mehr durchlaufen find; — daft alle die 
von den Morgenländern und Griechen bes 
feffene Bollfommenheiten und Vorzüge nicht 
das find, mas man eigentlich glaubt; — 
daß die Abänderung und Umſchmelzung uns 
fers Geſchmacks hierinn, nicht Verfall, und 
die Vollfoinmenheiten der Griechifchen Lit 
teratur nicht die hoͤchſten Vollkommenhei⸗ 
ten find. — 

Glücklich der Dichter, der etwas bey⸗ 
tragen kann, dieſe Ausſichten für den Phie 
lofophen zu ermeitern; der, indem er ung 
den Menſchen zeige, und Fennen, und es 
ung felbjt werden lehrt, fein Volk doch nie, 

b mit 
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mit feinen Bejondernheiten, dabey vergißt, 
fondern in feiner Are fo national iſt, als 
es die Griechifchen Dichter für ihr Wolf 
waren. i 

Dadurd) glaub’ ic), kann der Komanens 
dichter claſſiſch, und fein Werk des Leſens 
werth werden, Darauf habe ic) vorzig« 
lid) beftanden, weil der Komanendichter 
fid) vorzüglich mit dem Menfchen befchäf: 
tigt; und fo iſt dieſer Verſuch enefprungen, 
Man ſieht leicht, daß jene Kleinigkeiten und 
Nebenwerke nicht Platz darinn hatten. 


Daß ſich meine Begriffe ſehr gut mie 
den Begriffen der Kunſtrichter in andern 
Dichtungsarten vertragen: davon bin ich 
ſehr gewiß uͤberzeugt. Ich verlange aber 
nicht ganz neue und bis jetzt ungeſagte Din— 
ge vorgetragen zu haben. ch habe groͤß⸗ 
teneheils fchon längst befannte, und anges 
nommene Örundfüge und Bemerkungen 
auf die Romane angewandt, — 


Ich fchreibe aud) nicht für die Meifter 
der Kunft, und will niche für ſie geſchrie— 
| Ä ben 
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ben haben. Dazu fühl id) mich zu ſchwach. 
Aber eben weil ich niche für fie, fondern 
für junge, angehende Romanendichter ſchrei— 
be: fo habe id) an einigen Orten weiter aus— 
gehohlt, als es jenen vielleicht nörhig Düns 
fen wird, Aber ich bitte fic, zu bedenken, 
wie es mit unfern gewöhnlichen Komanens 


fhreibern ausfieht. — 


Noch einige Kliinigkeiten! — Ich has 
be fehr oft Benfpiele aus den Epopee oder 
dem Drama angeführt, wo fie dag bewie⸗ 
fon, was fie beweifen follten, und fie nicht 
aus dem Roman genommen, — Die Urs 
ſachen find mancherlcy ; eine Davon ift auch) 
diefe, dafı man, in Ganzen gerschner, 
Epopee und Drama mehr kennt, als den 
Roman. — Sch babe ferner der Aueläna 
der öfter gedadye, als meiner Landsleute; 
aber ich haſſe und verabfcheue Kritifer» und 
Aurorenfriege, Die aus den Ausländern 
und Alten gebrauchten Stellen, hab’ ich 


faſt immer mit ihren Ueberfegungen zugleich 


angeführt. Auch diefe Vorſicht wird wohl 
nicht ganz bey unferm Publiko unnüß feyn ; 
b2 — wenig 
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— menigftens bey den gewoͤhnlichen Ro⸗ 
manfchreibern, 

Ich Habe ferner oft Werke von großem 
Rufe getadelt. Darunter gehören vorzüge 
lich Richardſons Romane. Aber ich- habe 
nicht die Abſicht gehabt, fie herunter zu fer 
Gen. Wer mid) zu entfcheidend, oder zu 
richterlich ſprechen zu hören glaube : der fege 
Dies nicht auf Rechnung von Stolz und Eis 
gendünfel. Ich ſchaͤtze Richardſon; aber 
die Wahrheit hoͤher, als ihn. Ich habe 
jedesmal, ohn' alle Nebenabſicht, aber 
nach) inniger Ueberzeugung, und vorherde: 
gangener Prüfung niedergeſchrieben. 

Uebrigens zerfällt mein Werf von felbft 
in zwey Theile. In dem erftern finden 





fd) Betrachtungen über das Anziehende 
. einiger Gegenftände; Im zweyten ift die 


Rede von der Kunft des Dichters, in Rüde 
ſicht auf die Anordnung und Ausbildung 
der Theile und das Ganze des Romans. 


DB. 


I. Von 
IT 


| 1. | 

| Bon = 
dem Anziehenden 
| einiger 


Gegenſtaͤnde. 
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Er 


a Fr 








I. 

Don den Anzichenden einiger 
Gegenſtaͤnde. 

J. 


x 
dhe ich zu dieſem Anziehenden ſelbſt Conme, 
SET dis billig, das ich eine kleine Cinleir 

j fung voran ſchicke, in welcher wir ung 
mit der Gattung um) Natur des Romans übıre 
haupt bekannt machen well. 

Die Erfindung, das menſchliche Geſchlecht 
durch Erzaͤhlung allerband vührender und anziehen— 
der Begebenheiten und Vorſalle zu unterhalten, iſt 
vieileicht fo alt, als irgend eine andre auf dieſe 
Abſicht zweckende Erfindung. Vielleicht iſt fic fo 
ait, als das Epiſche Gedicht, und hat nur, nach 
veranderter Denkungsart des © denſchen eine endre 
Geſtalt angenemmen. Im allgemeinſten Sinn 
gehort wirklich das Heldengedicht mit allen feinen 
Sattungen hieher; oder vielmehr gehöret der Ros 

A 2 man 
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man einigermaßen mit zur Gattung der Heldenge⸗ 
dichte, und die Theorienſchreiber der Dichtkunſt, 
wenn ſie die Romane mit in ihren Plan zu zichen 
wuͤrdigen, pflegen Epopee und Roman in eine 
Claſſe zu ſetzen. 

dan ſieht gewoͤhnlich die fo genannten Mile: 
ſiſchen Fabeln für die erſten Remane an; Erzah: 
lungen, die im Schooß einer uͤppigen, in Traͤgheit 
verfunfenen Stadt entitanden, irgend einen Liebes: 
handel enthielten, bey veelchem der unbeſchaͤftigte 
Einwohner, der als Buͤrger keine Nahrung jur 
feinen Geiſt bedurfte und haben konnte, fich eben 
fo vergnugte, wie der Athenienſer ben ſeinem Ho— 
mer. — In der Bibliothek des Photius wird. 
ein Antonius Diogenes als derjenige Seribent ac: 
nannt, der den Nomanen die gemwohnliche, und in 
dem Vorbericht charakterifirte Form und Einrich: 
tung gegeben; und das alteite der in diefer Gat— 
tung auf uns gekommenen Werke, iſt die Geſchichte 
des Theagenes und der Chariklea, deren Ueberfekung 
wir Meinhardten zu verdanken haben. Die Zahl 
all’ der altern übrig gebliebenen Schriften diefer Art 
beläuft. ſich auf fichen 2), wenn ich des Theodorus 


Pro: 

— — — — — — — — — —— — — 
a) Sie find — die angeführte Geſchichte des Theagenes und 
der Chariklea vom Heliodor, — des Clitivhons und der 


Leucipye vom Achilles Tatiusß, — det Dapınid und der 
Chloe 
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Prodremus Geſchichte des Rhodantes und der Do: 
ſille, in jambiſchen Verſen, dazu rechne. Alle 
tiefe Werke haben nichts, das die Aufmerkſamteit 
der Leſer vorzuͤglich auf ſie zu zichen verdiente; und 
fie ſind in einer unſrer kritiſchen Schriſten (der Allg. 
Bibl.) bey Gelegenheit der Ueberſetzung des Longus, 
fehr richtig charakteriſrt. — Den Titel Roman 
aber hat meins Wiſſens die von Guillaume de 
Lorris angefangene, und von Jean de Meun 
geendigte Echrift, von der Nofe, zuerst geführt. 
Es ift eine Art von Kunft zu lichen: 6) 


a3 Ce 





Chloe vom Lonaud, — des Ismenes und der Ismenia 
rom Euſtathius, — des Thareas und der Gallırve vom 
Chariton, — des Aprocamus und dee Anthia vom Xeno⸗ 
vhen von Erbe, — nnd die ohen genamnte Geſchichte 
des Rhodantes und der Doſikle. Der erſte, zweyte, dritte 
und fünſte dieſer Romane find auch ſchon ind Deutiche 
überſetzt. 


b) Vielleicht iſt eß manchem nicht unlieb, hier von dieſem 
Roman ſo viel zu horen, als ich ſelbſt ohmacfübe davon 
weis: bier iſt es in den eigenen Worten eines fraͤnzoſiſchen 


Scribenten: Au milieu de chanſons on vt &clorre le 


Roman de la Rofe, que les gens de gout eiliment en- 
core aujourd’'hul. — Il renforme les expreiions vives 
de cette paſſion fi douce & fi cruclie, qu’on ne fe laffera 
jamais de peindre, & dont les peintures font tonjours 
int&refantes m&me pour les malhenteux qu’elle a faits, 
Cet ourrage eprouva tout ce qui accompapne les grands 
fuccas, les &loges outrẽs, & les contradiftions ridicules, 
Les Religieux qui s'y voyoient maltraitös crioient au 

blafgh% 


— — — — 
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C’ef le Roman de la Rofe 
Oü tout l’art d’amours eft inclofe, 
Unter uns Deutfchen iſt, fo viel id) weis, Wolfram 


von Eſchenbach, oder eigentlich Cſchilbach, der im 
Aus 

















— — 
| blafpheme; les Prédicateurs lancçoient contre lui tou- 
tes les ſoudres de I’ eloquence Apottoliques & Grrfon, 
Chancclier de I’ Univerütl crut lenfevelir fons un Enor- 
ine Traite Latin; —— mais les Graccs toujours vittoriou- 
fes fe jouent des criailleries des Moines, des Anathè- 
mes de la Chair & du Latin de Univerſte. — Les 
Partifans du Roman de la Rofe tomberent dans un au- 
tre exces. A les entendrc, c’&teit le livre univerfelle, 
Fah'e, Hitteire, Morale, Theologie, Religion, Chymie, 
tour ctoit renferind ſous cer inecnicux emblöme. Cette 
Rofe, d’apres cux, reprefentoit tout-& tour la Science, 
la SageTe, les myfieres de In Grace, la Picté Chre- 
' tienne, & le Port du Salut: quelgnes-uns möme y 
appurcevoient la Anfe wirgintle de Marie, la blauche 
Rofe en Jericho plante, le Verger d’infinie Liöße, le 
Rofer de tout bien & zloire, qui el la beatifigne vifion 
de Vehruce de Dien. - - Cette Rofe oſt cependant cel- 
le qui fur transplant‘e depuis A l’opera- comique par 
Pauteur de la Metromanie. (Piron) — le Roman 
eclebre ſut en quelgque forte Aurote de la Poche 
frangoife; il et à la fois voluptueux & faryrique. Les 
® femmes fur-tout n’y font pas menagccs ; lcs Epi- 
granmics contr'elles y r.viennent à tout moment; 
en voici une: 
Peneiope m£me il prendroit, 
Qui bien à In prendre entendroit — 
Quand cela feroit faut- il le dire avec cette duret6, 
& outrager un fexe charmant qui n’a pas toujours le 
<ourag: de fe defendre contre les idees du bonhenr que 
nous attachons A fes foiblefles, — Oktuur. de Dorat 
T. IV. Difcprel. p. 13. (Ed, de Paris,) 
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Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts lebte, der 
aͤlteſte Remanendichter. — 

Dech ich will hier nicht eine Geſchichte oder 
Charakteriſtik der Romane uͤberhaupt entwerfen; 
nur das Nothwendige hierinn hab' ich mitnehmen 
zu muͤſſen geglaubt. Aus dem Eigenthuͤmlichen, 
das dieſe Gattung von Schriften bey den verfchies 
denen Nacionen gchabt hat, aus der Zauberey, 
3. D. die in den barbarifihen, aus der vermittelten 
Intrige, die in den fpenifchen, aus der ausſchwei⸗ 
fenden Liebe und Ehrbegierde, die in den erſten frans 
zefifchen Werken diefer Art durchgängig herrſcht, 
kann der Unterſucher zwar wichtige Beytraͤge zur 
Geſchichte des Geſchmacks und der Sitten dieſer 
Volker holen. Es iſt kein unangenehm Gefchäft, 
die Remane aus dieſem Geſichtspunkte zu betrad)s 
tanz und ich bilde mir ein, mit richtigen Voraus—⸗ 
ſetungen und Abrechnungen, manchen Beytrag zur 
Geſchichte der Menſchheit in ihnen gefunden zw 
haben: aber diefe Sachen liegen jetzt aufer meis 
nn Wege. — 

Wenn der Innhalt des Romans von dem 
Innhalt der Epepee abgehen muß, weil fie aus 
einer Verfchiedenheit in der Denkungsart der Mens 
fehen entftanden find: fo muß dies natiirlich einen 
Einfluß auf die übrigen Einrichtungen des Romans 
gehabt haben. Den Unterſchied alfo, der ſich 

Ag zwiſchen 
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zwiſchen Epopee und Roman finden muß, wollen 
wir auffnchen, um die Idee eines Romans deſto 
fefter zu fetsen, und um ihn von den angranzenden 
und fo fehr verwandten Gattungen deito ficherer zu 
unterfcheiden. — ber ich bin nicht willens, diele 
Materie zu erfchepfen, und alle Kleinigkeiten anzus 
geben, die man als Unterfchiede zahlen fann. Nur 
das Allerweſentlichſte werd’ ich berühren. 

Zuerſt alfo ift dem Heldendichter nur eine 
Handlung von einer gewiſſen Größe, von einem 
gewiſſen ilmfanse erlaube. Ariſtoteles gab diele 
Vorſchrift nicht allein nach Maaßgebung des Ends 
zwecks, den alle Dichter haben, zu vergnügen 
md zu unterrichten; cr 509 auch die eigenthuͤm⸗ 
liche Denkungsart feines Volks, und die Materien, 
die die Epiſchen Dichter behandelten, bey der naͤhern 
Beſtimmung diefer Große mit zu Nathbe. Dies 
laßt fih nicht anders ven dem, feinen Etoff aus 
allen Geſichtspunkten überfehenden Philoſophen ver: 
muthen; und ich denke, daß ihm diefe Vermuthung 
nicht Schande machen kann, 

Die nähere Deftimmung diefer Größe geht 
ung bier nichte weiter an, als daf der dem Roman 
zukommende Umfang mehr in ſich begreift, wenig 
fiens mehr in ſich begreifen kann, als jene Größe. 
Die wichtiaſten Begcbenheiten eines Menfchen kon⸗ 
nen unter einem Geſichtspunkt vereinigt, und, als 

Urſach 
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Urſach und Wirkung, in ein Ganzes unter fich 
verbunden werden, das weder einer Milbe noch 
einem Elephauten gleicht, und das doch Ariftoteles 
nie fir das Ganze eines Heldengedichts erkannt 
habın wurde. Da wir diefen Fall in wenigitens 
zwey Beyſpielen wirklich fehen, woven das fchonfte 
noch dazu deutſcher Geburt und Urſprungs iſt: 
fo brauche meine Meynung feines weitern Beweiſes, 
els daß ich den — Agathon nenne. Wer ſich wun⸗ 
dert, daß ich dieſes vortreffliche Werk fo gerade zu 
unter die Romane feke, der beliebe binzu zu denfen, 
daß es nicht etwan geſchieht, weil ich alles, was 
Ioman ift und beißt, ihm aleich ſchaͤtze, ſondern 
weil ich alle Nemane ihm aleich zu werden wuͤnſch⸗ 
te, — weil nur er allein all’ die Eisenfchaften hat, 
die foldy ein Werk, feiner Natur nad), haben kann. 
Es ift nicht etwan fein Befondrer Innhalt, deswegen 
id) ihm diefe Vorzüge zuerkennen muß; es ift die 
Art und Weiſe, wie der Dichter deffelben, den 
Stoff, Begebenheiten und Charaktere, behandelt 
hat, die dies Werk fo fehr über die andern Werke 
diefer Art erhebt. Bey dieſer Behandlung fonnte 
der Held Triſtram feyn; und das Werk war immer. 
nech vortrerflih; immer noch vortrefflih, wenn , 
wir auch nicht ein Mufter fürs Leben darinn 
fid) ausbilden ſahen. — 


As i Henn 
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Wenn wir den Agathon ©) unterſuchen: fo 
findet es ſich fo gleich, daß der Punkt, unter wel⸗ 
chem alle Begebenheiten deſſelben vereinigt ſind, kein 
andrer iſt, als das ganze jetzige moraliſche Seyn 
des Agathon, feine jetzige Denkungsart und Sitten, 
die durch all’ dieſe Begı senbeiten gebildet, gleichſam 
das Reſultat, die Wirkung aller derfelben find, fo 
daß diefe Schrift ein vollfommen dichteriiches Gans | 
zes, eine Kette von Urfach und Wirkung ausmacht. 
Meder in den Vorichrifzen des Ariſtoteles, noch in 
din vorhandenen Kchdengedichten finden wir einen 
Man zu einem Werk von ſolchem Umfange. Mir 
ſehen in ihm vorzüglich den bemerften Unterfchied 
im Ruͤckſicht auf die Größe der Handlung, der 
ſich zwifchen der Epopse und dem Roman befindet, 
Zwar haben wir viele Nomane, die weit'nuftiger 
zu fern feheinen, als es Agathon ift. Ohne bier 
der Clelien und Artamenen zu gedenken, fo haben 
die Werke des Nichardſons das Anfehn eines weit 
srofern Umfanges, in Sruckficht auf die Handlung, 
und haben dieſen Umfang ded). wirklich nicht, 
Agathon üt, da er zu Tarent ankommt, wenigſtens 
einige dreyßig Jahre alt; und die ganzen Begeben⸗ 
heiten 





— — — — — — — — — — 
c) Ich beſitze aur die erſte Auflage ded Agathon, ob ich 
aleich dies zu einer Zeit ſchreibe, wo die neue, vollendete 
Ausgabe deſſelben unlängſt erſchienen if. — Ich habe 





— alſo nur dieſe erſtere Auflage bier — lönnen. 
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heiten ſeines vorigen Lebens, in ſo fern naͤmlich ſie 
nicht ohne Einwirkung geblieben, ſind in einen 
Punke vereint. Dies laͤßt ſich weder vom Gran⸗ 
diſon, noch von der Ciariſſe, noch von jenen arof 
fern Werken fagen, wenn fie auch ſonſt die übrigen 
Vollkommenheiten, die cin Werk diefer Art haben 

kann, hätten, 4) 
Eine natuͤrliche Folge diefes bemerften Unter⸗ 
ſchiedes zwiſchen dem epifchen Gedicht und dem Nos 
man, it die Frage: Warum kommt diefer großere 
Umfang vorzuasiweile dem Roman vor dem epiſchen 
Gedichte zu ? die Unterfuchung diefer Trage iſt nicht 
fo ganz gleihaultig, wenn wir uns mit der Natur 
des Romans bekannt machen wollen. Wenn Arts 
ftotcles in dem drey und zwanzioften Kapitel der 
Dichtkunſt auch diejenigen epiſchen Dichter zu ta- 
deln ſcheint, die entweder einca ganzen Krien, oder 
die ganzen Begebenheiten eines Menſchen beſingen: 
fo kann es freylich ſeyn, dag dieſe Dichter dicfe 
ganzen Begebenheiten nicht unter einen Geſichts⸗ 
punkt zu bringen verſtanden, und ſich dadurch den 
Tadel des Philoſophen zugezogen haben; ich werde 
auch nie glauben, daß, wenn Ariſtoteles das Ganze 
des 








d) Man mug dieſen weitern Umfang vom Innhalte des Aga⸗ 
thon fiir einen neuen Grund anſehen, warum ich ihu 
and licher zucrſt neunen woſſen. 


des Agathon beurtheilen follte, "er es nicht zugeſtehen 
wuͤrde, daß es cin folches Vergnügen acwahrte, als 
immer irgend ein vollftandiges Werk der Natur ge: 
währen kann; aber dem ungeachtet bin ich eben fo 
fett uͤberzeugt, das, wenn auch Hr. Wieland feinem 
Werke, in Ruͤckſicht auf den Styl, die epifchen 
Eigenfhaften geben wollte, cs dennoch für den 
Ariftoteles nie ein epifches Gedicht ſeyn würde, 
Ariſtoteles foderte fir das ‚Heldengedicht die Nach- 
ahnning einer großen Handlung ©), und obgleich 
das Wort (Tredeumy), wodurch er den Gegens 
frand epifcher Gedichte ausdruͤckt, mehr als eine 
Bedeutung haben kann, und auch den Ueberſetzern 
ein Stein des Anſtoßes geweſen iſt, die es bald 
auf dieſe, bald auf jene Art erflart; bald auf die 
Perſonen, bald auf die Handlung gezogen haben: 
fo duͤnkts mich doch fehr wahrſcheinlich, daß der ci 
gentlihe Sinn des Philoſophen ſehr leicht zu finden ift, 
wenn man bier, fo wie man ben ihm billig immer es 
ſollte! fich den Einn des Werts, nah Maaßgabe 
der Abficht, die er damit hatte, aus der Denkungs⸗ 
art und den Begriffen, die die Gricchen vermöge 
ihrer politifhen Einrichtung, Religion, Sitten und 
ganzen Verfaſſung von der Sache haben mußten, 

. abſtra⸗ 


©) Ss verſteht ſich von ſelbſt, daß bier die Rede won innerer 
Größe if, 
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abftrahir. Wenn die Commentatoren des Ariſto— 
teles praftifc werden wollten: fo ſollten fie jedes— 
mal die Veranlaſſungen, die er zu dieſer oder jener 
Norfchrift gehabt haben kann, ausſindig zu macın 
ſuchen. Gewiß iſts, daß hier der Philoſoph nichts 
anders meynen kann, als cine Handlung und Pers 
onen, die, nach der Denfungsart der damaligen 
Zeiten, viel Anziehendes fir die Griechen haben 
fellten. Nach dieſen Begriffen nun getrau ic) mie 
es zu ſagen, daß ein Gedicht, im welchem alle 
Handlungen dahin nur zweckten, den Get und den 


. Charakter eines einzelnen Mannes zu bilden, und 


follte disfer einzine Ulyſſes oder Achilles ſeyn, niche 
das charafteriftifche Große gehabt haben wurde, das 
Ariſtoteles für ein Heldengedicht ſodert f). Und 

dieſer 





N Wenn doch unſre Kunſtrichter (wie es einige ſehr rüem⸗ 
lich gethan) indem fie uns Die Geſctze des Ariſtoteles v0 
ganz unbedingt vorlegen, immer ein wenig Rüuückſicht 
auf ihre Entſtebung, Veranlaſſung, eigentliche Abzweckung 
und wahren Innbalt haben wollten! Oder, wenn dech 
ein neuer Ariſtoteles aufſtehen, und eine deurfke Pocttk 
ſchreiben wollte, wie jener eigentlich eine Gricchiſche Poetik 
ſchrieb. Freylich müßte eg aber kein andrer Gottſched ſeyn / 
der dieſen Einfall, fo wie Gottſched, batte. Dot vielleicht 
iſt in unſerer jetzigen ganzen politiihen Verſaſſung, Dens 
lungsart und Sitten nichts, auf das ſich ein Kunſtrichter 
bey Abſaſſung feiner Vorſchriſten mit beriehen lonnte, wie 
ed Ariſtoteles, nachdem er gewiß zuerſt Ruchſicht anf die 
menichliche Natur gehabt hat, thun konnte? — Dicie 
Grage wäre einer Unterfuchung wertt. — IE will - 

ni 
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dieſer Charakter von Groͤße wuͤrde Ariſtoteles auch 
nicht dem Dichter, bey der Wahl feiner Handling, 
empfohlen haben, wenn er ihm nicht davon den 
mehrſten Beyfall verfprechen hätte, fo fern namlich 
folch eine Handlung den mehrfien Einfluß auf das 
daraatige Pubtitim hatte, und von ihm fur wichtig 
gehalten wurde. 

Die epifchen Dichter der nern Zeiten (wenn 
ich vielleicht meinen treuen Freund Arioft und einige 
andere ausnehme, die von den ſtrengen Runitrichs 
tern kaum inter die Heldendichter pflegen aeftellt 
zu werden) baden fich in Rückſicht auf den Umfang 
und don Innhait der Handlung, im Ganzen gereche 
net, fo fehr nach) dem Homeriſchen Heldengedicht 
gebildet, fie haben fich fo getren den Regeln des 
Ariſtoteles unterworfen 6); und unſre Kunſtrichter 

ſind 





— — — — oe. 





· — 


nicht etwan, daß man eine Celtiſhe Dichtkunſt ſchreibe; 
oder daij man für vaterlandiſch erkläre, was Oſſian und 
die Varden ſangen. 

a) Mit wie viel Recht oder Unrecht mag ich nicht fo ganz 
aenau beſtimmen; ober da wir weder ſolch Vaterland, 
noh ſolche Herkrchung, noch ſolche Denfumadart haben, 
als die Griecken batten, (eine Cache, die Ich bier wiedere 
boten zu müſſen glaube, ſo ſcheints unmöglichh, daß ſolche 
Handlungen, wie Homer bebandelte, den Einfluß auf ein 
deutſches Publikum baten lonnen, den fie auf ein ariechie 
fiteß hatten. Was noch mehr iſt, ich zweifle fchlechters 
dinad, daß fiir uns Deutiche irgend eine Handlung fiir die 
Evpovee ausfindig gemacht werden Fünne, die auf uns fo 
wirke, wie die Iliade, sum Beyſpiel, auf die Griechen in 

einem 
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find in ihren Vorfchriften, was diefe Gattung von 


Gedichten betrifft, fo genau dem Philoſophen ge: 
folat, 





— 








einem gewiſſen Zeitpunkt wirfte. Selbſt die Encide machte 
nie auf die Kemer den Eindruck, den die Werke Homers 
auf die Griechen machten. Und fie Fonnte ed nicht. — 
Tas Heldennedicht enthait vorzüglich Thaten, Unterneh⸗ 
munnen; md fir den bloßen Lnterchanen kann darinn 
keine Theilnehmung liegen. — Man Haat fo oft und 
fo viel, dañ Homer jetzt fo wenig gelefen werde, in Ver⸗ 
aleidnmg mit denen Zeiten, wo noch ein Griechenland 
war; — daß unſre Heldendichter, in VBeraleichung mie 
denen Leſern, die er in jenen Tagen batter fo fchr wenige, 
und noch dazu fo che kalte Leir haken; — uf wir 
die Mufter der Alten von Tage zu Tane mehr vernachläßi⸗ 
sen, und unfer Geſchmack inmer fdlcchter wird; — 
ed giebt Leute, die da behaupten, baf, fo vortreflich auch 
das Colorit Homers ift, dennoch einine unſerer Dichter, 
nach maaßgebung des Unterſchieds, den die Sprache und 
andre Ihmflände in der Cache machen (Uumd woben folalichz 
wenn die Dichtfunf verliert, die Nation den Verluſt nicht 
empfindet, weil fie den Vorzug nicht gekannt haben kann) 
diefe freylich ſehr wenigen Dichter, im ihrer Art, und 
nach Moglichkeit der ganyen Lage der Zeit, für uns fo 
vortreflich beynabe find, als es nur Homer für die Criechen 
fenn konnte, ohne daß fie jemals 19 geleſen worden find, 
amd aelefen werden dürſten, als er; — man ſolgert 
hieraus fehr richtig, dap dies in der ASabl des Vorwuris 
liege, den die verſchiedenen Dichter behandeln: — und 
Boch ſucht man nicht, nach all’ den Verhaltuiſſen, in wel⸗ 
hen wir uns befinden, das Eigentlumliche zu Oummen, 
das vorzüglich der Stoff taben müſſe, der und fo an fich 
äichen ſolle, wie der Innhalt der Iliade die Grichen an 
ſich zog — Je weiter wir von der Denfungsart des 
oriechiſchen Volls entiernt find; je Fälter muß uns geraded+ 


wegs alles das dünken, was füch nur auf dies Volt rn 
099, 
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ſolgt, daß ich wohl nicht befuͤrchten darf, getadelt 
zu werden, wenn ich alſo den Begriff des Ariſtoteles 
von 





bcezoz, und nichts, als was die bloße Menſchheit angeht, 
kann und also mie noch in dieſen Werken intereſſiren. Wer 
alſo unfer Homer im wahren Ginne werden will, muß 
zuerſt einen Etof auitmdiga machen, der eben fo anziehend 
if, als der Eton, den Homer behandelte, e3 für die Gries 
chen war; und dann muß er ihn frenlich auch fo behandeln, 
wie Homer. — Die neueren Eviſchen Dichter, die zu 
ibren Heldengedichten den Innhalt aus der Nelinion ges 
nommen, fcbeinen über das Anziehende, dag ſolch ein Stoff 
inner haben muß, und auch trotz dem Gott von Ferney, 
(wie ein Epiarammatiſt den alten Voltaire irgendwo 
nennt) immer behalten wird, richtig geurtheilt zu haben; 
aber ich weis nicht, ob dick allein die Sache ausmacht? — 
Die Schuld unſers Kaltſinns und der Vernachläßigung 
immer und allein anf die Nation zu ſchieben, die oft einen 
unbedeutenden franzöfudıen Roman, eine fade Nouvelle, 
verſchlingt, hilft dem Uebel nicht ab; und ift vicheicht une 
gerecht. Denn wenn ein Volk zu fo cinem Gerichte Ap⸗ 
vetit haben kann, wie würd' es ſich ken einen andern 
eraöken, ben dem die Natur des Meniben, und af’ die 
Eigenthinmlichkriten , die es durch Religion, Geſetzaebung 
u. dw. erhalten hat, zu Rathe arzonen worden waren? 
„Aber vielleicht“ ... ich verſtehe'! aber dann habt erft 
Mitleiden mit dicken Volk, dass nach feiner aanzen Ein⸗ 
richtung keinen andern Geſchmack, als für franzöfiiche 
Poſſen haben kann. An ihm allein Ticat die Schuld 
nicht! — uUnd am Ende bleibt ihm wenigftend Eins 
ünriar das ihm durch nichts genommen werden kann. 
Wir müfen immer menſchen bleiben; und in den Eigen⸗ 


thinmlichkeiten des Geichmackd unfeer und der benachbarten " 


Nationen, findet fich die Belätigung, daf wir immer 
mehr und mehr hierauf zuriick fommen. Auch verliert De 
Meuſchheit im Grunde nichts hierbey, wie man vorbce 

fon 
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von der Epopee (der vielleicht zu dem deutſchen 
Titel, Heldengedicht, Anlaß gegeben) als allge: 
mein annehme, und dam folgere, dal; alfo der 
Unterfchied zwiſchen Heldengedicht und Roman, in 
Nückficht auf den Umfang der Handlung, aus der 
Wahl der verſchiedenen Begebenheiten zu ent'pringen 
feine. So wäre denn aud) zugleich ein zweyter 
Unteeſchied bemerkt, der ſich zwiſchen dieſen beyden 
Gattungen befindet, und beyde Unterſchiede zufam: 
men ſind darinn enthalten, daß, ſo wie das Helden⸗ 
gedicht oͤffentliche Thaten und Begebenheiten, 
das iſt, Handlungen des Buͤrgers (in einem 
gewiſſen Sinn dieſes Worts) beſingt: ſo beſchaͤftigt 
ſich der Roman mit den Handlungen und Em⸗ 
pfindungen des Menſchen. 

Dieſe beyden Unterſchiede gründen ſich auf die 
Verſchiedenheit in den Sitten und der Einrichtung 
der Welt. So wie aber vorzuͤglich in der Epopee 
die Thaten des Bürgers, in Detracht kommen: 

fo 
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ſchon geſehen haben wird — Dies Geld alſo laßt uns 
aufs ſorgfaltigſte anbauen! Es iſt bis jetzt noch zum Theil 
ſehr vernachlaßigt worden. Wenigſtent haben einige unfree 
Dihtungsarten noch nicht dad Anſehn, als 06 wir darauf 
allein eingefdhräntt wären; fondern daß fie da gemachten 
find, wo für uns feine Blumen mehr wachſen. Wie bee 
Baur’ ich unfre deutiche Pindare und Horazet Ich würde 
fie nicht fo bedauern, wenn ich fie nicht fo ſeht verehrte, 
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ſo ſcheint in dem Roman das Seyn des Menſchen, 
ſein innrer Zuſtand das Hauptwerk zu ſeyn. 
Den jenen Thaten läßt ſich für den Bürger eine 
anziehende Unterhaltung denken, weil diefe Tha⸗ 
ten entweder den Ruhm der Vorfahren, oder die 
Wohlfahrt ihres Landes enthalten konnen, Men 
die Epopee den gehörigen Eindruck machen foll: fo 
muß ihr Innhalt aus dem Volk genommen fen, 
fir das fie gefchrieben wird. Wie konnte der Mu— 
ſelmann ſich bey der hriftlichen Epopee gefallen ? — 
Und wenn fih der Romanendichter auf Thaten 
und Unternehmungen des Menfchen allein eins 
ſchraͤnken wollte, was kann heraus kommen, das 
den vorangcführten Thaten gleich intereffant waͤ⸗ 
te? — Aber wohl kann uns das Innre des 
Menfchen ſehr angenehm befcyaftigen. — Bey 
einer gewonnenen Echlacht ifis nicht das Innre des 
Feldherrn, um das wir uns befiimmern; die Sache 
felbft hat ihren Reiz fir uns; aber bey den De: 
gebenheiten unſrer Mitmenſchen, ift es der Zuftand 
ihrer Empfindung, der uns, bey Erzählung ihrer 
Vorfälle, mehr oder weniger Theil daran nehmen 
laͤßt. Dies lehrt Jeden die Erfahrung. ind 
es Thaten und Begebenheiten, die uns fo fehr 
angenchm im Tom Jones unterhalten; oder iſt es 
nicht vielmehr diefer Jones felbft, dieſer Menſch 
mit feinem Seyn und feinen Empfindungen? Er 

thut 
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thut nichts, wenigſtens ſehr wenig, das wir nur 
gut heißen konnen, und doch lieben wir ihn herzlich, 
und nehmen deßwegen Ihr viel Theil an feinen De: 
Hebenheiten. 

Einige der Vortheile, die hieraus für die 
Menſchheit entſtehen, wenn die Romanendichter 
dieſe Winke der Natur; dieſe Folgen der Einrichs 
tung der jefigen Zeiten nutzen, hab’ ich fchon vorher 
angezeigt; und die Eigenthuͤmlichkeiten, die 
fid) bierans fir den Roman ergeben, werd’ ich, 
am gchörigen Orte, bemerken. — 


Daß die Gefühle und Handlungen der 
Menſchheit, der eigentliche Innhalt der Romane 
ſind, wird dadurch nicht widerlegt, daß in einigen 
Werken dieſer Art Konige und Helden, Clelien 
und Artamenen aufcreten. Die Verſaſſer und 


Verfaſſerinnen dieſer Werke, behandeln ihre Per, 


fonen als Menfchen, und nicht als Bürger; 
weniaftens iſt die Empfindung des bloßen Menfchen, 
und nicht des Bürgers, der Grund der Handluns 
gen, die das Anfehn bürgerlicher ae 
zu haben fcheinen. — 

Es verftehe fih von felbit, daß der Umfang, 
der vorher dem Roman zuerkannt worden, der wei⸗ 
tefte ift, den er haben kann; aber daß nicht eben 
jeder Roman diefen Umfang haben müffe, um ein 
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Roman zu ſeyn. Das mehrere hieruͤber kann ſich 
erſt in der Folge ergeben. — 

Es werden ferner die mehreſten der folgenden 
Bemerkungen auf die hoͤchſte Wirkung gerechnet 
ſeyn, die der Roman hervorzubringen vermag, ohne 
daß ich jeder Schrift, die nicht alle dieſe Wirkungen 
hervorbringt, deßwegen (wenn das Publikum ſie 
ſonſt Roman nennen will, oder ihr Verfaſſer ſie 
fo zu nennen beliebt hat) dieſen Namen abfprehen 
will. Auf den Namen kommt es überdem nicht 
ar. — Es dürfte auch wirklich die Zahl der Aus: 
tangirten fo groß werden, daß nur fehr menige 
übrig bleiben möchten, die, tie St. $effing vom 
Agathon fagt, verdienten, von einem Manne von 
Claſſiſchem Geſchmack gelefen zu werden. Genug, 
daß ich alles das aufs ſorgfaͤltigſte zu entwickeln 
gedenke, was aus einem Werke werden kann, 
das ſich mit den Handlungen und mit 
den Empfindungen des Menfchen beſchaͤf⸗ 
tige. — | | 

Es befinden ſich zwiſchen dem epifchen Gedichte 
und dem Roman noch allerhand andre Unterfchiede, 
die aus dem erftern herzukommen fcheinen; und von 
welchen ich mir nur dann die befte Rechenſchaft zu. 
geben weis, wenn ich fie als natürliche Folgen ders 
felben anfehen darf. Der eine diefer Unterſchiede 
betrife die Schreibart. 

Deffents 
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Oeffentliche Handlungen werden, in aller Art, 
mit einer Feyerlichkeit, mit einer Wuͤrde voll⸗ 
zogen, die bey Privatbegebenheiten mehr als Ge⸗ 
ziere ſeyn wuͤrde. Wer ſpricht unter Freunden, 
ſo wie er in einer oͤffentlichen Rede, vor einer oͤffent⸗ 
lichen Verſammlung ſpricht? — Wenn auch 
der Styl des Heldengedichts andre Schönheiten 
bat, als dag er nur diefer Lebereinftimmung 
wegen allein, viel Wirkung und Reiz haben follte, 
und deßwegen eingeführt worden ift: fo duͤnkts mich 
doc) gewiß, daß das Deffentliche der epifchen Hands 
lungen eine mit von den Veranlaſſungen zur dichtes 
rifhen Schreibart geweſen feyn muß hy, Und fo 
wuͤrd' e8 dann auch fehr pretios und fehr unwahr⸗ 
ſcheinlich Elingen, wenn ein Romanendichter den 
epifchen Ton anftimmen wollte. — Es verfteht 
ſich aber wohl von felbft, daf alles, was ung die 
ideale Gegenwart der behandelten und vorgeftellten 
Gegenſtaͤnde verkhaffen kann, hierdurch nicht vers 
worfen wird, 
DD Ein 





&) Wer auf die Art zurücke denkt, wie öffentliche Begeben⸗ 
heiten in Griechenland behandelt worden, wird hierm 
wohl nichts Widerforechendes finden. Es liche fi bier 
noch viel von dem Unterſchiede ſagen, der an bieien Grüne 
den ſich pwiſchen unſrer und jener dichteriſchen Schreibart 
befinden kann. 
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Ein dritter Unterſchied iſt zwiſchen dem Hel⸗ 
dengedicht und Roman zu bemerken, der, ſo wie 
der vorhergehende, eine Folge der erſtern zu ſeyn 
ſcheint. Die Epopee geſtattet ein gewiſſes Wun⸗ 
derbares, das man Maſchienen nennt; und der 
Roman dürfte es vielleicht nicht vertragen. 

Die neuern fcheinen zu glauben, daß die Wuͤrde 
der Epopee und die Wichtigkeit der epifchen Hands 
lung, den Benftand und die Einmifchung der Goͤt⸗ 
ter und der hoͤhern Weſen erlaube, ja fo gar fodern 


„kenne; zufolge des ſehr unphifofophifchen Grund: 


ſatzes, daß ſich diefr mehr ums Ganze als ums 
Einzelne befiimmern müflen. ie glauben aud), 
daß das Anfehn vom Wunderbaren, welches dem 
erifchen Gedicht dadurch gegeben wird, cs um fehr 
vieles anzichender made; und dadurch ſcheinen fie 
ſich rechtfertigen zu wollen, daß fie auch hier, fo 
unbedingt, fich den Torfchriften des Ariftoteles und 
dem Beyſpiel des Homers unterworfen haben. 
Die eigentlihen Urſachen aber dieſer Vorſchriften, 
und diefes Gebrauchs der obern Wefen, liegen wohl 


in andern Veranlaffungen. Erſtlich gab fie die 


Religion des Alterthums mehr, wie die unfrige; 
wenn fid) Jupiter und Juno, Mars und Venus, 
für oder wider die Griechen erklärten: fo waren es 
Familienhaͤndel, in die fie ſich mifhten. Und 
dadurch wurden denn diefe Einmifchungen zugleich) 

hoͤchſt 
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hoͤchſt anziehend, weil unter den Leſern Homers 
noch immer ſehr viele ſeyn konnten, denen natuͤrlich 
die Erinnerungen ſo naher Verhaͤltniſſe zwiſchen ſich 
und ihren Gottern, ſehr ſchmeichelhaft und ange⸗ 
nehm ſcheinen mußten. Die Maſchienen verſchafften 
alſo dem Homer gewiß mehr, wie einen Leſer, weil 
das beſondre Intereſſe ſo manches Griechen damit 
verknuͤpft war; ob fie unſern epiſchen Dichtern 
mehr Leſer zuführen, weis ich nicht? — Da in⸗ 
defien der Romanendichter feine von diefen Verans 
lafungen haben kann, Maſchienen in feinem Werke 
zu gebrauchen; weil fie ſich nicht fo gue mit denen 
Gegenjtanden vertragen und vereinigen laſſen, 
die er behandelt, als mit dem Vorwurf des epiſchen 
Gedichts; ferner, da er fih nach dem Verurtheil 
und den Meymungen des Ganzen bequemen muß, 
(wenn e8 auch noch fo unphiloſophiſch denft,) wo⸗ 
fern er dieſem Ganzen ‚gefallen will: fo enthalt er 
fi) wohl aus al? diefen Gründen der Maſchienen 
in feinem Werke; zumal da der Reiz des Wun⸗ 
derbaren (die einzige Urfache, warum er fie noch 
gebrauchen Fonnte) ihm großere Vortheile rauben 
wurde, als er ihm gewähren kann, wie wir dies 
an feinem Drte fehen werden. Aus diefen Vergleis 
Hungen des Epifchen Gedichts und des Romans 
fcheinen fich einige Bemerkungen ergeben zu haben, 
die es uns begreiflich machen, warum einige Eins 
D4 rich⸗ 
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. richtungen in beyden Merken licher fo, als anders 
find? Und dies fcheint uns nicht fo ganz gleich: 


auıltig ſeyn zu dürfen, wenn wir die Natur und 
Beltimmung des einen uns naher bekannt machen 
wollen. 





2. 


s ift nichts fo fehr billig, als die Koderung, daß 
= der Romanendichter uns vorzuͤglich diejenigen 
Empfintungen und Handlungen des Menfchen, und 
überhaupt diejenigen Gegenftände darlege, die uns 
auf die angenchmfte Arc unterhalten. Welche find 
dics? Die Beantivortung diefer Frage kann nicht, 
ehe Kenntniß der menfchlihen Natur, und ohne 
mandyerley Beobachtungen, ertheilt werden. Zur 
Nachricht aller künftigen jungen NRomanendichter 
ſey es alfo gefagt, daß mir gleich bey dem erften 
Schritt an diefe beyden Sachen verwicfen worden 
find! Sie mögen hieraus folgern, daß man den 
Menſchen ehe ftudieren müffe, als man ihn vergnuͤ⸗ 
gen und unterrichten koͤnne. — Ich will das 
Noͤthige hier ganz kurz ſaſſen. — 

Der Menſch ift fo gefchaffen, daß er bey Er: 
blickung gewiſſer Handlungen, Empfindungen und 
Gegenſtaͤnde in eine ergekende oder verdruͤßliche 
Bewegung geraͤth Wir werden durch alles in 

Re: 
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Bewegung geſetzt, was ſelbſt in Bewegung iſt. 
Auch lebloſe Dinge, ein großer Pallaſt, ein tiefer 
Abgrund erzeugen Bewegungen in uns; nur daß 
dieſe nicht ſo anhaltend ſind, als diejenigen, die 
durch bewegliche Dinge in ung erzeugt werden koͤn⸗ 
nen. — Alle Bewegungen, die in ung entftehen, 
And den Urfachen ahnlich, woraus fie herkommen; 
angenehme Handlungen, Empfindungen und Ges 
anftande erwecken ergekende; unangenehme Hands 
lungen, Empfindungen und Gegenftände erwecken 
verdrüßliche Berwegungen. 

Diefe unangenehmen Gegenftände können 
num auf unfer eigenes Selbſt wirken; oder ſich auf 
andre beziehen. Das lebte ift der Fall bey den 
Werfen der Nahahmung. Und in diefem Fall 
find auch) diejenigen Bewegungen, die aus unanger 
nehmen Gegenftanden entſtehen, ergekend für ung. 
Im Grunde beſchaͤftigt uns daher jede Bewe⸗ 
gung, die durch Nachahmung erzeugt wird, auf 
eine ergetzende Art. Denn da die geradeswegs 
und durchaus verdruͤßliche Bewegung nur dann in 
uns entſteht, und unvermiſcht gefuͤhlt wird, wann 
die vorhandenen verdruͤßlichen Gegenſtaͤnde die 


Secle zunaͤchſt treffen i), und in ihre, oder ihrem 
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i) Allied, was ih hievon fage, nehme ich der Auran men⸗ 
hangs wegen nur mit; und verweiſe den Leſer über tus 
tuchrere 
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Gefährten, dem Körper, einen Mangel erzeugen: 
fo folge natuͤrlich, daß (weil ein Theil der Xer: 
gnugen unfrer Seele aus der Ucbung und Beſchaͤf— 
tigung ihrer denfenden Kraft entfpringt, und dicfe 
Uebung nie ganz aufhore, als bey eignen Webeln) 
die, fr die Lichlinge unfers Herzens, cine Clemens 
tina, Clariſſe, Emilia Galotti unangenehmen 
Gegenſtaͤnde, fir uns felbft, fo nahe unferm Her: 
zen die Perſonen liegen, nicht fchlechterdings unan⸗ 
genehm werden, weil fie unfre denfende Kraft aufs 
aͤußerſte befchaftiger, und uns nie das Unterfcheis 
en unfer ſelbſt von den feidenden Perfonen nehmen 
kennen. Mur vielleihe, wenn diele Perfonen 
wirflih wären, fo daß wir uns ganz an ihre Stelle 
ſetzen koͤnnten, würde das Schrecken ihrer Leiden 
uns einen Augenblick aus uns felbft herausicheuchen, 
und uns unſrer vergeffen machen. Aber auch diefer 
Zuftand würde nur von gar fehr Eurzer Dauer feyn, 
weil unſre Zuneigung für diefe Perfonen, ihn fo 
gleich in einen Zuftand vermifchter Enmpfindun, gen 
verwandeln wiirde. — 

Auch fo gar diejeninen Gegenftände, die, in der 
Nahahmung für fich allein betrachtet, verdruͤßliche 
Bewegungen erzengen, wie die ekelhaften z. B. 

koͤnnen 





mehrere an die Schriften des H. Mendelsſohn, welchen 
auch das gehört, was ich ſage. 
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konnen vom Dichter, verbunden ‚mit andern, ges 
braucht werden. Im Roman befonders kann nie 
die Illuſion fo weit gehen, (wie auf dem Theater 


vielleicht) daß wir das wirklich fehen, was uns 


r Dichter verhält, und alfo darf der Dichter von 
dm Eindruck ſolcher Gegenftände, auf die,gchorige 
Art aebraucht, nichts fürchten. — 

Und fo bleibt es denn gewiß, daß alle Geyens 
fände in der Nachahmung etwas anaenchmes behals 
ten, oder behalten können, weil fie noch immer unfrer 
Seele die Uebung ihrer Kräfte geftatten. — 

Freylich ift aber von denen, durch die Nach⸗ 
ahmung in uns erzeugten Bewegungen, die eine 
mehr ergekender als die andre. Denn, wofern 
der Gegenftand, der fie erzeugt, feiner Natur nach, 
unangenehm ift, das heißt, wenn wir mehr Maͤn⸗ 
gel als Realitaͤten in ihm entdecken: fo ift die ers 
getzende Bewegung, die die Seele durch ihn cr» 
hält, nur ſehr klein. Dieſer Gegenftände giebt 
es nun genag, die auch in der Nachahmung mehr 
unangenehm, als angenehm ſind. Habſucht, Grau⸗ 
ſamkeit, Untreue, Prahlſucht erzeugen nicht vers 
drüßliche, als ergetzende Bewegungen. — 

Es verfteht fid) von felbft, daß der Zuſtand 
unſter Empfindungen, ſehr viel von Temperament, 
Erziehung und andern Umſtaͤnden mehr abhängt, 
und daß das Herz des Menſchen dadurch für eine 

Art 
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Art von Gegenftänden offner, als fir andre, und 
überhaupt mehr oder weniger gefchickter wird, fich 
den Eindrücken derfelben zu überlaffen. Daher kann 
denn natürlich ein großer Unterfchicd zroifchen den 
Empfindungen zweyer verfchiedenen Menfchen über 
einen und denfelben Gegenftand ftatt finden. Es 
laſſen ſich aber auch noch Gegenftände angeben, die 
in dem allergroßten Theil des menſchlichen Ge: 
ſchlechts ergetzende Bervegungen erzeugen. — 

Ale diejenigen Gegenftände dem Romanen⸗ 
dichter namhaft zu machen, die er im Roman brau- 
hen kann, um uns damit angenchm zu unterhal: 
ten, wurde faft unmöglich feyn. Alles, was der 
Menſch tdun, und feyn und empfinden kann, ſteht 
ihm zu feinem Gebrauche frey. Und da jeder 
Dichter in gewiſſem Maaße auch die Gegenftände 
der korperlichen Natur nuͤtzen darf: fo schören auch 
natürlich diefe mit in feinen Zirfel. Es ſcheint 
aber, als wem fie nur in Verbindung mit felbft: 
handelnden Weſen, und beziehendlich gebraucht wer: 
den fonnten, weil fie nicht dauernde und beftimmte 
Bewegungen in ung erzeugen. 

Ich werde über das Anzichende, das einige 
Eigenfchaften und Leidenfhaften haben Fönnen, 
zuerſt einige Bemerkungen in diefem Verſuch mits 
theifen, und dann zu dem Gebrauch übergehen, 
den der Romanendichter von denen Materialien 

machen 
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machen ſoll, die ihm der Menſch und die Natur 
darbeut. Ich geſteh' es, daß es mir hauptſaͤchlich 
darum zu thun iſt, dieſen letztern Theil aufzuklären, 
und über die Kunſt, wie der Dichter die Gegen 
ſtaͤnde feines Werks, — und zu welchem Zwecke 
er fie untereinander verbinden foll und kann, einige’ 
Bemerkungen anzubringen, von welchen ich glaube, 
day fie nicht fo ganz uberflüßig und fo ganz be: 
kannt find, daß fie nicht verdienten, dem Lefer dar: 
gelegt zu werden. — Die Demerkungen über das 
Anziehende der Gegenftände felbft, find weniger ges 
madıt worden, um dem Lefer etwas Neues zu fagen, 
als um gewifle, bis jetzt noch nicht ganz entſchiedene 
Streitigkeiten (2. B. über den Gebrauch und die 
Bildung der fo genannten vollkommnen Charaktere) 
wenns möglidy ware, beyzulegen, indem man fie 
in ihr wahres Licht ſetzte; — und dan, dem 
jungen Romanendichter Gelegenhrit zu verſchaffen, 
ſich zu uͤberzeugen, daß auch mehrere Begegniſſe, 
als Liebe allein, verdienen von ihm genuͤtzt zu wer: 
den. Ich habe nichts gewollt, als ihm erinnern, 
daß wir mit Theilnehmung, auch für andre Dinge, 
als Lichhaber und Liebhaberinnen gefhaffen find. 
Vorzüglich Hab? ich mich bey Gegenftänden lange 
aufgehalten, die, indern fie unfre Leidenfchaften der 
Selbſterhaltung erregen, zugleich unfer Mitleid 
erwecken. Und dazu hab’ ich nun, weil wir doch 
einmal 
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einmal das Shakeſpearſche Trauerſpiel nicht 
für unſer Theater brauchen konnen, einige Scenen 
und Charaktere aus diefem Dichter genommen, am 
welchem man das Entjichen, Fortgehn und ganze 
erden der Leidenfhaften, gerade fo, wie der 
Dichter es behandeln foll, behandelt ficht; und ich 
habe alles dies aus den übrigen Theilen des Stuͤcks 
allein herausgehoben, damit man cs defto befier 
fehen koͤnne. Nicht allein feines Reizes, fondern 


‚auch feines Nutzens wegen fürs menfchliche Ge: 


ſchlecht, it das Mitleid mir ein fehr heilig Ge: 
fühl. — Der gute Romanendichter hat dies 
alles freylich Tangjt gewußt; aber ich fehreibe nun 
für die guten gar nicht. — 





3. 

Gy ſchwer es auch immer aus den vorher ange 
führten Urfachen feyn mag, eine Nangords 

nung unter unfern Empfindungen feftzuießen: fo 
ifts doch wohl gewiß, — was auch einige Philos 
fophen fagen mögen, — daß alles, was unferm 
Triebe zur Vollkommenheit fhmeichelt, die anzies 
bendfte aller Bervcaungen in uns erzeugt. Wie 
konnt' auch die weife Vorficht, wenn es ihr nicht 
mit unſrer Vervollkommung ein bloßes Spiel war, 
anders, als daß fie in uns für folde Thaten und 
" Ermpfin⸗ 
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Empfindungen die mehrſte Theilnehmung legte, die 
die moͤglichſte Volltommenheit ſolcher Gefchöpfe, 
wie wir ſind, enthalten? 

Das Gefühl des Erhabenen iſt gewiß er: 
gekender, als irgend cin anderes. Ich rede hier 
noch nicht von der Dauer feines Reizes, fondern 
bloß von feinem Innhalt; und da glaub’ ich, ohne 
Widerfpruch, mit dem Longin fagen zu können K), 
„daß die Natur in uns einen unuͤherwindlichen Hang 
für dasjenige, was uns Erhaben, und daher faft 
Goͤttlich dimfe, gelegt habe.“ — 

Ich halt’ es für billig, diejenigen Gegenſtaͤnde 
zuerft zu unterfuchen, die dies Gefühl in ung ers 
zeugen können. 

Ich weis es, daß in einem großen Theil des 
menfchlihen Geſchlechts diefe Theilnehmung an den 
Gegenfianden des Erhabenen nicht zu liegen fcheis 
net. — Und ein vielleicht noch großerer Theil, 
als diefer, findet es in Gegenitanden, die nicht unfre 
Vervolllommung zu befördern fcheinen; aber dies 
wird ſich fehr leicht erklären laſſen. 

Das erfte ift immer die Folge einer unglüclis 
hen Erziehung und Ausbildung. Der Urheber der 

Nas 








k) si Güsıs duaxor igura dvifussv nuay rais Juxals 
wavrös del rö meyaiu, af ws mg0s mmäs damo- 
vmrige. De Sublim, XXXV. Edit Mor, p. ae 
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Natur hat uns gewiß nichts verſagt, das, auf 
irgend eine Art, unſrer Beſtimmung uns naͤher 
bringen kann. Oobgleich, bey der gegenwärtigen 
Einrichtung der Welt, man Kinder vorzuglic) ers 
ziehen follte, um — Menfchen aus ihnen zu 
machen, (dem Bürger in dein eigentlihen Sinn 
des Worts bedürfen nur noch wenig Staaten) — 
fo ift doc) dies das Einzige, das wir gewoͤhnlich 
bey der Erzichung vergeſſen. Wir follen Cavaliere 
werden, die ihren Ahnen und ihrer Geburt Ehre 
machen; oder verfihlagene Staatsminifter, unters 
nehmende Generals, arbeitiame Landjunfer, einſich⸗ 
tige Rechtsgelchrte, erfahtne Aerzte, Eluge Kauf: 
leute, — als wenn diefe Sachen alle was anders 
wären, als Stickereyen und Zierrathen, die, wenn 
fie nicht auf einem guten Grunde angebracht find, 
fo gleich ihr Nichts, ihr lappifches Werdienft von 
ſelbſt verrathen? — Doch, was hat hiernit eine 
Schrift über die Rmane zu thun? So wenig: 
ftens dürften verschiedene Lefer, — vielleicht fehr 
ungerecht, — denken — 

Der Menſch findet in allem, was zu feiner 
Vervollkommung etivas bepträgt, eine anziehendere 
Unterhaltung, als er in jenen finden kann. Dies 
geht fehr natürlich zu. Diefe Neigung ift das Werk 
des Schöpfers, und der Hang für jene Dinge das 
Wert — der Frau Mama, — des Kern 

| Papa, 
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Papa, — des Heren Hofmeifters, — oder der 
alten Gouvernante. Und diefe guten Leute erfens 
nen auch felbit den Vorzug, den die Vergnügen der 
erftern Art haben. Home bemerkt |), daß, ob» 
gleich viele Menfchen ihre Zeit auf niedrige und 

nichtswuͤrdige Deluftigungen verfchwenden, ohne _ 
daß fie ein Verlangen merken ließen, fid) zu erheben, 
ſie dennoch die Sprache des beſſern Theils der Wien: 
ſchen reden, und in ihren Urtheilen, wenn gleich 
nicht in ihrem Gefchmad, erhabnen Gegenſtaͤnden 
den Worzug geben. ie erkennen, ſetzt er hinzu, 
daß es einen feinern Geſchmack giebt, und ſchaͤmen 
ſich des ihrigen, als eines nicdrigen und kriechenden. 
Wenn auch diefer Zufats nleih nicht von Deutfch« 
land selten follte, wie id) beynahe glaube: fo hab’ 
id) ihn Boch lieber herfeken, als durch feine Weg⸗ 
laſſung irgend jemanden, der ihn zur Anwendung 
auf fih brauchen kann, das Werdienft rauben 
wollen, — ſich inskuͤnftige feiner felbft zu fh 

man. — 

Ein anderer Theil des menfchlichen Gefchlechts, 
der des Gefühle fürs Erhabene fähig ift, und es 
nur nicht in Gegenftänden fuchet und findet, die 
die Vervollkommung des Menfchen befördern, ſcheint 
eben 
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eben fo, wie jener, zum Theil in der Erziehung 
verwahrlost worden zu ſeyn; zum Theil — duch) 
andere Umftände mehr, die ich nicht nennen mag, 
und niche nennen darf. Da aber in diefem die 
Fähigkeit liegt, das Erhabene zu empfinden; fo 
muͤſſen auch in den Gegenftänden, im welchen er es 
findet, einige Eigenfhaften des Erhabenen anzn— 
treffen ſeyn, und fo verhält fih auch die Cache. 
Menu alles, was den Charakter des Unermeß— 
lichen, vereint mit Groͤße, Neuheit und Man: 
nichfaltigfeit, beſitzt, nach der fo richtigen Er: 
Elarung des Verehrungswuͤrdigen Mendelsfohnt, 
Erhaben it: fo muͤſſen eben fo gut die hoͤchſt⸗ 
guten, als bie hoͤchſtboͤſen Eigenſchaften dies 
Gefühl in ung erzeugen können, es man die Rede 
von Charakter, Leidenfchaft oder von Thaten fern. 
Dies Hoͤchſtgute ift hier nicht allein das moraliſch 
Gute: es begreift jede große Eigenfchaft des Geiſtes 
und des Herzens, angewandt auf unfchädliche wich: 
tige Gegenſtaͤnde; Sokrates ſowohl als Newton; 
der Titus, der keinen Tag verlieren wollte, ohne 
Gutes zu thun, und Lycurg gehören hieher. Und 
eben fo heiße das Hoͤchſtboͤſe, jede große Einen; 
ſchaft angewandt auf ſchaͤdliche Segenftände. Hier 
ftehen, — Milton Teufel, — und Alerander 
der Großes; — Cremwel — und Kartouſch. — 
Ich tede hier noch nicht von dem Uebertriebenen, 

das 
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das fich in der Schilderung diefer Thaten befinden, 
und fo, durd das Leſen folher Schriften in den 
Kopf diefer Menihen gefommen ſeyn kann; dies 
wäre hochſtens nur verdorbner Geſchmack; — id) 
rede von wirklich gewordnen höchſt böfen Thaten, 
die diefen Charakter von Größe, Unermeßlich— 
feit und Mannichfaltigfeie haben. Freylich 
zeugt auch die lebhafte Theilnehmung für große und 
verderbliche Gegenitände den ungcbildten Kopf und 
das ungebildete Herz: und dies wars, was ic) fchon 
oben bemerkte; aber diefe Gegenſtaͤnde felbit haben 
doc) auch immer die Eigenfchaften des Erhabenen, 
amd konnen daher zu diefem Vergreifen Anlaß geben. 
Home fast: „Man darf fich nicht wundern, 
daß Gefchichte von Helden und Eroberern ein fo alle 
gemein beliebter Zeitvertreib find. — Der Menſch 
bat. eine urfprüngliche Neigung für jeden Gegen 
fand, der die Seele erhebt. — Die gröbften In 
terdruͤckungen und Ungerechtigkeiten, beſlecken kaum 
den Charakter eines großen Eroberers; fie halten 
uns nicht ab, an feinen Schickſalen eifrig Theil zu 
nehmen, ihm durch feine Thaten zu bealeiten und 
für fein Gluͤck betuͤnmert zu feyn. Der Glanz 
und der Enthufiasmus des Helden, der in die Leſer 
feiner Thaten übergeht, erhebt ihre Seelen weit 
über die Regeln der Gerechtigkeit, und macht fie 
gegen das Unrecht, das er thut, faft unempfind⸗ 

da Mich, 
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lich.“ — Dieſe Bemerkung iſt fo wahr, wenn viel: 
leicht der Grund dazu es nicht iſt, daß ich kaum 
eines ſolchen Gewahrmannes beduͤrfte, fie zu be⸗ 
zeugen. Und ich ſelbſt kenne mehr als einen Men 
ſchen, der fonar Kartoufchens Leben mit eben fo 
vieler Theilnehmung geleien hat, als das Leben des 
großen Aleranders m)y. — 

Wenn indeffen auch fo weit nur ein vernach 
laͤßigter Kopf und ein roher Geſchmack gehen kon 
nen: fo wuͤrde doch die Betrachtung ſchon traurig 
fheinen, daß das Gefuhl fir den Geift, welcher 
alle feine Kraft anftrenget, feıne Macht anwendet, 
feine Leidenfchaften befieget und feine Vergnügen auf: 

opfert, 
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- m) Faſt alte Philoſophen haben eb bemerkt, daß die Empfin⸗ 


dungen des Erhabenen einer gewiſſen Are von kürzerer 
Dauer find, als irgend ein anders unſerer Gefühle, Ber 
wunscen konnen wir nicht fanae. Man glaubt Died aus 
Prr Natur der Ecele zu erklären: man faat, ed ſpanne die 
Krarie der Scele sn febe an, und ermüde fie daher. Diele 
Erklarung kann richtig ſeyn; aber dad muß ich noch hinzu⸗ 
fegen: Betet Ben audı hier an, der alles fo weislich ſchuf! 
Wenn der Menſch, nnerſattlich in Plben Empfindungen, 
geihafren geweſen wäre: zu wie viel fonenannten großen 
Thaten mehr hätte Died Anlaß geben müufen? Und da die 
Neigung dafiir fo leicht ausarten, — und der Menſch 
leichter ein Kartouſch, als ein Alexander werden fan: 
tie viel Ungluͤck mehr hätte auſs Geſchlecht der Menſchen 
lommen können! Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dies Ger 
fühl nur denn fo bald ermüdet, wenn ed allein in uns iſt; 
und nicht denn, / wann Niebe damit fich vereinet, wie eB 
Wei hier ver Fall ſeyn muß. 
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opfert, und dies alles, um ſeinen Mitbuͤrgern Ruhe, 
Friede und Unterhalt zu verſchaffen, nicht anziehen⸗ 
dir fen, als das Geſuhl fir den, welcher wacht, 
und denkt, und der Furforge für ſich vergißt, und 
keine Gefahren ſcheuet, um Morgen lieber hundert 
tauſend, als zehn tauſend Kriepel zu machen: — 
ich ſage, dieſe Betrachtung ſchon würde traurig 
ſcyn, — wann nicht die Zahl derer, die in einer 
Verfaſſung ſind, dieſe Thaten zu thun, wuͤrklich 
kleiner wäre, als die Zahl derer, die jene thun 
konnen — wenn nicht die Gefahren, die mit der 
ersten Gattung von Thaten verknüpft find, und 
natuͤrliche Traͤgheit manchem, den dies Gefühl zu 
ihrer Nahahmung treiben konnte, zum Gegen⸗ 
aifte dienten, — wem nicht die Liebe, die fich 
mit der Bewunderung für jene Thaten vereinigt, 
ihren Eindruck angenehmer und dauernder machte, 
— und endlich, wenn nicht, in einem ſehr kleinen 
Kreiſe, Thaten aͤchter Tugend und wahrer Men⸗ 
ſchenliebe ausgeuͤbt, und ſo das Gefuͤhl fuͤrs Erhabne 
vervichjaltige werden Eönnte, da Thaten der Helden 
und Eroberer arofen Umfang bedürfen, — und 
alfo natürlich weniger zahlreich ſeyn konnen, als 
me. — Es befindet fich noch cin Unterſchied im 
Erhabenen, in fo fern es aus verſchiedenen Quellen 
kommt. Das eine fheint aus Achter Tugend und 
großem Verſtande zu entfpringen; das andere 
C 3 aus 
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aus heftigen geidenfchaften. Es iſt natürlich, 
daß aus der erſten Ouelle nichts ale die hoͤchſt 
guten Thaten kommen koͤnnen; dieſe erregen in 
uns Bewunderung und Liebe; und unterbalten uns 
dahero fo angenehm. Das Gefühl ſelbſt if von 
größerer Dauer, als das Gefuͤhl des Erhabenen 
allein es feyn würde. — Das Erhabene, das 
aus Leidnfchaften entfpringe, ift zroenerley: es kann 
Bewunderung allein erregen, und dann ſind die 
Leidenſchaften, die es wirken, Ehrgeiz, Stolz, 
Kuͤhnheit; — oder dies Erhabene entſteht, in: 
dem die Gefuͤhle der Selbſterhaltung in uns erregt 
werden, dann find die uͤberwaͤltigenden Leidenſchaf⸗ 
ten, die Quellen deffelben, und mit diefem Erha— 
benen vereinigt fich unfer Mitleid. — Unter den 
Thaten der Leidenſchaften findet, in dem Begriffe 
der gebildeten Menſchen, noch ein andrer Unterfchicd 
fatt. Es muͤſſen diefe Thaten das Anfchen von 
Rechtmäßigkeit für uns haben; wenn fie uns ganz 
hinreißen follen; und da wir nicht Richter über die 
Rechtmaͤßigkeit der Thaten der Konige find: fo zäh: 
fen wir ihre Thaten zu den rechtmäßig erhabenen. 


Wenn aber bloße Blutſucht mit unter die heftigen 


Leidenfchaften gehöret, wodurch fie in Bewegung 
gelegt worden find: fo ift ein gewiſſer Abſcheu mit 
unferm Gefühl verbunden, der dadurch ehe vermeh⸗ 
ver ale gemindert wird, daß der große Verftand 

geroohrs 
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gewoͤhnlich in eben dem Grade weniger ſich in dieſen 
Fuͤrſten zeiget, als jene Blutſucht mehr. — 
Rechtmaͤßigkeit in den Thaten der Menſchen finden 
wir, wann wir glauben, daß die Veranlaſſung, 
die ein Menſch zu ſeinen Unternehmungen und den 
Aenßerungen feiner Leidenſchaften hat, gerecht iſt, 
das heißt, wann dieſe Veranlaſſung ſchlechterdings 
gar keine andere, als dieſe Wirkungen hervorbrin⸗ 
am konnte; wenn wir ſehen, dag Abſicht und Mit⸗ 
tel, Urſach und Wirkung im genaneften Verhaͤltniß 


ſtehen. Kartouſch konnte jede andre Lebensart zu 


feinem Unterhalt wählen. — Ein Mann, der 
wuͤthet und raſet, weil feine Geliebte eine Zuſam⸗ 
menfunft verabfaumt bat, wird lacherlich; viel 
taufend Menſchen wuͤrden fih anders dabey genom⸗ 
men haben; aber wenn der alte Lear im Shakeſpear 
von feinen Töchtern gemißhandelt wird, welchen er 
kurz vorher fein Königreich eingetheilt hat; fo ſcheint 
ung feine Wuth gerecht. Mir glauben, daß kein 
Menſch von Gefühl, bey fo ſcheußlichem Unrecht, 
fich anders verhalten haben würde. Bey Miiltons 
Teufeln, die gewiß nicht das Anſehn von Nechte 
mäßigfeit fir ſich haben, reift uns, wie bey Köni« 
gen, die Macht, die fie zeigen, mit ſich fort, und 
hält uns ab, hieran zu denken. — Man mag 
bieraus, im Vorbeygehn gefagt, folgern, in wie 
weit Home Recht hat, wenn er fagt, daß wir 
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die Regeln der Gerechtigkeit, bey Leſung großer 
Thaten, aus den Augen ſetzen. dich dunkt, daß 
die Macht, mit welcher jene ihre Thaten vollziehen, 
unſer Selbſtgefuͤhl erreget, und ung fur unſere Er: 
haltung zittern macht. Aus der Erregung unſrer 
Leidenſchaften, die zur Erhaltung gehoͤren, entſteht 
in uns das Gefühl des zweyten Erhabenen, wie 
Burfes beweiſt. — Die mehreren Unterfu: 
hungen hierüber gehören in eine Theorie der Ems 
pfindungen. 

Dichter fteflen ung diejenigen Gegenſtaͤnde, die 
das Gefühl des Erhabenen erzeugen, in der Nach: 
ahnung vor. Es verſteht fih wohl, daß das 
Hoͤchſtboͤſe, in fo fern es nicht das Anfehn von 
Rechtmaͤßigkeit hat, von dem Dichter nicht gewählt 
werden wird, weil feine Nachahmung einen Grad 
weniger Vergnügen, als das rechtmaͤßige brinat. 
Den Zirkel haben wir ſchon gefunden, im dem der 
Romanendichter Schöpfer ſeyn kann; und die Zeit 
ſcheint vorüber zu fenn, in welchen man fo genannte 
Heldenthaten in Romanen vollzichen läßt; es ber 
darf alfo der Warnung nicht, die ic) bier ficher 
geben würde, — an das Wohl der Menfrhen 
zu denfen, (wenn ich auch fonft Eeine andre Abs 
haltungsgründe wüßte) indem man fie mit den 
Thaten und Begebenheiten ihrer Mitgefchöpfe uns 
terhält. Aber einer andern Warnung, oder viel: 

mehr 
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mehr Bemerkung, bedarf bier mein Verſuch. Ich 
habe ſchon geſagt, daß das unrechtmäßig’ Erbabene 
weniger anziehend ift, ale das wahre Erhabene, 
das heißt, für gebildete Menſchen; es kann aber 
auch fchädlich werden. Ich verbitte zum voraus 
das unguͤnſtige Urtheil, als ob ich Kloftertugenden, 
oder Anachoreten, oder Schweizerhelden n) gebildet 
haben wollte; ich will nichts als dem jungen No⸗ 
manendichter rathen, ung auf folhe Art und mit 
ſolchen Gegenftänden zu unterhalten, die die Vers 

volltemmung des menfchlichen Geſchlechts bejordern 
koͤnnen. — 

Beyder Saame liegt in uns allen, mehr oder 
weniger, aus dem entweder Neigung fuͤr die höchſt⸗ 
guten, oder für die hoöchſtboſen Thaten aufſchoſſen 
kann. Dieſen letztern Saamen ſoll er nur nicht 
befruchten. Wir muͤſſen in ihm finden, was der 
Dichter ſagt: 

In jeder böfen Handlung liegt ein verborgen Gift, 

Ein Stud, ein rähend Wiche, dad ihren Thäter trifft. 
Se mehr wir uns durch das Machdenfen uber 
feine Kunft hiervon überzeugen : je ſicherer wird cr 

€ s uns 





n) Wer Me Schriften ded Water Godmerd, und beſonders die 
nenere ſchweizeriſche Traueriviele kennt, weis, was ich 
meyne; fr jeden andern würde sine Erllarung immer 
unzulanglich bltiben. — 
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ung überzeugen; und je mehr er uns unvermerft 
felbft zu diefem Nachdenken Anlaß giebt, je vor: 
treflicher wird er ſeyn. — Mit einem Wort, er 
fol dem Lafter eine Folie unterlegen, die es ſchim⸗ 
mern made. Dies ift das faliche Erhabene, das 
der Romanendichter, fo eng fein Zirkel auch ift, 
doch immer noch uns ſchildern kann. — Leider 
it dies das Erhabene, das fid in fo vielen 
Merfen der neuern Dichtfunft durchgehende noch 
findet, und davon wir in dee Folge noch mehr 
hören werben. 


4. 


SRH komme zu einer nähern Betrachtung der Ge: 
ns genftande, die das Gefühl des Erhabenen in 
uns erzeugen. Die Beſtandtheile des erſtern find, 
wie geſagt, Achte Tugend und großer Verſtand. 
Aus Achter Tugend handeln, wenn ich nach Grund: 
ſaͤtzen handele, die nad) der Beftimmung des Men⸗ 
ſchen geformt find. Hier wiirde ſich natuͤrlich 
die Unterfuchung darbieten, ob alle Menfchen, 
in allen Zeiten, fo über das Quidquid fumus 
haben denken fönnen, tie der verehrunge: 
wuͤrdige Spalding fie darhber denken läßt. 
Könnte fi hierinnen einige Verſchiedenheit fin 

ö ‚den: 
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den 9): fo wuͤrde ſich nach dieſer erſt die Frage 
aufloͤſen laſſen, ob die Helden des Alterthums, in 
den Werfen der Dichter, mehr oder minder voll« 
kommen erfcheinen? — Für ung ift die Frage 
von der Beſtimmung entfchieden. Mer nach den 
Grundſaͤtzen, die fi aus ihr folgern laſſen, hans 
delt, wird ſich zu einer rechefchaffenen, edlen That 
nicht eben entſchließen, weil er weichherzig, oder 
weit er ruhmſuͤchtig iſt: fondern weil er einen 
richtigen Begriff von der Würde der menſchlichen 
Natur und von feinen Pflichten hat. 

Man geftatte es mir, daß ich an einem Bey: 
fpiele meinen Beariff von Tugend aus Grundfägen 
deutlicher machen darf. Einen Menfchen, der 
unſchuldig und fehr viel leider, von feinen Lels 
den erretten, dies kann gefchehen 





0) Ich füge einige Verſchiedenheit. IFgrevlich kann ſie nicht 
groß ſeyn; aber ich glaube, dak Erziehung, Geickaebung, 
Neligion, Klima m. ſ. w. in der Dentungsart des Men⸗ 
fben auch bierüber einen Unterſchied machen müſſen. 
Ih wünſchte hierüber belehrt zu werden, und von dem 
Manne am lieben, der es mit fo vieler Ueberzeugung 
kann, als Hr. Spalding. Diefer Verſuch wird gewiß 
nicht im feine Hände kommen; aber ich kann es mir doch 
nicht verwehren, bier zu fagen, dag jene Schrift dei Hrn. 
Evalling, und die über die Nutzbarkeit bed Predigtamtds 
verdienen von jedem Yatrioten — auswendig gelernt 
au werden, 
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ı) Weil die dee von feinen Leiden cinen zu 
tiefen Cindruck auf uns macht. Wie fuchen ihn 
zu befreyen, um unfrer Selbſt willen. Wir kün- 
nen die Vorftellung feiner Leiden nicht aushalten. 

a) Dder, weil wir einen Ruhm davon zu 
tragen hofften, wenn mir einen unſchuldigen Un: 
gluͤcklichen errettet haben. 

3) Oder, — weil mir wiſſen, daß er uns 
ſchuldig iſ. — Melche von diefen Thaten nun 
wird die wuͤrdigſte, die erhabenſte ſeyn? 

Es konnen noch mehrere Umftände binzufom: 
men, wodurch diefe That erhaben wird, ohne daf 
fie jener Vergleichung bedarf. Es iſt fehr leicht zu 
fehen, das wir um fo gemwiffer von dem Dafcyn 
achter Tugend überzeugt ſeyn werden, um fo mehr 
es ihr Folten wird, fich zu Aufern, um fo mehr 
Hindernifie fie überwindet. Diefe Hinderniffe Eon: 
nen nun ven uns felber, oder von atıgen herkommen. 
Man fese alfo zu den obigen noch diefen Fall: 

M das der Ungluͤckliche uns vorher feindfelig 
begconet ſey. — Wird das Verdienft ihn zu erret: 
ten nicht noch arcßer feyn ? 

Dder 5) daß wir fo gar mas aufopfern müfien, 
um ihn zu befreyen, das zwar in Vergleihung mit 
dem Nutzen, den feine Befreyung fürs Ganze hat, 
weit geringer, aber fonft nichts unanjtändiges, und 
dod) uns theuer ift, — 

Man 
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dan mag aus diefem Beyſpiele zugleich fehen, 
daß das Lebloſe, welches ein großer Theil der 
Menſchen bey erhabner Tugend sich gedenft, und 
das zufolge eben diefer Meynung, den Iufchauer 
fo kalt taffen ſoll, fih gar nicht dabey Kefinden 
darf. Und der Eituationen und Begebenheiten find 
ſehr viele, im welche ich die Tugend mir eben fo 
thaͤtig und beunruhigt, wie fie cs bier natürlich 
fern muß, gedenken Fanı. echte Tugend muß 
nichts weniger, als Gleichguͤltigkeit ſeyn; als: 
denn ware fie eben fo gut Temperamentstugend, als 
es die Tugend im erften alle ift. Hier wenigſtens 
fell fie es wiſſen, und fühlen, daß der leidende 
Ungluͤckliche ehemals ihr Feind war; es foll ihr ko⸗ 
ften, es zu vergeſſen. Und fie fell das Opfer fchä: 
ken, und es lich haben, das fie bringe, Nur 
dann wird fir... „ Nicht in der Natur ſeyn!“ — 
O ja, meine Herrn, dann wird fie ungefähr das 
fenn, was wir von einem Sokrates, Regulus, Bru⸗ 
tus, u. a. m. abftrahieren konnen. 

Ich fürchte, daß man mid) hier mißverftchen, 
und den Vegriff von ganz vollfommenen Charaftes 
ton unterfihichen wird. Zwar haben fehr verdienft- 
volle Kumftrichter P) dern Roman diefe zu erlauben 

gefchies 
P) Litt. Vr. Tu. 7. €. 115. 
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geſchienen; aber fie haben fie zugleich in den übri- 
gen Dichtungsartın verworfen. Ich dürfte alfo 
keinen Tadel befurchten, wenn ich fie aud) verlangte; 
aber da id) lieber den Roman mit unter die uͤbrigen 
Dichtungsarten geftellt zu werden, und ihm feines 
bloßen Namens wegen keine Frenheit mehr wuͤnſchte, 
als jede Dichtungsart, ihrer Gattung nad), ba: 
ben kann: fo wird man mir es erlauben, daß ich 
mid) bier über den Gebrauch der fo genannten ganz 
volltommenen Charakter, erklären mag. 

Ich erkenne fie auch im Roman fur undichte: 
riſch; und ich follte denken, daß wenn fie, tie man 
faat, in jeder Nahahmung einfermig, unfruchtbar 
und ohne fonderfiche Erfindung find, fie es 
auch im Reman feyn müßten. Der Titel des 
Werks wenigftens kann unmöglich das Gegentheil 
aus ihnen machen; und ich mochte dem Roman 
gerne alles nehmen, was er nicht mit Recht hat, 
und ihm einen wichtigen Pat geben,. als man 
ihm jest anweiſt. Jedoch meine fchon geäußerten 
Erklärungen würden mid) nicht retten, wenn ich 
das in der That foderte, was ich Worten ablehne: 
ich will mich alfo hierüber umftandlicher rechtſerti⸗ 
gen. Die Ihon gedachten Kunftrichter haben die 
wichtigſten Einwuͤrfe gegen die vollfommenen Cha: 
raftere in dem Schaftsbury gefunden; und wenn 
ih alfo beweifen kann, daß die Grundſaͤtze des 

Englaͤn⸗ 
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Englanders nicht auf mein Ideal angewandt wer⸗ 
den Eonnen: fo denk ich mich wider alle Einwuͤrfe 
geſchuͤtzt zu haben. Ich bin ganz der Meynung 
des Lords, that in a poem (whether epick or 
dramatick) a compleas and perfect charalter 
is she greateft Monfler, and of all poctick 
fitions not only the leaft engaging, but the 
leaft moral and smproving ; wur paßt fid) dies 
nicht auf gegenwärtigen Fall. Sich denke mich 
fehr leicht mit dem Engländer zu vertragen. Den 
erjten Theit feiner Einwuͤrfe haben bereits die Wer: 
ſaſſer der Fitteratur: Briefe (Th. 7. ©. 116.) beant⸗ 
wortet; ich werde alfo nur die letzten anführen. 
„Ein Held ohne Leidenſchaft, fagt er, ift in 
der Dichefunft eben fo ungereimt, als ein Held 
ohne Leben, oder ohne Handlung.“ Der hoͤchſt 
Tugendhafte, deffen Bild wir vorher entworfen 
haben, iſt nicht ohne Leidenfchaften; er aͤußert fie 
auch, nur umterliegen fie endlich dem ftärkern Ge⸗ 
fühl feiner Pflicht, und nur dann tritt er auf, und 
handelt. Er unterfcheidet ſich nur darinnen von 
den iibrigen Menfchenkindern, daß er ſich nicht den 
erften Eindrücken überläßt; aber fühlen tut er fie. 
Was verhindert den Dichter, daß er ung dem gans 
jen Kamıpf zeige, den der Tugendhafte kaͤmpfen 
muß, ehe er über fich gebieten fann? Man wende 
ja nicht ein, daß es Gelegenheiten im Leben gi 
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wo man fih ohne Beſinnen und Ueberdenken ent: 
ſcheiden muß. Ich antworte, daß der wahrhaft 
Tugendhafte, wenn dieſe "Fälle wichtig find, 
gewig in feiner Seele fchen verber fo manchen 
Kampf mit feinen Feinden gekämpft haben wird, 
daß er fie mir zu ſehen braucht, um fie zu erkennen 
und fich am feine Pflichten zu erinnern; — daß 
wichtige Vorfalle immer Zeit zur Entfcheidung laf: 
fen, und daß es nur in Schriften die Schuld des 
Autors ift, wenn er fie fo rafch ſich zutragen laßt; 
— und daß endlich die erhabenfte Tugend der 
Natur des Menfchen cetreu bleiben fell, wie wir 
alle es ihr bleiben. — Term man einen, nad) 
ebigen Fügen Handelnden nicht fiir einen wahrhaft 
Tuaendhaften will gelten laffen: fe erfläar’ ich mich, 
daß auch ich unter Ächter Tugend nichts anders ver: 
fiche und menne, ale Tugend, die annoch mit 
ſich kämpfen muß. Mein Tugendhafter foll auch 
ausrufen konnen 9): Wherever thy Providence 

fhall 





q Wohin deine Boriehung mic ſtellen mag, meine Tunend 
zu prüfen, — wie are meine Gefahr, — wie fchfüpfrig 
die Umfände ſeyn mogen. — Laß mich die Regungen 
empfinden, die daraus entfpringen, und welche mie zu⸗ 
kommen, als einem Manne: und wenn ich fulche als ein 
Rechtſchaffner reniere, fo will ich den Aukgang deiner 
Gerechtigkeit überlaſſen — denn du haft und gemacht, 
und nicht wir ſelbſt. Empfindſ. Reiſe Tb. 2. ©. 54 
Der Eirg. 
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fhall place me for the trials of my virtue — 
whatever is my danger — whatever is my 
fituation — leet me feel the movements which 
rife out of it, and which belong to me as a 
man — and if Igovern them as a good one, 
I will truft the iffues to thy juftice; for thou 
haft made us, and not we ourfelves. — „Aber 
vielleicht tragen folhe Handlungen nicht mehr den 
Charakter des Erhabenen?* Darauf weis ich frey⸗ 
lich nichts anders zu antworten, als daß ic) den — 
entroeder beneide, oder herzlich bedaure, der es nicht 
darinn findet. Freylich eines Stecknadelkopfes 
wegen muͤſſen wir nicht kaͤmpfen dürfen; ich führe 
auch Yoricts Sieg eben nicht, als ein Beyſpiel des 
Erhabenen an. Der Gegenftand, der den Kampf 
veranlaßt, kann wichtiger; unfre eigene Verfaflung 
kann ſchwaͤcher ſeyn, und die Folgen des Sieges 
konnen, durch ihren Einfluß auf unſer Gluͤck oder 
Unglück, wichtiger werden, als fie es bier find; 
aber ich fehe nicht ab, warum nicht ein mit ſich 
ſelbſt Ringender eben fo erhaben ſeyn folle, als des 


Senekak) vir fortis, cum mwala forsuna 


com- 
— — — — —— — — — 


r) Senecae Oper. phil. p. a33. Ecce fpe&aculum dignum, 


ad quod refpiclat intentus operi fuo Deus. Ecce paf 


Deo dignum, vir fortis cum mala fortuna compofitns 

ESo wie die Dichter fiberhaupt die Werle der Philoſovhen 

alle ſtudiren follten: fo wäre auch aus eben diefem -_ 
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compofitus? Was er zu überwinden hat, ift, 
wenn der Dichter nur feine Kant verfteht, nicht 
weniger. — Und eben diefer mit feinem Edjic: 
fale Kämpfende gehört auch zu den erhabenen Cha: 
rakteren °). — Und mehr noch, als erhaben, ter: 
den beyde ſeyn; wir werden fie lichen, indem wir 


fie bewundern, und fo werden fie uns dauernd 


angenehm befhäftigen! — Ich fahre mit den De: 
merkungen über den Schaftsbury fort ): „Die 
Perfon, die Leidenfchaft hat, muß auc) leidenfchaft: 
fihe Handlungen unternehmen. Eben der heroifche 
Geiſt, eben die Seelengroͤße, die uns entzuͤcken, 
wenn wir fie handeln fehen, entzücken uns eben fo, 


wenn man fie uns in dem Leben und in den Sitten 


der Großen darſtellt. Der gefchickte Zeichner alfo, 
i der 





des Geneka ſeyr viel für fie zu erlernen; wozu fie nämlich 
diefe Kampfe und Siege in ihrem Helden anwenden konn⸗ 
ten. Operibus, fagt er, doloribus ac damnis exagitan- 
tur (viri boni) et verum colligant robur. Man madıe 
die Anwendung! — 


) Mendelbfohn; Schriften ater Th. &. 170, verdienen hier 
nachgelefen gu werden. 

My Schaftesburys characteriſticks T. 3. p. 260. u. f. 
IH babe die Ueberſehung aus den Litt. Br. genommen, 

” und nur das aus dem Original hinzu überſetzt, road dort 
"fehlte, und bier inc) einaefchloffen iſt. Die ganze Etelle 
Bann Dichtern und Kunftrichtern fo nüßlich werden, auch 
ohne, dan ich fie ——— brauche/ daß nd wind 
babe weslaſſen wollen. 


un * 
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der zum Behuf der Wahrheit dichtet, und ſeine 
Charaktere nach den Regeln der Sittenlehre ſchil⸗ 
dert, „bemerkt den Hang der Natur, und laßt jeder 
hohen Gefinnung den ihr eigenen Ueberſchwung, 
oder die Neigung in dem Tone, oder in der Art 
von Leidenfhaften, die dem hervorftechenden und 
ſcheinbaren Theil eines jeden poetifchen Charakters 
ausinacht, zu weit achen. Die Leidenfchaft des 
Achilles ferebt nach folhem Ruhm, den man durch 
Waffen und perfönliche Tapferkeit erwirbt. Dies 
ſem Charakter zu gefallen, verzeihen wir dem edel⸗ 
mithigen Jünglinge feine allzugroge Hitze auf dem 
Schlachtfelde, und feinm Jachzorn in dem Rathe, 
oder gegen feine Bundsgenoffen, wenn er beleidigt 
und aufgebracht wird. Die Leidenfchaft des Ulyſſes 
firebt nad) folhem Ruhm, den man durdy Klug. 
heit, Weisheit und geſchickte Unterhandlungen er: 
wirbt. Daher verzeihen wir ihm fein feines, liſti⸗ 





ges und betrügerifches Welen. Der Intrigengeiſt, 


das überkluge Mefen, und die allzufein gekuͤnſtelte 
Politik find dem verſuchten Staatsmanne, ber 
lauter Staatsmann ift, fo natürlich, als der Jach⸗ 
zorn, ein umüberlegtes und raſches Betragen, dem 
offenen Charakter eines kriegeriſchen Juͤnglings, der 
felten weit ausfehende Abſichten hat. Die rieſen⸗ 
mäßige Stärke des Ajar und feine trefliche Kricgee 
arbeit wiirde weder fo glaublich, nach fo einnehmend 

Da feyn, 
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ſeyn, wenn ihnen der Dichter nicht zugleich die 
redlichſte Einfalt und etwas plumpe Gemuͤthsgaben 
zugeſellt hätte. (Denn fo wie wir oft ſagen, daß 
körperliche Stärke Geiſtesſtaͤrke ausſchließt: fo ver: 
geben wir auch dem Dichter alle Uebertreibungen, 
die er von einer Seite machen kann, wenn wir mir 
finden, daß er der Natur getreu geblieben iſt, und 
unſer etwas boshaftes Urtheil beftatiat hat. Mir 
erlauben es ihm, daß er feiner Einbildungskraft 
den Zügel ſchießen laffe, daß er die herrfchende Eigen: 
fehaft oder Tugend feines Helden erhöhe und übers 
treibe; er kann uns nach feinem Belichen Illuſion 
‚machen und in Erftaunen feßen; wir verzeihen ihn 
alles, wenn er uns dabey nur rührt und nicht un: 
bewegt läßt. So kann Neftors Zunge under 
thun, wenn uns der Dichter nur feine Beredſam⸗ 
feit zeigt, und die vielfältige Erfahrung, die er 
gehabt hat.) Wir bereundern den Agamemnon 
als einen weiſen und edelmüthigen Heerführer ; aber 
es gefällt ung ungemein, daß der Dichter den fürft: 
lihen Stolz, das fteife und herrifche Weſen, das 
diefem Charakter eigen zu ſeyn pflege, in feines 
Perſon vorgeftelle, und die übeln Folgen deſſelben 
nicht unbemerkt gelaffen. Und biedurd) wird das 
Uebertriebene der Charaktere eigentlich wieder zu 
techt gefeßt. Denn indem das Unglück gezeigt wird, 
das aus jeder Uebertreibung zu entftehen pflegt: fo 
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werden unſre heftig erregten Leidenſchaften auf die 
heilſamſte und wirkſamſte Weiſe, gebeſſert und ge: 
reiniget. Wer ſich nach einem einzigen Muſter 
oder Originale bildet, und wenn es auch noch ſo 
vollkommen iſt, der bleibt doch nichts mehr, als 
eine bloße Kopey. Wer ſich aber Zuͤge aus verſchie⸗ 
denen Muſtern wählet, der wird ſelbſt original, 
natuzlich und ungezwungen. Mir bemerken tägs 
lich, in Anfehung der Außerlichen Aufführung, 
wie lacherlich der wird, der einem andern , und 
wenn es auch der artigite Mann wäre, beitändig 
nachahmt. Das müffen Fleine Geijter ſeyn, die 
nichts als fopiren wollen. Nichts ift angenehm, 
nichts iſt natürlich, als was original ift. Unſre 
@itten fo wohl als unfre Gefichter müffen, wenn 
fie noch fo ſchon find, im der Schönheit ſelbſt eine 
Verfchiedenheit haben. Eine allzugroße Regelmäfs 
ſigkeit komme der Häßlichkeit nahe, und in einem 
Gedichte (es fey epiſch oder dramatifch) ift ein volls 
kommener Charakter das größte Ungeheuer; und 
unter allen poetifchen Erdichtungen nicht nur am 
weniaften einnehmend, fondern auch am wenigſten 
moralifh, und am wenigften bequem, die Sitten 
zu verbeflern, “ 

Nach diefer, den Lefern vielleicht zu langen, 
aber fehr nuͤtzlichen Stelle, follen num, erſtlich, die 
vorhandenen Urſachen ihre gehörigen Wirfungen 
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gen berverbringen. Achillis Ehrgeiz foll in Hite 
und Heftigkeit ausbrehen, dern aus Ehrgeiz Eon 
nen fo gut und fo leicht ruͤhmliche Thaten, als 
Jachzorn entipringen. Ich bin ganz der Mey⸗ 
nung des Lords, daß keine Urfach ohne Wirkung 
bleiben müffe. Das Gefuhl von der Wuͤrde der 
menſchlichen Natur foll alle Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen, die es hervorbringen kann. Richardſon fayeint 
feinen Grandifon nach diefen Grundfasen gebildet 
zu haben, und fannte die menfchlihe Natur zu 
gut, um feinem Helden nicht Stolz (die Wir: 
fung, die aus jenem Gefühl zuerſt entfichen muß) 
zu geben; und um ihm die Heftigfeit zu nehmen, 
ohne welche er, nach der übrigen Anlage des Ri⸗ 
&ardfen, nicht wirklich werden konnte; — ob ich 
gleich fonft bekennen muß, daß Richardſon immer 
noch, felbft nach meinen Ideen, weit zu fehr ideal 
zufammengefeßt, und feinem Helden ein zu über: 

triebenes , feyerliches Anfehn gegeben hat. 
Zweytens will der Engländer, daß überhaupt 
feine Wirkung, ohne hinlaͤngliche Urſache in einem 
Gedicht ſich finden, daß, wenn Neftors Zunge Run: 
der thun, der Dichter ung feine Beredſamkeit zei: 
gen folle. Kein Menfh kann dies Geſetz lieber 
unterfchreiben, als ih. Das von mir entivorfene 
Ideal hat auch eine Leidenfchaft, wodurch es in 
Vewegung gefegt wird, und woraus ſich feine" Tha⸗ 
wi ten 
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ten herleiten laffen: das lebendige Gefühl von dem, 
was es billig feyn follte. „Aber wer weis, ob im 
Menſchen foldy ein Gefühl ſich finden Eonne? * — 
dann wäre die Vorfiht ... doch mer wird folche 
Einfälle beantworten? — 

Unter diefen beyden Bedingungen, gewähren, 
nach des Lords Meynung, nun die Charaktere den 
Leſer Vergnügen; das heißt, fie find fahig, ihn 
in Bewegung zu feten, weil fie ſelbſt darinn find. 
er kann noch zweifeln, daß dies alfo auch von 
dem entworfenen erhabenen Charakter gilt ? 

Der wichtigfte Einwurf des Englanders gegen 
die volllommenen Charaktere iſt der, daß fie nicht 
fo unterrichtend find, als die andern. Der Eng: 
länder findet dag Unterrichtende diefer in dem Ueber⸗ 
ſchwunge, den ihre Leidenfchaften nehmen; und da 
der vorher entworſene Charakter Leidenfchaften hat, 


und auch diefe übertreiben kann: fo üt cr gewiß 


nicht den Grundſaͤtzen des Englanders zuwider ges 
bildet. Ich habe vorher fhon an dem Charafter 
des Srandifon bemerkt, wie Richardſon dieſem die 
Ueberſpannung feiner Leidenfchaften gelaflen. 

Der feste Einwurf des Engländers ift wider 
die Einformigkeit, die in einem Werke entfteht, 
warn alle Charaktere nad) der Negel der Vollkom⸗ 
menbeit gebildet find; und auch hierinn hat er ſehr 
Recht. Es ift nichts langweiliger, als die ſchon 
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angeführten Schweizeriſchen Gedichte, deren Cha 
raftere alle nach einerley Maaßſtabe gezeichnet zu 
feyn fcheinen. Auch habe ich nie eine ganze Gal- 
ferie vollfemmener Geſtalten vom Romanendichter 
gefodert. 

Dies wuͤrde ungefaͤhr das Wichtigſte ſeyn, das 
wider die ſo genannten vollkommenen Charaktere 
geſagt worden iſt. Wir haben geſehen, daß es 
auf das vorher entworfene Ideal nicht paßt. Ein 
Einwurf duͤnkt mich noch uͤbrig zu ſeyn, der ſich 
auch in den Litteraturbriefen findet. „Die poetiſche 
Idealſchoͤnheit, heißt es, iſt diejenige, die mehr 
Gelegenheit zu Handlungen giebt, die heftigere Lei⸗ 
denſchaften erregt, und deren Erdichtung dem Dich⸗ 
ter eine groͤßere Anſtrengung des Geiſtes gekoſtet 
hat.“ Ich weis nicht, ob nicht auch dieſe poetiſche 
Idealſchoͤnheit ben dem vorher entworfenen Charak⸗ 
ter ftatt finden Eonne? Iſt Handlung bloß, wie 
ich glaube, abwechſelnder Zuftand unfrer Gemuͤths⸗ 
faffung, innerlihe Bercenung: fo ift die Sache 
fhon widerlegt. Heißt Handlung Unternehmung 
mit Wahl und Abſicht, fo muß Achte Tugend zu 
viel Handlungen diefer Art Anlaß geben. Belebt 
von dem Gefuhl der Wuͤrde der menſchlichen Natur, 
marum fellte dics Gefühl den Tugendhaften nicht 
in Handlung feten? Warum follte ächte Tugend 
nicht zu vielen Handlungen für andre, eben aus 
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dem Grundſatz, der fie treibt, aufgelegt ſeyn? 
Freylich muß der Dichter den tugendbaften Charak⸗ 
ter in Thaͤtigkeit zu ſetzen wiſſen, und ihn ja nicht, 
in diefem Fall, auf bloß tugendhaft Schwatzen ein⸗ 
ſchraͤnken. Eitles Gefhmäs von Tugend verträgt 
fid) gar nicht mit der Erhabenheit. Mit dem Er: 
habenen in der Tugend ift das Stillſchweigen che 
verbunden, als font mit irgend einer andern Lei: 
denfchaft. Tugend ſchweigt fo gut, mie der Stolz 
im Ajar, oder Verachtung in der Dido; nur frey: 
lich aus andern Gründen. Eben da, wo der ädıte 
Tugendhafte feine Bervegungsgrunde zu Handlun⸗ 
gen herholt, eben da finder er auch Gründe fürs 
Stillſchweigen in vielen Gelegenheiten. Ich darf 
den einen Grund dazu wohl in diefen Morten auss 
drücken: wenn wir auch alies gethan haben, was 
wir zu thun ſchuldig find, fo find reir doch immer 
noch fehr unverdiente Knechte. Dies Prangen 
und Prahlen mit Thaten und mit Gefinnungen, 
mit dem, in den Romanen vom gewöͤhnlichen 
Schlage, die fo genannten Tugendhaften auftreten, 
verräth in den Verfaſſern ſehr unberichtigte Kennt 
niſſe von der wahren Defchaffenheit des menfchlichen 
Herzens, und fehr große Armuth in der Kunft, ung 


den Helden auf die rechte Art von der beften Zeite 


zu zeigen. — Winkelmann redet von der 
edlen Cinfalt, die fi) an den Werten der Kunſt, 
Ds; aus 
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aus dem goldnen Zeitalter, neben der ſchon gedach⸗ 
ten ftillen Größe, finden fol. Dieſe edle Einfalt, 
die unftreitig fehe viel zur Erhabenheit jener Werke 
beytrugt, muß auch der Dichter in fein Werk uber: 
tragen; ohne bdiefelbe darf er nicht hoffen, jene 
Große feinen Perjenen zu geben, die uns beym An 
blick jener Werke fo fehr über ung ſelbſt erhebt. — 

Diefe edle Einfalt, aber fehr unrichtig ver: 
ftanden, fo daß man fie lieber ſchlechtweg Einfalt 
nennen mochte, findet fich in den ſchon angeführten 
Schweizerischen Trauerfpiclen. Man hat den han 
deinden Perfonen eine gewilfe. Leblofigkeit gegeben, 
wodurch fie ben Lefer einfhlafern. Hierzu kommt, 
in andern Fallen, noch eine gewiſſe Steiſe, cine 
Eenerlichfeit, die die Helden che zu Pedanten und 
zu Schulmeiſtern macht, als zu erhabnen Geiftern. 
Das Eigentham des wahrhaft Tugendhaften ift 
gewiß auch das, daß er nie mehr von feiner Tugend 
zeigt, als nothig ift, und nie am unrechten Orte. 
Ucber den Graben, über den man fpringen kann, 
bedarfs feiner Brücke, 

Im Grunde thun aber diefe Thaten, dieſe 
Unternehmungen ſelbſt das wenigſte bey der 
Sache. Das Innre der Perſonen iſt es, das wir 
in Handlung, in Bewegung ſehen wollen, wenn 
wir bewegt werden ſollen, Und davon iſt ſchon 
rorher die Rede geweſen. 
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E⸗ giebt noch viele Faͤlle mehr, in welchen der 

wahrhaft Tugendhafte auf die anziehendſte Art 
in Handlung gezeigt werden kann. Es ſteht dem 
Romanendichter frey, von außen her Gegenſtaͤnde 
zu holen, die ſeinen Held in Bewegung ſetzen kon⸗ 
nen, fo wie die vorhin angeführten aus ihm ſelbſt 
genommen find. Man denke fih alfo, zu dem 
vorher angeführten Hinderniſſen, noch hinzu: 

6) Daf; der von feinen Leiden, durch den Tus 
gendhaſten Errettete, feinen Befreyer mit Feindies 
tigkeit belohnen, oder daß fich dieſer, durch die Des 


freyung ſeibſt, die Feindfchaft eines andern zuzichen 


koͤnne. Kann nicht die allererhabenfte Großmuth, 
die fanftefte Milde fih Feinde machen? — Coll 
er dies nicht empfinden? Und, 

7) Wird nicht der Tugendhufte diefen Uebeln, 
die ihm drohen, ausweichen wollen? Es ift fehe 
falicher Prunk, wenn er es nicht fol. Ich weis, 
dag man die gewöhnlich vollfommenen Charaktere 
bey ſolchen Gelegenheiten ſich bloß leidend verhal⸗ 


ten läßt; aber ich weis auch, daß nichts unnatuͤr⸗ 


licher, nichts Eälter, nichts fader iſt, als ſolch ein 
Betragen. Der wahrhaft Tugendhafte wird ſich 
aber in der Art, wie cr diefen Uebeln ausweicht, 
'in denen Mitteln, die er zu diefem Ende wählt, 
von uns andern Erdenfohnen unterſcheiden. — 


Ich 


— 
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Ich verlange nicht etwan, auf die vorangefhr: 
ten Fälle, den Nomanendichter in der Behandlung 
des wahrhaft Tugendhaften einzuſchraͤnken, oder fie 
als Mufter zur Behandlung vorzuichlagen. Ich 
habe fie bloß angenommen, um meine Meynung an 
diefen Beyſpielen defto befier entwickeln zu konnen. . 
Aug diefen und aus ahnlichen Situationen Eönnen 
eine Menge Handlungen entftehen, die uns alle auf 
die anzichendfte Art unterhalten, ohne daß ſich die 
mindefte Gleichformigkeit und ein ewig Eincrley in 
ihnen finden darf. Das jedesmalig’ Eigenthuͤm⸗ 
liche einer jeden Situation wird natuͤrlich eine Ab: 
änderung in dem Betragen der handelnden Perfon 
veranlaſſen müffen; denn die jedesmaligen Um: 
ftande fellen nicht ohne Einwirkung bleiben: wozu 
wären fie fonft da? — Es komme überhaupt, 
wie fchen gedacht, nicht auf die Begebenheiten 
ber handelnden Perfon, fondern auf ihre Empfin⸗ 
dungen an. Der Verfafler der Gedanken, tiber 
dag Intereſſirende °), mit dem ic) hierinn einer: 
ley Meynung zu feyn mich freue, fagt, „wir 
wollen den Dichter lehren, daß wir nicht an den 
Vorfaͤllen und Veränderungen felbft, fondern 
nur an den Gefinnungen oder den Begierden 

unfter 
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unſrer Nebenmenſchen Theil nehmen, die durch 
ſolche Vorfälle erregt oder aufgebracht werden: und 
daß es alfo mehr von feinen Perfonen, das beißt 
im Grunde mehr von ihm felbft,, von feiner eignen 
Art zu denken und zu empfinden, als von dem 

Stoff abhaͤnge, ob er intereffane ſeyn foll oder 
nicht.“ nd an einer andern Stelle: „weit fehen, 
daß wir den Mann, an deſſen Begebenheiten wit 


Theil nehmen follen, lieben oder achten müffen, und 


daß fich diefe Liebe oder Achtung auf irgend eine, in 
feinem Charakter hervorleuchtende Tugend gründet ; 
wir fehen, daß vermwicelte Unglücisfälle bloß da: 
durch interefliren, weil wir eines weifen Mans 
nes Entfchlüffe dabey fehen wollen; wir fehen, 
daß nicht die Begebenheit intereflirt, fordern der 
Charakter, und zwar gewiffe Vollkommenheiten 
des Charakters, die durch die Begebenheit, fo zu 
fagen, aufgefodert und in volle Wirkfamfeit gefetzt 
worden.“ — Ich ſetze zu allen diefen hinzu, daß 
deutſche Biedertreu, deutſche Rechtſchaffenheit 
nach denen Begriffen, die wir aus den Zeiten, wo 
wir noch Deutſche waren, uns davon machen 
koͤnnen, ſo viel eigenthuͤmlich Großes und Erhabe⸗ 
nes haben, daß der Dichter ſehr unrecht thut, der 
ſie nicht nuͤtzt. 





6. Ich 
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6. 

SSH habe vorher geſagt, daß aus aͤchter Tugend 
—8 handeln nichts heiße, als nach Grundſätzen 
handeln, die nach der Beſtimmung des Menſchen 
geformt find. Ich bin ſehr feſt mit dem Weltwei 
ſen uͤberzeugt, daß die Tugend als eine Wiſſenſchaft 
angeſehen werden muß, und daß beſonders aͤchte 
Tugend, zum Unterſchiede von Gleichguͤltigkeit oder 
Mildigkeit des Herzens, den großen Verſtand vor⸗ 
aus fee, um wirklich zu werden: mit einem Wort, 
daß beyde in einem Charakter vereint ſeyn müffen, 
wenn nicht die Tugend unwahrſcheinlich, und der 
Verſtand ungeſchaͤtzt bleiben fol. Wenigſtens muß 
wahrer Verftand in einem gewiſſen Sinne mit ihr 
verbunden fern. Denn den Grundfab auszumit- 
teln, nach welchen der Tugendhafte handeln foll, 
wird ein Geift erfodert, der das Ganze zu überfehen 
vermag; und die richtige Anwendung, und das 
jedesmalige Maag beym Thun und Laflen, erfodert 
eben fo viel Verftand. Im Grunde find eigentlich 
bierinn Tugend und Verftand fo genau mit einan⸗ 
der verbunden, daß ich nicht fehe, wie man fie - 
trennen, nicht einmal wie man fie von einander 
unterfcheiden kann. Es feheint das Gefchäft des 


Verſtandes zu feyn, alle Dinge nach ihrer Natur 


und nad ihrem wahren Werth zu fchägen, und 
wicht * in Beziehung auf ihn. Seine gegen⸗ 
wärs 
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oartige Verfaflung, feine heutige Denfungsart foll 
nicht Einfluß auf fein Urtheil haben. Er foll niche 
heute das Gold ſchaͤtzen, weil ers bedarf, das er 
geftern verachtete, weil ers nicht nöthig hatte; er 
ſoll nicht heute eine unfhuldige Freude verdammen, 
weil er Kopfihmerzen hat, die er geftern lobte, 
weil er fie mitmachen konnte. — Er fol ſich 
edle Endzwecke erwählen, nad) dem Maaß der 
Hand'ngen, die er in feiner Lage verrichten Fann. 
Wenn er nicht, ein neuer Lycurg, einem Staate 
Geſetze geben, oder, ein andrer Pelopidas, fein 
Vaterland von der Unterdrückung befreyen kann: 
fo wird er doch Die Menfchen, die von ihm abhan« 
aen, fo gluͤcklich zu machen ſuchen, als fie es wer: 
den und durch) ihm werden können. Auch alsdenn, 
wenn fie e8 nicht werden wollen, wird er ſich nicht 
abweifen laffen; feine Langmuth wird feiner Thaͤ⸗ 
tigkeit gleichen. — " Zur Erreihung feiner Ab 
fihten wird er jedesmal die beften, ficherften, kuͤr⸗ 
jeften Mittel wählen; und da er nie andre als edle 
oder unfchuldige Vorſaͤtze hat: fe wird er auch, 
Nah Maaßgabe ihres Werths, ftandhaft bey allen 
KHinderniffen fenn. — Wer fieht nicht, daß hierinn 
Tugend und Verftand in einander fließen? Aber, 
— man fehe das folgende immer als einen Auss 
wuchs an! — wie fehr wuͤnſchte ich dies jedem 
Vater, jedem Lehrmeiſter recht begreiflich zu machen, 

der 
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der fir fein armes Kind, oder feinen unfchuldigen 
Lehrling genug gethan zu haben glaubt, wenn er 
ihn nur mit frommen Lehren verfieht, in den Kopf 
mag übrigens Grüße oder Gold kommen. Dies 
unichige Worurtbeil ift nur noch zu allgemein in 
Deutſchland; und ich liebe mein Land zu fehr, als 
daß ich nicht, vielleicht an einem fehr unſchicklichen 
Orte, davon reden follte. Und wodurch dies Vor: 
urtheil fo befonders traurig für den Patrioten wer: 
den muß, iſt, daß cs fich gerade noch bey denen 
Vätern am mehrfien findet, die ihren Kindern eine 
menfchliche Erziehung geben können, und fie 
ihnen auch noch geben wollen: eine Fleine Zahl im 
Gegenfaß derer, die ihre Kinder zu Franzoſen ma: 
hen, oder als Thiere aufwachſen laſſen. — 

AP diefe Ungluͤckliche konnen nie das Verdienft 
erlangen, das den erhaben Tugendhaften charafte: 





‚rifiret, die Grundſatze, wodurch fie in Bewegung 


geſetzt werden, aleihfam aus ſich felbft heraus ges 
holt zu haben. Aschte Tugend verliert einen großen 
Theil ihrer Erhabenheit, wenn fie auf Treu und 
Glauben das angenommen hat, wornach ſie ihre 
Handlungen ordnet und einrichtet. ie muß bie 
Wahrheit, die Nothwendigkeit ihrer Grundſatze in 
ihrem Innerſten fühlen; fie muß, wenn fie auch 
nicht vor ihrer Zeit gelehrt und gefunden worden 
wären, fie felbft haben finden und entdecken Eönnen, 

wenn 
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wenn wir ſie nicht in einem ſehr kleinen Licht und 
als Nachaͤfferey anſehen ſollen. — 

Dies alles zuſammen macht, meines Erachtens, 
ungefahr die Erhabenheit aus, die im Menſchen 
fidy finden kann. Ich verlange fie aber nicht, 
bis auf die Eleinften Züge, bier ausgimalt zu 
haben. — 

Ich habe ſchon gefagt, daß fold ein Mann 
nicht ganz ohne Mangel, oder ganz ideal, ganz 
vollfommen ſeyn könne, Der Dichter wird in der 
Zuſammenſetzung feines Charakters, Ruͤckſicht auf 
feine Zeit, feine Erziehung, fein Alter, fein Land, 
feine Religion, feinen Stand im bürgerlichen Leben, 

auf die Eigenſchaften felbft, die er ihm giebt: mit 

“ einem Wort, auf feine ganze Verfaſſung Ruͤckſicht 
nehmm muͤſſen, damit diefe ächte Tugend und diefer 
wahre Verftand diefen famtlichen Umftanden ange 
meſſen, und feine Eigenfchaften nad) dem Endzweck, 
den er mit ihm hat, und nach dem Zirkel, in dem 
er ihn wirken laffen will, geordnet feyn mögen. 
Er wird fo gar auf Eorperliche Umftände, auf Tem» 
perament und andere Dinge mehr fehen, und den 
Einfluß derfelben nie aus den Augen laſſen. Da 
durch werden nun Einfchränkungen von allen Sei⸗ 
ten entſtehen; eine Eigenfchaft wird etwas nachge⸗ 
ben oder etwas verlieren müfen, damit fih die 
andre hinanfügen Eönne. Das Uebergewicht, das 
E eine 


| 
1 





66 Verſuch 








eine Eigenſchaft ſehr leicht erhalten kann, wird, 


wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, eine andre in 
die Hohe ziehen; der Handelnde wird ſich, in dem 
Gewicht, das er dieſer zulegen ſollte, um die Probe 
zu halten, ſehr leicht vergreifen, oder es gar jetzt 
nicht haben kommen: er wird ſich ſelbſt zuerſt zu 
feicht finden. Alles dies liege in der Natur und 
der Einrichtung des menfchlichen Geſchlechts. Den 
Menſchen ganz vollkommen zeigen, ft. vielleicht 
falfcher noch als undichteriſch. — Aber ſolch cin 


Charakter, wie er vorhin entworfen und gezeichnet 


iſt, wird auch weder uͤbertrieben noch uͤberladen 
heißen konnen. Mit dieſen Beywoͤrtern bezeichnet 


man gewohnlich diejenigen Charaktere, die man 


für undichteriſch erklärt; und man braucht fie vor: 


züglich von den fo genannten vollfommenen Cha- 


rakteren. Aber wenn vollkommen nichts mehr 
bedeutet, als was ich vorher es habe gelten laffen: 
fo ſieht man fehr leicht, daß nicht dieſer Vollkom— 
menHeit dieſe Wörter zukommen. Hier heißt voll: 
fommen nichts, als diejenige moralifche Eisen 


haft, die der Menfch vorzüglich haben follte, 


umd die er, als Menfch, auch haben kann. Lie 
ft nichts mehr oder weniger, als im Helden der 
Much, im Nathgeber die Weisheit. Und da 


"der Romanendichter fih auf das, was den Men: 


fhen angeht, vorzüglich einfhränft; da, nad 
mil 
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meinen Begriffen überhaupt, und nach der jetzigen 
Einrichtung der Welt befonders, Eein anderes way: 
res Verdienſt unfre Aufmertſamkeit mit Recht an 
ſich ziehen ſollte und an ſich ziehen kann, als das 
Verdienſt des Menſchen: ſo wird man ſich nicht 
wundern, warum ich ſo vorzuͤglich lange mich bey 
dieſer Erhabenheit, bey dieſen ſo genannten volllom— 
menen Charakteren aufgehalten habe. Das Leber: 
triebene ſcheint nur von denjenigen wahr ſeyn zu 
konnen, die irgend eine oder die andre Eigenſchaſt, 
— und dies kann Tugend fo que wie Muth cder 
Klugheit ſeyn — in einem Grade befiken, der 
Menſchen nicht zukommen kann. Und uͤberladen 
konnen wohl nur diejenigen heißen, die alle moͤgli⸗ 
che Vollfommenheiten in fih vereinen. Ven 
biyden aefich" ich, daß ich fie gleich fehr für undic 
teriſch und ununterrichtend halte. Alle Eigen: 
fihaften des Geiſtes und des Herzens in einer Per⸗ 
fon zufammen au verbinden, oder ihr eine und die 
andre in einem Maaße zu geben, das Menſchen 
nicht zukemmt, iſt eine Erfindung, die nicht der 
Muhe werth iſt, beurtheilt zu werden. 

Ich behalt' es mir vor, uͤber die Kunſt der 
Zuſammenſetzung eines Charakters am gehörigen 
Orte nech mehr zu ſagen. Der Roman hat, 
ſeiner Gattung nach, Vorzuge und Eigenthuͤrnlich⸗ 
keiten, wodurch ung der vorher entworfene vollkom⸗ 

E 2 mene 
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mene Charakter fo wahrſcheinlich und fo lehr⸗ 
reich gemacht werden kann, daß vollends alle Ein: 
reife, die man viclleiht im Drama mit Ned 
gegen ihn machen kann, bier fehmeigen muͤſſen. 
Der Charakter des Grandiſon 3. B. würde, auf 
mic wenigſtens, ganz andre Eindruͤcke machen, als 
er jet macht, wenn uns Stichardfon alle die Um: 
fände gezeigt hätte, modurch, und mie Grandi: 
fon das geworden iſt, was er ift. Dies kann der 
Remanendichter; und vielleicht ift dics fo gar, wie 
wir in der Folge ſehen werden, das Eigenthuͤm⸗ 
liche des Romans, wodurch er fich von den übrigen 
Dichtungsarten allein unterfcheiden; oder vielmehr 
wodurch er fidy einen Platz unter ihnen verdienen 
kann. — Richardſon verfucht eg einmal, uns 
dies Werdende feines Helden zu zeichnen; abet 
ich fehe nicht, daß er es ausacführet habe. Die 
erite Frage, wenn man einen fo auferordentlichen 
Mann fieht, ift bey dem Prüfer ſo wohl, als bey 
dem Nachahmungseifrigen: Kann der Menfd) 
aud) das werden, was der Mann ift? — daher 
fehle uns gewiß noch ein werdender Örandifen, der 
befonders unfern deutſchen Sitten, unferm Vater: 
lande entſpricht. Ich fühle die ganze Schwierigkeit 
eines foldyen Werks; und doc) kann id) mic) von 
dem Einfall nicht losmachen, es in Fünftigen Jahren 


ſelbſt zu vetſuchen. — Wird es roilltommen ſeyn? — 


7. Das 


ı 
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€ di vorher entworfene deal vom vollkomme⸗ 


nen Charakter ift, nad) Maaßgabe, nicht 
vollfommner, als es die Helden des Homers 
und der alten Dichter überhaupt find. Sie find 
zwar jenem nicht ganz ahnlich und gleich; aber dies 
liegt bloß in der Verſchiedenheit der Zeit und der 
Umſtaͤnde. Sch würde meiner Sache nicht recht 
viel trauen, wenn ich in den Dichtern der Alten 
nicht ſolche Charaktere zu finden glaubte, wie es, 
nad) Maafgebung der Zeiten, dieſe find. Dies 
ſcheint auf den erſten Augenblick fehr parador; aber 
man erlaube es mir, mich zu erklaren. 

Erftlih muß in der Meoralitat der Helden des 
Alterthums und der unfrinen ein Unterfchicd ſich 
finden. So wie die Begriffe, die wir jekt von 
der Wuͤrde der menfhlichen Natur haben, eine 
Folge der Denkungsart, Religion, Gefeßgcebung 
und Kenntniß dee jetzigen Zeitalters find: eben fo 
ſend die Vegriffe der Alten von diefer Würde, und 
von der Volltommenheit des Menſchen, nad) der 
Denfungsart, Kenneniß und Religion der damalie 
gen Zeiten gebildet. Und chen fo, mie mein Tu: 
aendhafter nach denen Begriffen handeln fell, die 
wir jetzt haben Eönnen: eben fo haben die Perfonen 


der Alten, wenn fie folche zu fchildern, oder vicl- 


mehr, wenn fie fie nöthig hatten, nach denen Bes 
€ 3 grife 
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griffen, die fie Gaben foimten, achandel, Wenn 
Achill unverfchnlidy gegen den Agamemnon ijt: fo 
bedenke man nur, daß Unverſohnlichkeit gegen Fein 


de mit in dem Begriff eines vollfommena Öricchen, 


feld; noch in den fpascen Zeiten, war”). Was 
ung bierinn widerfprechend fcheint, mar es nicht in 
dem Zeitalter Homer s. Auch der Verfafler vom 
Leben des Dichters, der in den Litteraturbriefen 
angeführt wird, mußte fchon von der Mieralicät 
des Menſchen ganz andre Begriffe haben, als Ho: 
mer ſclbſt fie haben Fonnte. Und da er die Perio: 
nen der Iliade nicht mit feinen Begriffen von Voll: 
kommenheit übereinftimmend fand: fo Eonnte er 


ſchr 











x) Eben fo gut, wie der tapicre Krieger, den die Verfaffer 
der Litteraturbriefe anführen, im Homer zittert (Illiad. 
N. v. 279), eten io aut wird der vorber entworfene Chas 
rafter auch tie Gefahr firklen; aber er wird auch eben fü, 
wie der Krieger Homeis, Meiflee feiner Furcht werden. 
Pore bat, bin feiner Modernifirumg dieſes Zugs, nicht die 
mindeſte Rückſicht auf die menſchliche Yatır gehabt. Und 
es it traurig, daR ſelbſt einem Pore hierinn, Dichten, 
Lugen umd Nebertreiben cins geweſen if. — Auch Ri— 
chardſon if, im dir Bildung ſeines Grandiſons, an vielem 
Orten auf ganz gleiche Art zu Werfe araangen. Wrr ihn 
dadurch vertbeidigen wollte, dak wir in den Helden Ho⸗ 
mers ſelbſt wenig oder gar nichts von diefer Furcht anwalır 
werden, dem fünnte man antworten, da diefe Leidenſchaſt 
als denn von mächtigern Leidenſchaften, als Qaterlandis 
liebe, Ehrgeiz u. ( w. uberwaältigt wird: Gegenſätzen/ 
von weichen wir gar nicht im Grandiſon gewahr werden 


— 
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fehr leicht auf den Einfall gerathen, daß fich Voll 
kommenheit gar nicht mit einer dichteriichen Perſon 
vertragen konne. Mich duͤnkt, daß der größte 
Theil den Helden der Iliade, nach Maaßgebung 
des Unterfchieds, den Temperament, Alter, Volk, 
Stand, und die befondre Abſicht des Dichters mit 


jedem, unter ihnen machen, nach dem Ideal 


menſchlicher Vollkommenheit gebildet find, das 
Hemer haben Fonnte. Alle befisen Tapferkeit, 


und verfhicdene ſehr viel Klugheit: zwey Eigene . 


fhaften, die man in dem rohen, und uͤberhaupt 
in dem erſten, ungebildeien Zeitalter für die größte 
Bollfonnmenheit des Menfchen hält und halten 


muß, wie dies der Kenner der früheften Geſchichte 


des menfchlichen Geſchlechts gewiß wahr finden wird. 
Wenn wir alfo unfre Vollkommenheit nicht in dies 
fon Perfonen finden: fo ifts nur, weil Homer fie 
nicht kennen, weil ev fie, als Grieche, wicht ges. 
Frauchen konnte, wenn er fie auch kannte. Cr 
ſchilderte aber eben auch fo gut Vollkommenheit, 
das heit, die, nach damaligen Zeiten, anzies 
hendſten und vortreflichften Eigenichaften im 
Menihen, als ich folhe nah Maaßacbung der 
jetsigen Zeiten vom Romanendichter geſchildert 
wuͤnſche. Sn der Sache ſelbſt iſt kein Unterſchied, 
als den Zeiten und Umſtaͤnde darinn machen. Wie 
kann man alſo dem neuern Dichter es als ein Ver⸗ 
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brechen zurechnen, wenn er nur eben ſo gut, wie 
jener, ſeine Perſonen vollfommen macht? Was 
im Homer Klugheit und Tapferkeit iſt, muß 
mit Recht in ihm Tugend und Verſtand ſeyn. 
Es iſt bloß ein Wechſel der Eigenſchaften. Eigen⸗ 
ſchaft gegen Eigenſchaft ſind ſich die Perſonen nur 
mnaͤhnlich, weil Zeiten und Begriffe nicht mehr 
gleich find. Und daf der Nomanendichter einen 
Perſonen ihre Eigenfchaften nicht in einem hoͤhern 
Grade geben felle, als fie Menfchen zukommen 
konnen, als Homer felbft die Vollkommenheiten 
feiner Zeit feinen Perfonen gegeben hat, das ift 
vorher bemerkt worden. — 

Die Meynungen fpäterer griechifcher Zeit von 
Rolltommenheit widerfprechen meinen Voraus— 
ſetzungen nicht. Wenn wir in den Schriften der 
Philoſophen volllommenere oder unfern Begriffen 
von Vollkommenheit fid) mehr nähernde Charaktere 
finden: fo ifts einmal, weil man zu ihrer Zeit 
fhon reinere Begriffe von der Volltommenheit des 
Menfchen hatte, und dann, weil die Philofophen 
folhe, und Eeine andre Charaktere, zur Erreichung 
ihres Endzwecks nothig hatten. Mit ihrem End: 
zweck vertrugen ſich nicht thätige, fürs Vaterland 
fechtende, und ihre Feinde haffende Helden. Und 
es ift ein Vorzug der Schriften des Alterthums, 
daß jedesmal darinn alle Mittel vortreflich zur 

Errei⸗ 
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Erreihung des vorgefekten Endzwecks gewählt 
find. — 

Zur Beftätigung des Unterſchiedes in den Ber 
ariffen von der Vollkommenheit des Menſchen, be: 
denke man nur, daß ſich noch jet ein großer Ab: 
frand zwifchen den Begriffen unfrer und dieſer letz⸗ 
tern Zeit der Griechen über die Sache findet. 
Griechiſche Vollfommenheit war weit zufammenge: 
fetter, als es unfre iſt. Waterlandsliebe war mit 
in ihre Ideen von Vollkommenheit hineingewebet: 
man konnte nicht fir volllommen gehalten werden, 
wenn man nicht das Vaterland über alles lichte. 
Gehört dies zu unfern Zeiten in den Begriff eines 
volltommenen Menfhen? — 

Und noch jetzt iſt eine DVerfchiedenheit in den 
Degriffen von Volllommenheit unter den noch erifti: 
renden Nationen. Man lafle einen Portugieſen, 
Epanier, Engländer, Franzofen, Italiener einen 
fo genannten vollfommenen Charakter entwerfen; 
die Degriffe von Nechtfchaffenheit und Tugend 
werden einen, aus der befendern Denfungsart des 
Volks hergenommenen Anftrih haben, der ihre 
vollfommenen Charaktere den unfrigen unaͤhnlich 
macht. Wenn das Lefen der Romane diefer ver: 
ſchiedenen Nationen mich fonft nichts gelehrt 
hätte: ſo ift es gewiß dies. — Oder man 
vergleiche, was die verſchiedenen Glaubensgenoſſen 

Es der 
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der chriſtlichen Religion ſich bey Vollkommenheit 
denken? — 

Man erinnere ſich hierbey, daß Vollkommen— 
beit im Menſchen, in allen dieſen Fallen, nichts 
heißt und nichts heißen kann, als die vortreflich— 
fte, anziehendfte Eigenfhaft im Menſchen, die 
der Dichter chen deßwegen feinen Perſonen zuleget, 
weil er ſich den mehrften, den beften Eindrud 
damit zu machen veripricht. Hier fömmt cs nun 
natürlich nicht auf die wenigen, in allen Nationen 
gleichdenkenden, erleuchteten Kopfe an. Fur diefe 
allein, als Philoſophen betrachtet, Einen unmöglich 

tomane und Heldengedichte gefchrichen werden ; 
und fie felbft fchreiben auch, als Philoſophen, Feine 
Romane. 

„Aber warum trift man in den fratern Merten 
der griechiſchen Dichtkunſt, in einem Aeſchylus, 
Sophocles, Euripides nicht folhe vollkommene 
Charaktere an, wie fie felbige nad) den reinern Ber 
griffen ihres Zeitalters haben Eonnten? * — Dicfer 
Einwurf fcheine wichtig; aber feine Beantwortung ' 
duͤnkt mic) fehr leicht. Zuerſt alfo nahmen diefe 
Dichter den Innhalt ihrer Trauerfpiele zum Theil 
aus einer Zeit, wo man die Menfchen nicht voll: 
kommener haben konnte, als fie fie uns fchildern ; 
und es wuͤrde unmahrfcheinlich für die Griechen ges 
sorfen ſeyn, term man ihnen Gefchöpfe gezeigt hätte, 

von 
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von denen fie ſich nicht überzeugen Fonnten, wie 
fie dag geworden wären, was der Dichter fie fen 
laſſen. Wie konnte Dedip, nach der Bildung, 
die er erhalten hatte, vollkommener fern, als ihr 
Sophocles ſchildert? Für den denfenden Kopf und 
den feinen Geſchmack, den ic in Athen nicht bloß 
vorausicken darf, wäre folh ein Widerſpruch nicht 
eben unterhaltend gemefen. — Ferner nahmen 
die ſpaͤtern Dichter den Etoff zu ihren Trauerſpie⸗ 
fen fehr oft aus dem Homer und andern epifchen 
Dichtern; Aeſchylus nannte die feinigen Ueber⸗ 
bleibſel von den herrlichen Mahlzeiten Homers; 
und wie fonnte ein Euripides mit dem Achill fo 
umgehen, wie Racine? Wie konnte Sophocles Y) 

den 


— — 


y) Die Dichter der Alten waren in Veobachtung des Herge⸗ 
braten unflreitig weit ſorgfältiger, ald ed die Neuern 
find. Woran Me Schuld liegt, — mag Kaſtner an meie 
wer Statt fügen; aber mir erlaube man, Me Sache durch 
einige Bemerkungen zu beftitigen. Man bat veridiiedene 
Urſachen angegeben, warum Birgit feinen Held licher for 
als anders aeseichnet babe. Die wahre Urſache iſe, weit 
er son ins Homer fon ſo gezeichnet ſand. Die Welt war 
ſchon mit dem Charaftee des Eneaß befannt; der Dichter 
alanbte, ihn nicht mehr abändern zu können. Freylich har 
Homer nur die Augenlinien von dem Helden der Encide 
gezogenz aber er fonnte auch nicht mehr thun. Gene 
Froͤmmigkeit zeigt ſich, fo bald wir ihm in der Iliade ers 
fheinen ſehen. „Vielleicht iſt es ein Gott (fagt er vom 
Diomed), der Troja fir verſaumte Opfſer zuchtiget! — 
Der Zorn der Götter iſt ſchreckllich.“ — Er iM ſerner 

der 





* 


d ——— — —— — — — — — — — 





76 Verſuch 


den Neoptolem ſo behandeln, wie Chataubrun? — 
Mit Mirkungen, die nicht hinlaͤngliche Urſachen 











—— 


„hatten; oder mit Urſachen, die ohne Wirkungen 


blieben, den Zufhauer zu unterhalten, war damals 
wirklich noch nicht die Mode. „Aber die tragifchen 
- Did: 





der Erfte, der ed want, dem wüthenden Achill ſich ent» 
genen zu flellen; auc einer von denen iſt er, die den 
Heltor aus den Känden des Aiarx erretten. (J1.7.) Ale 
diejenigen, die einen von einem andern Dichter bloß ent: 
worfenen Charakter ausbilden und voflenden wollen, mo 
sen, im Rückſicht hieran, den Virgil fiudieren. Er hat 
de gerinaßfen Winke Homerd gemist, und ganz genau 
das aufgeiafit, was cr hat fagen wollen. — Und Honter 
ſelbſt iſt in andern Falten eben fo forgfaltig, im Ruckſicht 
anf das Korlume, geweren, als irgend ein andrer Dichter 
des Alterthums. Euſtathius hat die Bemerkung gemacht, 
daß Homer nirgends einer kriegeriſchen Muſik in Schlachten 
bey den verſchiedenen Heeren vor Troja gedenkt; obaleih 
zu feinen (Homerd) Zeiten die Trompeten z. B. ſchon im 
Gebrandı acweſen. Died erhellet nämlich daraus, dal 


—Homer ſie, aber nur Bleihnigweife (Iliad. C.) anführt. — 


Das Zeitwort aAnıga, wodurch die fpiteen Griechen 
den Sitang der Trompete ausdrückten, braucht Homer von 
jedem andern Tone oder Ghetöfe, ald in Zliad. M. v. 385 
vom Donner: aupl dd osAmıyfev miyas Wgavos. 
Und es iſt micht zu glauben, daR, wäre Frienerifche Muſik 
zur Zeit des Trojanifhen Krieges in den Heeren eingeruhrt 
gereien, Hemer folh einen Umſtand, der fo dichteriſch 
genügt werden kann, vernachlähiet haben follte. Ehen (0 
verhalt ed fich mit dem Gebrauch der Neuteren.in den 
Heeren. Homerd Helden und Krieger ſtreiten au Fuß, oder 
su Wagen; der Reuterey gebents Homer auch nur Gleich⸗ 
nigiweir. ¶ Iliab. 0) 
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Dichter haben auch Geſchichte neuerer Zeiten aufs 
Theater gebracht? Die Perfer des Aeſchylus “... 
Dies ift gewiß, und die Widerlegung dieſes Eins 
wurfs enthalt das Wichtigſte, das ſich wider den 
aanzen Umftand fagen laßt, und das die ganze 
Sache entfcheidet. Aber es iſt auch fo befannt! — 
Es it chen gelangt worden, daß in der Mahl der 
wahren Mittel zur Erreichung des Endzwecks nie⸗ 
mand ſo ſorgſaͤltig geweſen, als die Dichter des 
Atertbums, Die tragiſchen Dichter konnten mit 
den vollkommenern Charakteren ihren Endzweck 
wit erreichen; die bervorqubringende Wirkung 
were der Urſache nicht anaemeffen geweſen: dies iſt 
der wahre Grund, warum wir feine ſolche Charak⸗ 
tere m den Werfen des Aeſchylus, Sophocles, 
Euripides finden. Das Drama, meines Erach— 
tens, verträgt überhaupt nicht folche vollkommene 
. Charaktere, vie fie der Noman leidet. Aus dem 
Unterfchiede der benden Gattungen entfpringt diefe 
Verfchiedenheit, und fie ift daher fo wefentlich als 
irgend eine. Im Drama würde zuerft der Erha— 
bentugendhafte zu fehr das Anfchn eines Schwaͤtzers 
haben müffen, wenn wir viel von ihm fehen follten; 
und nichts verträgt ſich weniger mit der Erhaben- 
heit der Tugend (wie ſchon erinnert worden) als 
dies Geſchwaͤtz; und dann erfodert die Einrichtung 
des Drama, daß der Gang der Handlung ſchnell 
gehe. 


a — —— ——— — — — — 
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gehe. Dahır muß natürlich, vom Anfang bis zum 
Ende, alles in voller Bewegung ſeyn; dieſe kann 
nur durch ein unaufhoͤrlich Spiel des Leidenſchaf— 
tn... Doch was haltridy mich bey einer Sache 
auf, die Ariſtoteles von al’ ihren Seiten betrachtet 
und behandelt hat? — 

Mir haben gefehen, daß der Nomanendichter 
Zeit und Raum bat, feine Perfonen nach allen 
ihren Eigenthürmlichkeiten behandeln zu kennen, 
Tate er nicht Unrecht, wenn er nicht alles das 
nüste, was die Dichtungsart, in welcher er arbei— 
tet, ihm darbeut? — Genug hievon ! 

Ich Habe mich lange bey diefer Erhabenheit 
aͤchter Tugend im Charakter aufgehalten; aber ich 
habe geglaubt, daf die Materie es verdiene. Alles 
das, tvas ich acfagt habe, fell nichts beweiſen, als 


daß die Charaktere, die ich für den Moman wunfde, 


nah Maaßgabe der Zeiten und der verfchiedenen 
Gattungen, keine andern fin), als die Charaktere 
der alten Dichter. — Und bey Anführung des 
Schaftsbury fowohl als der Kitteraturbriefe habe ich 
feine andre Abficht gchabt, als meine Meynung 
daran defto befier entwickeln zu können. Ein Leit 
faden nur gewährt diefen Vortheil. 





8. Das, 
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De, was ich uͤber das Erhabene erſter Art 
noch ſagen zu muͤſſen glaube, will ich ganz 
kurz faſſen. 
Es iſt mir noch übrig, einige Zuͤge hinzı werfen, 


die den großen Verſtand, vor fid) allein betrach 
“tet, bezeichnen. Er kann ſich noch thätig und 


denkend in hohern Epbaren, und auf andre, ale 

moralifihe Gegenjtande angewandt, zeigen. Und 

man glaubt wenigſtens, daß, je großer das Theater 

ift, auf dem er erſcheint, je glaͤnzender ſey er. 

Dieſer Glanz aber komme wohl nur in fo fern von 

der Stelle her, worauf er ftcht, weil er von eince 

hoͤhern weiter gefehen werden kann, als von einer 

niedrigern. Denn fonft macht die befte, zweck⸗ 

mäfiafte Anwendung deffelben, wenn er, nad) 

Maaßgebung der Möglichkeit, gleich vertheilet iſt, 

ſeinen wahren Werth aus; und Alexander der 

Große hat vielleicht nicht mehr Anſpruch darauf, 

als der Mann vom weißen Hoffe *), oder 
Hanbury ?). 

ne 

2) Eiche Povend Werke Vol. 3. (Lond. Ed.) p. 142. 
v. 250. Rife, honeit Mufe! and fing the Man of 
Rofs etc. 
Der Mann Hich einentlih John Kyrle. Die ganze Etelle 
im Pove verdient gelefen Ju werden. 
. ©) Sanburr IN Rektor von Langton zu Leiceſterſhire, und 


Vedt noch. Er it weniger belannt, ald der Mann vom 
Nor 
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Indeſſen, wenn er auf den hohern Buͤhnen 
des Lebens auftritt, nennen wir ihn den großen 
| Geiſt. Hier erhalt er ſchon, mach Umſtaͤnden, 
| — und er muß es — Zufat von mehrern Leiden: 
| ſchaften. Die Ceder auf dem Libanon webt hin 
und her, und muß bewegſam fern, wenn fie den An: 
fall des Sturms aushalten will, dern fie natürlich 
| mehr ausgeſetzt üft, als die Linde im Thal. Und 
i der hoben Eidyen, die auf den Gipfeln der Berge 
wad;fen, find fo wenige, und jeßt fo felten, daß 
es wohl beynahe ein Problem feyn mochte, ob fie 
uoch jetzt darauf que entfprießen, oder vielmehr fort: 


Id kommen Eönnen ? 
' Wenn der große Verftand denkend erfcheint: 
I fo findet er entweder Wahrheiten, die das menſch⸗ 
fiche Geſchlecht unterrichten, oder er holt fie unter 
4 


) den tiefen Hüllen hervor, mit welchen fie bedeckt 
E waren. Er überficht die Wahrheiten alle, die in 
ı feinen Zirkel gehören; er hat den Meg von der einen 

zur andern inne, als ob er ihn felbft gefunden hätte; 
und 








Rote, ob er gleich audı einen Dichter unter feiner Nation 
; gefunden, der ihn im einem nicht ganz ſchlechten Lobge⸗ 
| dichte beſungen bat, weil er eine Plantage von alten in 
{ der Welt bekannten Baumen, W lanzen u. f. w. angeleat, 
die Jährlich mehr als zehn taufend Pfund einbringt, welche 
er zum Wohl feiner Mitmenschen verſpendet. — Erin 
je Dichter beit wory. 


ei 
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und er hat jede nach ihrer wahren Beziehung auf 
den allgemeinen Endzwec( geordnet, und ſchaͤtzt jede 
nach den richtigſten Verhältniffen. Er ficht durch 
den Purpurmantel und den Chorrock bindurd), 
was Vorurtheil, Wahn und Thorheit; eder Größe, 
Nusen und Heil iſt. Ihn kann nichts bienden, 
nichts kann feinen Blick aufhalten; er zweifelt, 
wo er nicht enefcheiden kann, — und wirft fich 
endlih vor Dem mit Ehrfurcht und Anbetung 
nicder, von Dem er alles hat, was cr hat, und 
fühlt feinen ganzen Raupenſtand, in Vergleihung 
mit den Allmachtigen. — — 

Sch komme zu den erhabenen efinnungen, 
als Aeußerungen der Denfungsart irgend eincs 

tenfchen. Der ganze Charakter diefes Menſchen 

wird aber nicht erhaben, wann er gleich) eine erhas 
bene Geſinnung in einem einzeln Falle Außer. — 

Ueber die Sache felbft befinder fich in den Wer: 
fen des Hrn. Mendelsfohn d) und des Home ©) fo 
viel Grimdliches und MWahres, daß ich nur Nach⸗ 
leſe zu halten begehre. 

Wir haben ſchon gefehn, daß mit wahrer 
Erhabenheit, ſich nichts weniger verträgt, als 
Schwatzhaftigkeit. Alfo wird der Ausdruck erha⸗ 


benet 





b) Phil. Echr. ater Th. S. 180. N. Aufl. 
e) Elem. on Crit, Vol. I. Ch. 4. Vol, 2. Ch. st, Ch. 16. 
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bener Geſinnungen fchon den Charakter der Kurze 
und det Nahdruds tragen muͤſſen. Und dice 
Kürze iſt um defto nothwendiger, da unſre ganjze 
Seele befchäftige werden muß, wenn Erbabenheit, 
Erhabenheit bleiben fol. Unſte Seele muß vic, 
und fehr viel an der ihr vorgehaltenen Cache zu 
denker finden, fo daß fie ihre ganze Kraft darauf 
verwendet, den ganzen Innhalt der Cache, wenn 
ich fo ſagen darf, zu entziffern; und dies iſt nicht 
mehr nöthig, fo bald im Ausdruck alles ſchon gefagt 
ift, was bey der Sache gedadht werden Fan. — 

Freylich üt es aber auch nothwendig, daß fih 
ben der Sache felbft, bey dem Innhalt der Geſin 
nung, viel zu denken finde. Einige VBenfpicle me: 
gen dies erläutern Wenn der Hoheprichter Idad 
In der Achalie des Racine fagt d); 


Je crains Dieu, cher Abner, & n’ai point d’autte crainte, 


fo enthalt diefer Gedanfe für die Seele felbft ein 
ſehr wichtiges Gefchäft, wenn fie alles das aueden⸗ 
ten will, was er in ſich faßt. „Was muß das 
für ein Geiſt feyn, wie viele Eigenfdyaften muß der 





beſitzen, der nur Gott fürchten fann?* ie un. 


endlich viel hat die Seele nicht bey diefen und den 
ihr vertwandten, und durch fie herbeygeführten Vor⸗ 
un ftellun- 





4) AR I Sc. i. 
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feellungen zu denfen! Und alles das, mas in der 
Sache liege, iſt uns durch den zufammengedrangten 
Ausdrud fo ſichtbar gemacht, fo nahe gebracht wor. 
den, — Eben fo verhält es ſich mit dem Aus: 
druuf des Pſalmendichters: 


Darnm fürchten wir uns nicht, wenn fich die Erde 
verwandelt, 

ind Gebirge mitten im Meere vergehen. 
Mit Recht gebührt diefer Stelle noch der Vorzug 
vor jener, weil fie weit bildlicher die Gegenſtaͤnde 
dicſer Furcht zeigt, die dee Dichter wohl haben 
könnte, und nicht hat. — Co iſt eine Stelle im 
Euripides (in dem Trauerfpicle, die Tochter des 
Herkules) die ung, in fehr wenig Morten, eine 
fehr große That ankuͤndigt, und uns chen daher 
defto mehr deſchaͤftigt. Makaria hört von dem 
alten Jolaus, daß das Orakel dem Demephoon 
erklart habe, es fen Feine Rettung für die Herakli⸗ 
den übrig, (die Euriſtheus verfolgt) wenn nicht eine 
Sungfrau von dem Gotterblute geopfert werde, 
Sie frägt ihn darauf: 

Iſt darın Died dad einige Mittel zu unſrer Rttung? 


IL Das einyiget 
Malaria. So fürchte nur daß Heer der Argiver nicht Länger 8 


Die heldenmuͤthige Entſchließ ing, felbft das Opfer 





zu werden, die wir aus Mafariens Antivort ers 


kennen ,. verdiene mit Mecht einen Play unter den 
F 2 erha⸗ 


ae, — 
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erhabenen Sefinnungen, die unferm Geifte viel zu 

denfen geben ). — 
Die Anwendung von allem diefen auf den Ro 
man wird ſehr leicht ſeyn. — Nur huͤte ſich der 
junge 





e) Man ſetzt gewöhnlich den bekannten Ausruf ded Aiar, 

beym Komer, 

Zeũ mareg, Aa U güny um Nigos vias 

"Axasıv 
Tloinsov 8 autom, dus d' oPIaAuorsıy idi⸗da 
"Ev di Pac mul uAsacon 
il. P. v. 645. 

Unter die Beyſpiele des Erhabenn in den Gefinnungen; 
und die Stelle, außer dem Zuſammenhange neleien, fcheint 
alles das zu enthalten, was Lonnin zu ihrem Vortheil 6% 
merkt; aber, ohne etwan auf die Seite des Abt Terraffon 
Miffertation für I’Iliade) treten zu wollen, der dem Por 
Hin, bey Anführung dieſer Etelle, einen Gedächtnißfehler 
Schuld giebt, und lieber der Stelle ihren ganzen Werth 
nehmen möchte, — iſt ed doch gewiß, daß fir, im Zu 
fammenhange geleſen, fange nicht den Eindruck maht, 
den fie einzeln genommen herborbrinat, Es ift che Unger 
Build, Unwille, dee aus dem Aar fpricht, ala jener un⸗ 
bezwinaliche Muth, der ſterben will, wenn er nur ſechen 
Tann, um zu fämpfen. Denn nichts weniger als dieſer 
Muth if ed, der den Kiar zu dem Audrufe bringt. Er will 
Licht haben, Jupiter ſoll die Hinfternik wegnehmen, damit 
er jemand entdeden föni.e , der dem Achitl die Nachricht 
von dem Tode det Patrochud bringe — And bie Arts 
wie Boileau fewohl ald Ta Motte diere Stelle überſcht 
haben, macht, nach der Bemerkung der Datier, eine weit 
tuhnere und unſinnigere Gottloſigkeit Daraus, ald fir irgend 
einem Menſchen anſteht ; und ald am wenigen —— 
deſagt· hat. = 
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junge Romanendichter, das Erhabene zu mißbrau⸗ | 


den; das heißt, an unrechten Orten uns die Ges 
ſinnungen feiner Perſonen, ais Erhakenheiten, aufs 
dringen; oder unter einem Zchein von Wurde und 
Feverlichteit uns Dinge als Erhabenheiten aufbürs 
den zu wollen, die im Grunde ein Nichts, ein Ge: 
Elingel von Morten find. Auf dem Theater ift 
diele Mede außcrordentlicd gangbar; und der ſen⸗ 
tenzenmaßige Ausdruck, der fie fo gut verbirgt, ver 
mehrt dicſen falfchen Prunk, nicht unter den fran: 
zoſiſchen Dichtern allein, von Tage zu Tage mehr; 
er ergreift auch unſre beſten Genien. — Doch 
was geht mich hier das Theater an! Auch Roma: 
nendichter haben ihre Perfonen oft, mit Affektation 
und Geziere, Sachen fagen faflen, wodurd, wenn 
man dies Geſagte entziffert, ung nachher nur die 
Perforen defto Tacherlicher geworden find, je erhas 
bener fie uns ſcheinen follten. Es Elinge ſehr erha- 
ben, wenn Henriette Byron im Örandifon, in 
einen Anfall von Einbildung, dag Grandiſon nicht 
der Ihrige werden konne, das Unglück gleichſam 


herausfodert f). „Thu dein Beſtes, Ungluͤck!“ 


ruft fie aus; und fie ſetzt hinzu: „fie hoff‘ cs noch 
zu verdienen, daß man fie wuͤrdig finden werde, 
der Lucia ihre Henriette Byron zu ſeyn.“ — Ih 

a 5 3 ſage, 





f) S. den 2iſten Br. dei 3ten Tu 
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ſage, es klingt erhaben, das Ungluͤck herauszuſo— 
dern; nur Schade, daß dieſe Herausſederung gar 


nichts ſagt. Das gute Maͤdchen konnte nicht einen 


hohniſchen Blick, nicht ein ſpottiſches Laͤcheln ver⸗ 
tragen; ſie litte ſchen, wenn nur Charlotte die 
Miene verzog; und num fodert fie das Ungluͤck 
heraus. Und welchen Sieg wird ſie nun erfechten? 


woruͤber will fie mit dem ganzen Unglück kaͤmpfen? 


Dafi es ihr nicht an dem Verdienſt hinderlich ſey, 
Luciens wuͤrdige Henriette Byron zu fern! Das ift 
num freylich eine aroße Sache! — Nur im Scherz 


ſollte man fo was ſchreiben — Und eben fo Er: 


haben fichts auf den erſten Anblick aus, wenn fie 
faat 8): „O behnte mich mein guter Geift, daß 
ich nicht das Mitleiden, felbft von einem Eir 
Grandifon, brauche!“ Cie, keines Mitleids? — 
Henriette Byron feines Mitleid? — Lie, Die 
das Mitleid aller bedurfte, mit welchen fie lebte? 
Cie, die das Mitleid aller, eben um diefe Zeit, 
füchte, gegen alle klagte, gegen alle jammerte, Troit 
ton allen baden wollte? Da hätte fie ihre Leiden 
in fich ſelbſt verſchließen und ihrer mächtig fern 
müffen, wenn fie feines Menfchen Mitleid Hätte 
brauchen wollen. Wenn man nun nicht Mitleid 
mit ihrer Sqwachheit gehabt, ſondern ſie, nach 

Ver: 
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Verdienft, ausgelacht hatte? — Menn ein Vers 
theidiger Richardſons antwortet, daß es die Siebe 
fey, die Henrietten fo reden made: fo kann ich 
nichts als bedauern, daß er eine Perfon zur Hel⸗ 
dinn gewaͤhlt, bey der ſich die Liebe fo efelhaft aͤuſ⸗ 
fort. — ber der Stoff lag in ihrem Charafter, 
— ſo wie im Charakter aller Frauenzimmer — 
fie anders reden zu laffen. Stolz ſchweigt vor der 
Lich. — Jetzt ift Henriette ein Mittelding von 
benden, voller hohen Anfoderungen, und ohne 
Rechte dazu; jetzt über alles Irrdiſche erhaben, 
und dann wieder voller Gefühle: ein wahrer Wi⸗ 
derfpruch, — eine ſehr unangenehme Geſcllſchaf⸗ 
term! — 


— — 








— 


9. 
dig der Maaßſtab des Erhabenen, Unermeß⸗ 
lichkeit, vereint mit Mannichfaltigkeit und 
Große üt: fo kann es natuͤrlich auch durch heftige 
Leidenfchaften in uns erweckt werden. Die Frage 
it alfo nur, welche Leidenfhaften es find, die 
dies vermögen ? 

Ehrgeiz, Kuͤhnheit, Stolz, ſcheinen das 
Gefühl des Erhabenen in uns zu erwecken, wer 
fie nämlich denjenigen Grad von Größe und Uner: 
melichkeit haben, der hierzu noͤthig if. Aber 
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dies Gefühl ift, wie bemerkt, eigentlich nichts, 
als Bersunderung. Daß uns diefe Leidenfchaf: 
ten daher in der Dauer nicht fo anzichend, und 
überhaupt nicht fo nützlich unterhalten können, als 
diejenigen, die mit der Bewunderung zugleich antre 
Gefühle in ung erwecken, das ſcheint von felbft zu 
folgern ; und wird durch die Erfahrung beftätigt. — 
Zwar werden in jedem längern Merk die Wirkun 
gen des Ehrgeizes, der Kuhnbeit, des Stolzes auf 
andre uns ſichtbar werden muflen; und dicfe Wir: 
kungen werden uns (befonders wenn es, nach der 
Natur dieſer Leidenfchaften, uber andre Perſonen 
verbreitete Leiden find) einige Unterhaltung gercäh: 
ren; dies aber wird noch immer nicht die Lange: 
rorile erfehen, welche wir durch die Hauptgegen⸗ 
ftande erhalten. Die Beyſpiele hierzu werden 
Jedem felbft fehr leicht einfallen, Oder ſoll ich 
einige Trauerſpiele des Corneille nennen, die, unge 
achtet dee Dichter Liche hat hineinmiſchen wollen, 
von der Falten Unterhaltung zeugen, die großer 
Ehrgeiz, große Kühnheit oder großer Stolz uns 
verſchaffen? — Man erlaube es mir, zu denen 
egenſtaͤnden überzugchen, die mit dem. Gefuͤhl 
des Erhabenen zugleich unfer Mitleid erregen koͤn⸗ 
nen. — 
Diejenigen Gegenftände (es mögen Leidenſchaf⸗ 
ten oder ihre Thaten feyn), die ſehr lebhaft das 
Gefuhl 
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Gefühl der Selbſterhaltung, das iſt, eigennuͤtzige 
Leidenſchaften erregen, die erzeugen dadurch das 
Gefuͤhl des Erhabenen in uus. Das Gefuͤhl von 
Selbſterhaltung kann nicht erweckt werden, wenn 
nicht denen Gegenſtaͤnden, die es erwecken ſollen, 
Schmerz, Gefahr, oder Untergang droht. Dies 
findet ſich nun bey verſchiedenen Leidenſchaften in 
andern, als bey Furcht, Schrecken, Zorn, Raſe⸗ 
ten, Verzweiflung, Angſt, Reue, Muth, Ent 
ſeben; auch fo gar bey der Betruͤbniß findet 
es fih. — 

Ein Philoſoph ſagt irgendwo: „Auch bey dem 
uͤberwaͤltigenden Leidenſchaſten kann ſich etwas Er: 
habenes zeigen; wir bewundern die Große des Ges 
genitandes, der das Peiden hervorbringt, und den 
mir in der feidenden Seele als in einem @piegel 
erblicken.“ Doc) diefe Bewunderung der Größe 
des Gegenſtandes iſt nicht das einzige Gefühl, das, 
bey heftig leidenden Perfonen, fich unfer bemaͤchtigt, 
obgleich dieſe Greͤße nothig zur Erweckung des Er: 
habenen iſt. Wenigſtens ift Bewunderung allein 
ein zu kaltes, ein zu wenig dauerndes Gefuͤhl, als 
daß der Dichter, von der bloßen Erregung der Der 
wunderung, fid) fehr viel Anziehendes für fein Werk 
verfprechen dürfe. Und diefe Bewunderung allein 
entſteht vorzüglich nur, wenn wir die Perfonen 
das Leiden mit ſtarker Seele tragen, wenn wir fie 
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den uͤberwaͤitigenden Leidenſchaften nicht unterliegen 





Ehen; und von dieſem Fall iſt Hier die Rede nicht. 


Man muß fih Bier erinnern, daß, wenn es 
heißt, die Erregung des Gefuhls der Selbſterhal⸗ 
tung erwecke das Gefuhl des Erhabenen in ung, dies 
nicht fo viel fagen wolle, als ob, wenn wir Naferen, 
Verzweiflung, Furcht, Schreden u. f. w. fehen, wir 
eben dag empfinden, was die Perſon empfindet, 
die diefen Leidenſchaften unterliegt; und daß und 
Lies erheben würde. Diefe Leidenſchaften erregen 


in denen, die wir vor unſern Augen daran leiden 


ſehen, fo wenig das Gefühl des Erhabenen, daß. 
wenn wir, Lefer und Zuſchauer, eben dieſe Leider, 
ſchaften empfinden follten, wie uns in den mehrften 
ehe niedergedruͤckt ale erhaben fühlen wuͤrden. Das 
Objektive iſt im diefen Fällen ſeht ferafaltig vom 
@ubjektiven zu umterfcheiden; und dies geſchieht 
doch ſo ſelten, daß ſo gar Home es vergeſſen hat. 
Er ſagt von der Rache, daß fie das Gefühl des 


Erhabenen nicht in uns erwecken Eönne, weil fie 


den, der fie fühle, nie erhebe. Er ſpricht über: 
haupt allen eigenmürsigen Leidenfchaften die Erregung 
des Erhabenen ab; und man hat ihm dies fo hi: 
gehn laffen, ohne es nur einmal zu bemerken h), 
| Bir 
h) Bey diefer gamen Materie verdient Burkes voriglih 
machgelefen zu werden. 





über ben Roman. 91 


——— er — m | 


Wir fürchten alfo nicht fir ung den Untergang, 
die Gefahr, den Schmerz, die mit jenen Leidens 
ſchaften, als Sucht, Schrecken u. ſ. w. verbunden 
ford; nein, wir fürdten für Die Perfonen, die 
von dicſen Leidenfchaften befallen find; — und nur 
in fo form iſt aiſo Furcht und Schrecken in uns, 
Es ift nicht wirkliche Furcht, nicht wirklicher 
Schrecken. Waͤren fie es, fo würden fie nichts 
weniger als angenehm ſeyn. „Alle Leidenfchaften 
der Selbſterhaltung, fage Burkes, find ſchlech⸗ 
terdings verdruͤßlich, wenn ihre Urfachen unmit> 
telbar auf ung wirken; fie find ergekend, wenn 
wir die Vorftellung von Echmerz und Gefahr has 
ben, ohne felbft in dem Zuſtande des Schmerzens 
zu ſern.“ — 

Und da nun die Leidenſchaften der Selbſterhal⸗ 
tung, das heißt erhabene Gefuͤhle, nicht in uns 
erregt werden formen, ohne daß irgend eine Perſon 
in dem Werke leidet: ſo kann mit dicſem zugleich 
unſer Mitleid erweckt werden. Und dies üft die 
Urſache, warum die Erregung diefer Leidenfchaften 
in uns mit Recht von dem Philoſophen dem Dichter 
angeprieſen werden kann, tell dadurch die Ausbil⸗ 
dung eines der edeliten Gefühle der Menſchheit, — 
und auf diefe Art umfre Vervollkommung befordert 
wird, Die Vorfieht.hat es fo weiſe, fo vortreflich 
geordnet, daß, indem wir auf die angenehmſte 

Art 
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Art unterhalten werden, — wir es auch zugleich 
auf die, für die Menſchheit nuͤtzlichſte Art, wer: 








. den fonnen, — wenn der Dichter nicht zum Gift: 


mifcher fir uns wird, und unfre Leidenfhaften für 
Gegenftände erregt, die cs nicht verdienen. Wäre 
das Frhabene hier bloß Nahrung für das Gefühl 
der Selbfterhaltung: fo verdiente es nie Die zweyte 
Stelle unter denen Gegenftänden, deren Behand 
fung bier dem NRomanendichter empfohlen wird, 
Er mag aus den Vorziigen diefes Erhabenen fehen, 
wie unrecht er handelt, wenn er es nicht braucht, — 
Ich will hier noch zwey Bemerfungen mittheilen. 
Einmal ift diefe in uns erregte Empfindung nicht 
mehr ein reines Gefühl, fondern eine vermifchte 
Empfindung, und daher fo hoͤchſt anzichend, 
wie wir es bemerkt haben. Zweytens folzert, daß 
die Kunft des Dichters bey Gegenſtaͤnden, die diefe 
Empfindung erzeugen follen, auf die Eraftigfte 
Are thaͤtig ſeyn mülle, damit wir an ihnen — 
ſchon angenommen, daß fie richtig gerwählt find, — 
alles das fehen und gewahr werden, was dieſe 
vermiſchte Empfindung erregen kann. Das meh 
tere hievon in der Folge. — 

Ich komme zu den Beyſpielen des Erbabenn, 
das aus überwältigenden Leidenfhaften entſtehen 
kann. — Es iſt bereits gefagt, daß der bloße 


ame einiger heftigen keidenſchaften mehr Er⸗ 
habe⸗ 


über den Iloman. 293 





ihnen entftichen. Der Ausdruck der gluhendfien 
Nache im Mafduff, als ihn fein Freund (Mals 
koim) bey der Machricht troiten will, die ihm Roſſe 
eben bringt, daß naͤmlich Makbeth ein Schloß ber: 
fallen, feine Frau, feine Kinder ermorden laſſen; 
diefer Auedruc, fag’ ich, erzeugt gewiß das Gefühl 
des Erhabenen in uns. Malkolm fagt: 


Be comforted! 
i.et's make us incd’cines of our great revenge 
To cure this deadly grief. 


Makduff antwortet: 


Hc has no childern! Er (Makbeth) hat feine Rinder. 
Trag. of Makb. A&L IV. Sc. 6. 


aber die Ausführung dieſer Nache felbft, die That, 
hat fo wenig Erhabenes und fo wenig Anziehendes, 
day Shakeſpear, der fonft gewiß Feine franzöſiſchen 
Bedenklichkeiten kennt, fie fo gar vom Theater ent» 
ferne hat. Makbeth und Makduff treffen ſich zivar 
auf demfelben, und haben eine zum Theil wirkiich 
ſchreckliche Unterhaltung ; aber, noch fechtend, vers 
laſſen fie e8 bende. Das, was Shakeſpear fo gern 
entfaltet, das Herz der Perſonen, hatte hier num 

nichts mehr zu thun; — fie eilen fort. 
Eben dies wuͤrde ſich fehr leicht von all’ den 
genannten Leidenfchaften zeigen laſſen. Man hore 
den 
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den Lear im Shakeſpear reden; und ſehe nachher 
nur das, was er als Wahnwitziger gethan hat, das 
heißt, die wirklichen Thaten des Wahnſinnigen: 
werden wir noch eben fo viel empfinden, als vor: 
ber? — Es verſteht fih von felbft, daß hier von 
denen Thaten, von Denen Unternehmungen bie 
Rede iſt, die in dem hoͤchſten Grade einer Leiden 
haft, — in dem Grade, worinn fie das Gefuͤhl 
des Erhabenen erzeugen kann — wirklich) werden 
koͤnnen. — 

Anh von Kuͤhnheit und von Ehrgeiz gilt dies, 
wenn wir fie in den Werfen der Nachahmung fehen, 
Da das Gefühl der Bewunderung fchon feiner Natur 
nad) ein kaltes Gefühl ift: fo ifts für den Dichter 
deſto nothwendiger, uns diejenige Seite der gedach⸗ 
ten Leidenſchaften zu zeigen, die die mehrſte Theil⸗ 
nehmung erregt, — ch führe hier einige Ber 
fpiete an, worinn mir der Ausdruck kuͤhner und 
ehrgeiziger Geſinnungen erhabener duͤnkt, als alle 


- Thaten diefer Leidenfhaften. Glover hat in fir 


nem Leonidas den bekannten Zug aus der griechifchen 
Geſchichte genäht '), mo Dieneces ben Thermo⸗ 
pile, als es heißt, daß die Pfeile dee Perfer die 
Sonne verfinftern würden, ſagt: 


Then 
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Then (ball we join in the fhade, 
Dann werden wir im Schatten fechten. 


Ich habe diefen Zug aus dem Dichter deßwegen 
aenemmen, weil ich zugleich die Thaten des Diene⸗ 
ces dagegen halten kann; aber ich aefich’ ee, daß 
ih in all’ den Unternehmungen der ariechifdyen 
Helden nichts gefunden habe, das nur halb fo viel 
das Gefühl des Erhabenen in mir erjenat hätte, 
als diefe paar Werte. Eben fo ift die Antwort, 
die der ſterbende Warwick in einem Trauerſpiele 
des Shakeſpear giebt, Außerft erhaben, und zeige 
von eben fo viel Kühnheit, als die Autwort dee 
Dieneces K): . | 

Sunimerfet: Ah Warwick, Warwick, wert thon as we are, 


We might recover all our loffes again, 


The Queen from france hath brought a puiſſant 
power, 


Ev'n now we heard the news. Ah! could’ 
thou fly} 


’arwick: Why, then I would not fly! 


Aber wenn Warwick nun aud) gefund geworden 
waͤre, und alles das gethan hatte, was fo eine Ants 
wort 





k) Sommerſet: Ah Warwick, Warwick, wärſt du wie 
wir find; wir konnten al’ unſern Verluſt wieder erſetzen. 
Die Koniginn hat ein machtig Heer and Frankreich heruber 
gebracht ; eben jetzt hörten wir es. Ach! lonnteſt du flie⸗ 
en! — Warwid: Dann wurd' ich nicht Aichen! 
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wort verſpricht: fo glaub’ ih doch nicht, daß ih 
irgend eine That von ihm hätte hören konnen, die 
has Gefühl des Erhabenen, in mir menigftens, fo 
lebhaft erzeugt hatte, als diefe Arıtwwort. 

&o wie es ſich mit der Kuͤhnheit verhätt, 
eben fo verhält es ſich auch mit dem Ehrgeiz. 
Alle die Thaten, die Caͤſars Ehrgeiz ‚unternahm, 
wirken nicht fo mächtig auf mich, ale ein paar 
Worte von ihm, die nur der Ausdruck diefer Leis 
denfhaften md. Plutarch laͤßt ihn, auf feiner 
Reiſe nach Gallien, bey einem kleinen Staͤdtchen 
ſagen: „Lieber der erſte hier, als der zweyte in 
Rom!“ 

Alles dies geht ſehr natuͤrlich zu? Der Gründe 
koͤnnen mancherley ſeyn, warum die Sache ſich 
nicht anders zutragen kann; mir ſey die Anſuhrung 
des wichtigſten genug! In den Thaten dicſer Lei: 
denſchaften ſchen wir nicht das, was wir ſehen wol⸗ 
len, und was wir in dem bloßen Ausdruck erken⸗ 
nen, — das, was allein uns in Bewegung ſetzen 
kann: die innre Gemoͤthsverfaſſung der Per, 
fon. An dieſem Innern iſt, wenn wir bewegt 
werden ſollen, das mehrſte gelegen. 

Einem Irrthum muß ich zuvorkommen, zu dem 
Bas Vorhergehende vielleicht Anlaß geben möchte. 
Dean könnte glauben, als ob ich durch den Werth, 
den ich auf den bloßen Ausdruck der Leidenfchaften 

lege. 
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fear, ihre Thaten felbit gar nicht ſchen wollte. 
Dies wäre eine unfinnige, unmögliche Foderung. 
Alte Leidenſchaften achın weiter, als bis zu Wor—⸗ 
ten, und mulfen weiter geben, nenn wir fie fir 
Abe, uns miche fir betroaen balten, und den 
CS chmätser nicht verachten follen. Aber dieſe Thas 
ten machen nur niche den Eindruck, den der Aus⸗ 
druck der Peidenichaften macht. Und in dieſem 
Ausdruck felbit kann Handlung genug liegen, wie 
wir in der Folge fehen werden. — Es fin ferne 
von mir, dal; ich, auch nur auf die entferntejte Art, 
zu dem Argwohn Anlaß neben fellte, als ch ich 
z. B. die Erzehlung der Kataſtrophe im Trauer: 
ſpiel höher fhante, als die Ausführung vor unfern 
Augen. Außer den Veranlaſſungen, die in der 
Natur des Dranıa, und in feiner Einrichtung liegen 
konnen, vermoge welcher die raſcheſte Ausführung 
der That, in vielen Fallen, notbwendig ift, wenn 
wir nicht ganz kalt werden follen, iſt es ein ander 
Dis, gar feinen Eindrucdt machen, oder nur einen 
wenigern Eindruck machen. Ich habe von den Thas 
ton der heftigen Leidenfcyaften gefagt, daß fie weni⸗ 
gern Eindruck machten, als die woͤrtlichen Acuße⸗ 
rungen dieſer Leidenfhaften, und nicht, daß fie 
gar feinen machten. Gar feinen Eindrud nur, 
wenigitens einen herzlich flachen Eindrud machen 
jene Erzehlungen, mit denen uns verzärtelte Dichter, 

G von 





.. 





——ñi 


— — — — 





98 Verſuch 





von den Kataſtrophen ihrer Werke, — Und 
dies geht ſehr natuͤrlich zu. Erſtlich ſind wir vor 
ber zu lebhaft unterhalten worden, als daß wir 
nicht, beym bloßen Hören abkühlen — und Lange⸗ 
weile leiden müßten. Ferner verlieren wir, durch 
die Erzchlung, in folchen Fallen, gewöhnlich alle 


‚die Abituffungen, alle die Grade, die die Leiden 


fhaft, fo zu fagen, bat hinaufſteigen muͤſſen, um 
zur That zu kommen: ein Verluſt, den keine Er: 
zehlung erfehen kan. Sch babe vom Shakeſpeat 
gelagt, daß er die Vollzichung der Rache Makduft 
vom Theater entferne; aber dag er fie nicht che 
entferne, als bis er ung nichts mehr von den Herzen, 
von den Leidenfchaften der Perfonen zeigen kann. 
Mit biefen hat es der Dichter zu thun; dieſe führe 
er bis zurnötbigen Höhe. Das Morden und Mürgen 
it Händearbeit; das kann man vom Klopfechter 
lernen; es braucht des Dichters nicht. Aber wenn 
uns jenes entzogen wird, indem wir dieſes nicht 
ſehen; wenn uns das Wie der Sache, wodurch 
fie wirklich geworden ift, entzogen werden muß, 
fo bald man fie uns nur erzehlt: fo — weg mit 
aller Erzchlung! In dem Drama der Neuen kann 
nichts liegen, (mie vielleicht im Drama der Alten,) 
das die Erzehlung mehr, als die Ausführung, 
begünftige! — 


Nur 
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Leidenſchaften; von Thaten, zu welchen wir nidıte 
beduͤrſen, als etwan unſre Hände oder Fuße; von 
Thaten, die durch den Korper allein ausgeführt 
werden, war die Mede, ais ich behauptete, day 
Taten der Leidenfchaften weniger Eindruct madıten, 
als ihre Acufierung in Worten, — 


Die Folgen, die ſich aus allen dirfem ziehen 


falten, ſcheinen nicht die günfiigtten für den Ro— 
man zu ſeyn. Es ift der dramatiſche Dichter, 
der uns vorzüglich mie den Empfindungen feiner 
Perſonen unterhalten kann, an ſtatt, daß der 
Romancndichter gewöinlih zu Boſchreibungen 
feine Zufluht nehmen muß. Und wenn wir, zu 
diefem Vorzuge des Drama, die mwirflihe Vorſtel⸗ 
lung, Miene, Ton der Stimme, Etellung ber 
Perſon hinzudenfen, wie fie jedem Ausdruck mehr 
Kraft, mehr Leben geben, und auf dicſe Art natuͤr⸗ 
lich michtiger ins Herz dringen: fo ifts kein Wun— 
der, daß der Romanendichter fo weit zurück bleibt. 
Dies muß ihn aber nicht abſchrecken! Es feure ihn 
ehe zum Wetteifer an. — Warum follte, in hefe 
tigen Situationen, dem Romanendichter der Dia 
leg, — wenigftens der Monolog verrochrt feyn ? 
Die Arußerung der Leidenfchaften fodert Worte, 
fodert Rede: foll der Dichter che der Natur, als 
den willkuͤhrlichen Einrichtungen der Kunft entfa 
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am? — Das mehrere hierüber in der Folge! — 
Pie zu ausgemachter Sache alſo, und wenn ung 
die Perfonen des Romans nicht mit ſolcher Schich 
lichkeit, als die dramatifchen, ihre Empfindungen 
entfalten koͤnnen: fo thue es der Dichter an ihrer 
Statt! Er kann uns die Räder zeigen und das Werk 
zerlegen, um uns zu Ichren, warum der Zeiger 
dies vielmehr als jenes gewieſen bat. Er laſſe 
innre und aͤußre Gefchichte genau Schritt mit ein 
ander halten, er... . doch ich will nicht das vor: 
her weggreifen, was an einen andern Ort gehört. — 
Die Wichtigkeit der Cache hat mich nur verführt. 





IO, 


SS habe ferner bereits geſagt, daß die Veran 
ns laſſung zu heftigen Leidenfchaften ung gerecht 
duͤnken muj, wenn diefe Leidenfchaften den gehos 
rigen Eindruck machen follen. Ich wiederhole dieſe 
Bemerkung bier, ehe ich zu den Beyſpielen üb:r: 
sche, die id) von erhabenen Leidenfchaften zu geben 
gedenke. Daß ich diefe Beyſpiele lieber aus dra« 
matifchen Dichten nehme, darüber habe ich mich 
ſchon in der Vorrede erklärt. 

Es ift bemerkt, daß diejenigen Leidenfchaften, 
und ihre Thaten, bie die zweyte Art vom Gefühl 
des Erhabenen im uns erzeugen follen, ſich auf 
Schmerz 


x 
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Schmerz und Gefahr beziehen muͤſſen, wenn ſie 
dies Gefuͤhl erwecken wollen. 

Mäaͤchtige Furcht in andern erregt gewiß das 
gedachte Gefuͤhl der Selbſterhaltung ſehr lebhaft. 
Ary Traucrſpiel Makbeth hart Matberb, nach dem 
Morde am Dunfan, eben da ihn feine Gemahlinn 
verläßt, ein Pochen; er ftürze auf, und ruft aus: 

Whence is thıt knocking ? 
How is'u with me, when every noife aypals me! 

„ Was ift das für ein Pohen? — Wie ift’s 

„mit mir, wenn mich jedes Geraͤuſch blaß 

„ macht!“ 

Die ganze fünfte Creme in dem dritten Afte 
dieſes Trauerfpiels kann uns all’ das Erhabene, das 
der Schrecken in ung zu erzeugen vermag, Ichren. 
Id; würde aus diefem Trauerſpiel mehr als ein 
Devipiel nehmen Eonnen, wenn es font der Naum 
geftattete. Ich fihranfe mich auf einine Stellen 
ein. Makbeth hat den Banko ermorden laſſen; — 


er giebt ein groß Gaſtmahl, — die Gaͤſte ſitzen, —— 


Malbeths Stuhl iſt leer, — er hat chen den Moͤr⸗ 
der des Banko abgeſertigt, — naͤhert ſich dem 


Tiſch — Roſſe bittet ihn, ſich zu ſetzen, und er 


ruft ſtarrend: 
The table’s fallt 


„Der Tiſch iſt voll.“ 
G3 Man 
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ng 
Man zeige ihm feinen Plaß, (denn keiner ficht den 
Geift des Banko, als er) er hört aber auf keinen 
mehr, fondern feßt hinzu: 
Which of you have done this? 
„er von euch Hat das gerban?* 


Dann wendet er fid) en ben Seift: 


Thou can’ft nat fay I dit ie: never fhake , 
Thy goary locks at me. 
„Du fannft nicht -fagen, daß ich es that; 
„ſchuͤttle nicht deine blutige Locken gegen mich.“ 





Zu feiner Gemahlinn, die ihm Vorwuͤrfe macht, 
fagt er: 


Pr’y thee fee 'there! 
Behold! look! loe how fay you? 


„Diet dich, fich ber! fich! ſchau! be, was 
„fagt ihr ?* 

Dann zeigt er mit dem Finger auf den Geift. 
Why, what care I, ifthou can’ nod, fpeak too — 
„Wie? was frag ic darnach? wenn du wir 
„ken kannſt, fprid) auch!“ 

Hierauf verfchmindet der Geiſt; — Makbeth 

nähert ſich feinem Stuhl; — er muß, (obwohl 

aus eigner Bewegung) Banko's Gefundheit aus 
bringen; und der Geift fteigt von neuem empor: 


Araunt! 


a. 
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Avaunt! quit my fight! let the cartlı hide thee: 
Thy bones are marrowlefs ; thy blood is cold; 
Thon baft no fpecnlation in thofe eycs 
Which thou doſt glare it. 
„Weg! aus dem Gefiht! daß die Erde dich 
„verberge! Deine Gebeine find ohne Mark; 
„dein Blut iſt kalt; du haft keine Sehkraft in 
„ dieien Augen, mit welchen du mich fe anftarreft. * 
Wiel. Weberfegung, 


Seine Gemahlinn fucht ihn ben den Anweſenden zu 
entfchuldiaen; aber er hat nichts, als den Gegen⸗ 
ftand feines Schreckens vor fi: 


What man dare, I dare. 

Approach thou like the rugged ruffian bear, 
The arm'd rhinoceros, or Hyrcanian tyger, 
Tıke any liaxe, but that, and my firın nerres 
Shall never tremble; or be alive again, 

And dare me to ıhe defart with tny (word: 

If trembling Finhibie, then protect me 

The baby of a girl. Hence horrible Ihadow, 
Unreal mock’ry hence! Why fo — be gone! 


„ Was ein Mann darf, darf ich auch. Erſcheine 
„wie ein Bär, wie ein gewaffneter Rbinoceros, 
„wie ein hyrkaniſcher Tiger; nimm melche 
„Geſtalt du willft, nur nicht dieſe; und 
„meine Nerven follen nicht zittern! Oder Ice 
„roieder auf, und fodre mich zum Zweykampf 
„in die Wuͤſte; wenn ichs dir zitternd abſchlage, 

G 4 „ſo 
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„ fo nenn mid) eine Kinderpuppe. Weg, ſcheuß 
nliher Schatten, blendend Schrechbild, weg! 
„Wie, ff — fort!“ 


Der Geiſt verſchuindet; und Makbeth febt fe- 


gleich hinzu: 


I am a man again — 

„Ich bin wieder ein Mann“ — und nun 
bittet er auch feine Gaͤſte, ſitzen zu bleiben, — 

Ich) habe mic) bey dieſet Scene lange aufgehal 
ten; und koͤunte noch einiges hinzuſetzen, das gleich 
ſam den Nachtrab des Schreckens ausmacht; aber 
ich will nicht gern zu reeitläuftig fenn. Ein Kom 
mentar über dieſe Stelle koͤnnte allen jungen Did 
tern lehrreich werden, die eine ſolche Situation zu 
behandeln haben. Im Anfang ſtͤßt Makbeth nur 
einzelne, wenige Worte heraus; mit jedemmale 
ſagt er etwas mehr; aber ſein Schrecken bleibt in 
jedem Worte lebendig. Seine Leidenſchaſt, aufs 
hoͤchſte aufgebracht, erhaͤlt fo gar Zufammenhang 
in feinen Worten; er kann nichts anders fagen, 
als mas ſich auf Banko's Geift bezieht. Wie er 
nachdenken kann, zeigt ſich die Verwirrung defto 

größer in feinen Reden: 
It wili have blood, they fayı blood will have blood &c. 
„Es will Blut haben, fagen fie; Blut fodert 

„Blut m. ſ. w. 


Man 
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Man bemerfe ferner, dag Makbeth mit den ſchreck. 
haften Unacheuern lieber zu thun haben, als den 
Mann feben will, deſſen Mord:r er geworden ift. 
Doch ich enthalte mich fernerer Bemerkungen, da 
ich hier nicht zeigen will, wie man den Schrecken 
behandeln muͤſſe, um ihn wahrhaft zu behandeln; 
aber ich empfehle das Studium diefer Scene, und 
des ganzen Trauerſpiels allen Dichtern, bie uns 
zunleih das Erhabene diefer Art Ichrreih machen 
wollen. Mer anders, als ein wirflih Strafbarer, 
Kann fo fühlen, fo fprehen? — Daraus fehe man, 
wie nüklich dies Erhabene gemacht merden koͤnne, 
nenn man folhe Charaktere zu behandeln hat. 








II, 


yon Zorne hab’ ich bereits gefant, daß bie 
Neranlaffung dazu, fo wie ben allen heftigen 
Leidenfchaften, wichtig ſcheinen muͤſſe, wenn bie 
heftigen Ausbruͤche deſſelben in une das Gefühl des 
Erhabenen erzeugen ſollen. Der alte Lear bat feinen 
beyden Töchtern fein Königreich eingetheilet, und fie 
an die Herzoge von Albanien und Kornwall verher: 
rathet. Er hat feinen Toͤchtern alles gegeben, und 
die aͤlteſtt, Gonerill, will Ihm nicht einmal ae: 
ftatten, daß er feine ausbedungene hundert Ritter 
in ihrem Hauſe behalten folle; er foll die Halfte ab» 
5 dan ⸗ 
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danken; ſie klagt uͤber die Leute, und uͤber den alten 
Vater ſelber; — er ſucht ſeines Zornes und ſeines 
Jammers Meiſter zu werden; — kurze Ausbruͤche 
entwiſchen ihm; — aber er faßt ſich immer noch 
wieder; — er will es nicht deufen, daß es feine 
Tochter iſt, die ihn fo beleidigen kan; — man 
ficht aber das Ungewitter mit jedem Worte näher 
kommen; — endlich faßt er den Entſchluß, zu 
feiner andern Tochter zu reifen. — Gonerill 
ſchmaͤht neh fort, — und num bricht er, aber 
nur auf einen Augenblick, in eine ſchreckliche Der: 
wuͤnſchung diefer Gonerill aus, die aber lange den 
Ungeſtuͤm nicht hat, den feine nachherigen Aus: 
Brüche haben, wie dies, nach det ganzen Situation, 
euch fehr natürlich war, und vom Shafefpear gar 
vortreflich behandelt iſt: 

Hear, Nature, hear; dear Goddeſs, hear a father! 

Sufpend thy purpofe, if thou didft intend 

To make this creature fruitful: 

Into her womb convey fterility, 

Dry up in her the argans of increafe, 

And from her derogate body never fpring 

A babe to honour her. If [he muft teem, 

Create her child of fpleen, that it may live, 

And be a thwart difnatur'd torment to her; 

Let it ftamp wrinkles in her brow of youth, 

With candent tears fret channels in her checks; 

Tum all her mothers pains and benefits 


To laughter and contempt; that Mo may foel, 
‚ Hov 


a 
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How tiharper than a ferpent’s tooth ät is 


To have a thankic/s child, 
AR. 
„Hoͤre mih, Natur! höre einen Vater! hems 
me deinen Vorfak, wenn er war, dies Geſchoͤpf 
fruchtbar zu machen. Banne Unfruchtbarkeit 
in ihren Echoos! — Muß fie aber gebähren, 
fo erſchaff' ihr Kind aus Galle, und laß «6 
leben, fie ohne Raſt mit unnatürliher Bosheit 
zu peinigen; laß es Runzeln im ihre junge 
Stirne graben, und mit glühenden Thraͤnen 
Kandle in ihre Wangen äsen; laß es alle ihre 
Mutterfhmerzen mit Hohngelachter, all’ ihre 
Wohlthaten mit Verachtung erwiedern, damit 
fie fühle, wie viel ſchaͤrfer als einer Schlange 
Dip cs iſt, ein undankbares Kind zu haben.“ — 
wiel. Ueberfegung. 


Nach einigen Augenblicken legt fi diefer Zorn ; — 
er Schäme ſich deſſen; — fein volles Herz bricht in 
Tränen aus; — aber Gonerills Undankbarkeit 
erregt feine Wuth bald wieder; — er reifet ab, 
und koͤmmt zu feiner zweyten Tochter, Megan. 

Es ift natürlich, daß dieſe ganze Begebenheit 
den, von Natur empfindlichen Mann noch em» 
pfindlicher machen mufite, als er es vorher war; 
er bricht jet weit leichter in Zorn aus, wern er 
einmal dazu gebracht worden iſt. Wie er bey 
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feiner zweyten Tochter ankoͤmmt, läßt fich dick, 
eben fo undankbar, wie die aͤlteſte, fir Frank an 
acben; er kann weder fie, noch ihren Mann fe 
gleich ſprechen, und nie et eine beſſere Antwort, 
als dieſe Entſchuldigung haben will, fo fagt Gloſter 
etwas von der feurigen Gemuͤthsart des Hetzogt 
der unbeweglich... 


‚Lear: Vengeance I plague  destht confulion! — 
Fiery? what fiery quality. why, Glofter 
1’4 fpeak with the Duke of Cornwal, and his wife. 


The King would fpeak with Cornwal. The dear father 

Would with his daughter fpeat, commands her fervice. 

Are they inform’d of this? my breath and blood! 

Fiery® the fiery düke? tell che hot duke, that — 
Aft Il. Sc. i0. 


„Rache! Peſt! Tod! Verderben! feurig? mas 
feurige Gemüthsart? Wie? Gloſter, ich will 
mit dem Herzog von Kornwal reden, und ſeinem 
Weibe.“ — 


Man bemerke, daß hier die Heftigkeit ſchon wieder 
etwas geſunken iſt, die ſo ſchnell und ſo hoch mit 
einemmale ſtieg; es fallen noch einige Worte zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Gloſter vor; und dann erfolgt 
das übrige: 
„ Der König will mit Kornwal reden; der Va 
ter will mit feiner Tochter teden; befiehlt ibr, 
ihm 





J 





ihm aufzuwarten. ind fie deſſen berichtet ? 
— Mein Athem! mein Blut! feurig? dee 
feurige — Sagt dem heißen Herzoge, 
deß — 


Wir. Uebet ſetzung. 


In dieſem zweyten Theil der Rede ſteigt der 
Zern allmaͤhlig wieder bis zu der Heftigkeit, mit 
welcher er vorher fo gleich ausbrach. Man ſleht, 
daß der alte Mann mit jedem Augenblick weniger 
Meiſter feiner ſelbſt it. Lind wenn man den gan⸗ 
zen Charakter des Lear frudiren wollte: fo wuͤrde 
man finden, wie bewundernswuͤrdig der Dichter 
ihn behandelt hat. Dies Trauerfpiel ıft gewiß eins 
von denſenigen, die den tieſſten und rubhrenditen 
Eindruck mahen, Mit all’ feiner Heftigkeit bleibe 
uns Leal verehrungswuͤrdig; der Dichter hat es fo 
angelegt, dag er in diefen Zorn ausbrechen mußt; 
aber feine Muhe, fich zu faſſen, — feine Ruͤckfalle 
zur Sanftmuth machen ihn ung ſchaͤtzbar; und fein 
Ungluͤck hoͤchſt mitleidewuͤrdig. Wenn ich einen 
Kommentar über den Shakeſpear ſchriebe: fo muͤßte 
ich hier noch viel fagen. Jetzt will ich es alles 
darinn zuſammenfaſſen, daß ich jedem jungen Dich: 
ter rathe, uns den Zorn eines Mannes fo zu ſchil 
dern, wie der Engländer es hier im Lear gethan 
bat, wenn diefer Zorn das Gefuͤhl des Erhabenen 
erzeugen fol, — 

Was 
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Was ich von den Urſachen geſagt habe, die den 
Zorn veranlaſſen muffen, gilt eben fo fchr von det 
Raſerey. Die vorhergchende Zuftände der Per: 
fon müflen uns diefe als eine nothwendige Folge 
aus ihnen zeigen; fie muͤſſen fo befchaffen ſeyn, daß 
aus ihnen nichts, als diefer ſchreckliche Zuitand cr: 
folgen Eonnte. De auferordentlicher , je wichtiger 
die Sache, je wichtiger miuffen die Veranlaſſungen 
fenn! Es verfteht ſich von felbit, daß eine fo heftige 
Dervegung Eeinere vorhergehende Bewegqungen has 
ben muß; und daß alfo diefe vorhergehenden Zu: 
ftande feine ruhige Situationen geweſen fenn kommen, 
Ich weis dies nicht anfchauender zu zeigen, als 
wenn ich die Beyſpiele aus dem Charakter chen des 
Lear nehme, deſſen Gemuͤthsverfaſſung wir nun 
fhen kennen. — 

Der alte Mann verfucht es nun mit Güte und 
mit Schmeihelegen, und mit Bitten ben feiner 
zweyten Tochter, um fich bey ihr zu erhalten; er 
klagt über Gonerill; aber Regan gicht ihr Recht; — 
Gonerill koͤmmt felber; — Regan weißt ihm die 
Thür, und heiße ihm fein Gefolge abdanken; — 
er fol mit Gonerill zurückkehren; — der alte 
Mann wird ſchwach; er bittet feine Tochter, ihn 
nicht wahnwitzig zu machen; — er macht benden 
die rührendften Vorwuͤrſe; aber fie beftchen auf 
ihrem Sinn, dag er alles Gefolge verabdanfen, 

und 
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und ſich von ihren Leuten bedienen laſſen fol. — 
Man ſieht den Wahnſinn kommen; der alte Mann 
fleht ale Himmel und Geduld anz und verläßt 
in voller Ungeduld feine beyden Töchter und das 
Heus; — die Nacht bricht anz alle Winde 
fiürmen, der Himmel it voll Feuer, und 
die Erde erbebt vom Donner, fein Menſch 
wohnt da herum Meilenmweit auf der Hey⸗ 
de — man ſchließt die Thuͤre des Schloſſes 
ab. — Nun bedenfe jeder felber, ob ihm irgend 
etwas unwahrſcheinlich noch ift, wenn er den alten 
Lear cuf frenem Felde, bey dauernden Ungewitter, 
börer 1): 

Spit 





h Eın Framoſe würde lachen, wenn man ihm faate, du 
Shakavear dad Verlegen der Scenen beſſer verſtanden, 
ald all' ihre arohen Meiſter; und dafı feiner, fo wie er, 
den rechten Ort zu wählen gewußt babe. Warum if die 
Scene im zweyten Alt des Pear lieber auf dem Schloſſe 
des Gloſter, ats in der Reſiden des Keryogs rom Albanien? 
dahin wollte ja Rear: warum mußt' er ſich mit feiner Toch⸗ 
ter hier treffen? Ich weit nichts daß ich irgend eine eo 
merlung hierüber geleſen hätte. Weniaſtens IN die nicht 
gem, dag die Tochter ihm aud dem Wege reifen wollen; 
und ihn alſo Gier che, als in ihrem Pallaſt trefen muſſen/ 
auch die nicht, Daß Gloſter der Ciebhater der einen Tochter 
war, und fie alio zu ihm Fam; dieſe Umſtande machen 
nur die aanze Zufanınrenfunit bier reahrfceinlicher; — 
aber wenn aus dem alten Lear dad werden foltte, was er 
wirklich wurde: fo mußte er nicht Troſt umd Zerſtreuung 
von Menichen haben können; dieſe würde er In einer Re⸗ 
fideng erfunden Haben; aber in einem einzeln gelegenen 

GEclom 
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1 tax you not, you elements, with unkindneßs, 
1 never give you Kinrdoms, call'd you childern, 
You owe me no fubmiffion. Then ler fall 
Your horrible plcafure ; here I ftand your flave, 
A poor, infrm, weak, and defpif’d old manı 
And yet I call you fervilc minifters, 

That have wich two pernicious daughters join’d 
Your high engender'd battles, 'ßainſt a head 


J 
1 
Spit fire, fpont rain! 
‘ r Nor rain, wind, thunder, fire arc my dauchters; 
! 
h 
Lj 
! Sn old and white as this. — Oh, Oht "rt is foull — 


H „Spey Feuer! ftrome Regen! weder ea 
1 neh Wind, Donner noch Blitze find meine 
* Tochter; ich beſchuldige euch keiner Unfreund⸗ 


lichkeit, ihr Elemente; ich gab euch keine Ko: 
nigreiche, ich nannte euch nie meine Kinder, ihr 
|. ſeyd 
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GSchloſſe konnt’ er fie nicht finden, und dag Meilenlana 
herum kein Menſch lebte. Man ſche alio, wie weislich 
Shalapenz eben diefen Ort armwäblt habe, um ben Ver⸗ 
Bande des alten Lear den legten Stoß zu neben, und wie 
er nıgleich die Juſammenkuuſt bier wahrſcheinlich zu machen 
aewukt. Und wars Tradition, die die Scene bierher vers 
Int batte: ſo fche man, wie der Dichter die Cage des Ortb 
au nutzen verfhanden. — Id ſchiebe hierinn, wie die 
Erklarer io gerne thum dem Dichter nichts unters; Gloſter 
fast ſelder, wie der alte Rear: „Auf manche Meilen herum 
AR bier kein Menſch.“ — und wenn bie Refidenz des 
Detzogt von Albanien, nach damaliger Zeit, auch nicht 
mehr ait ein ſolches Kaftel, wie dad vom Gloſter war, @* 
Fi IB (che benreiflich, daß es vomnigftend im einer mehr ange» 
dauten Bcgend gelegen habe. 
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ſeyd mir keinen Geherſam ſchuldig. Co laßt 
denn euer entſet liches Vergnuͤgen fallen; bier 
ſteh' ich, eu'r Sclave, ein armer, entfrafteter, 
ſchwacher, und verachteter alter Mann! Und 
doch ſeyd ihr nur knechtiſhe Diener, die, in 
Verſtandniß mit zwo verderblichen Techtern, 
eure dennernden Schlachten gegen einen fo alten 
und weißen Kopf richte. — oh! das ift nieder: 
traͤchta!“ — 


Nech raſet der alte Mann hier nicht wirklich; aber 
wir naͤhern uns mit jedem Schritte dem volligen 
Ausbruch der Raſerey immer mehr, Man ſicht, 
wie heftig ſein Ungluͤck ihm in feinem Marke naget; 
und dies Unaluͤck iſt unaufheblich. Die Folge 
von fo einem Zuſtande it natuͤrlich Raſerey. Ich 
ſelge daher dem Dichter Schritt vor Schritt, um 
alle vorhergehende Zuſtaͤnde des alten Lear den Leſern 
verzuhalten, damit fie ſich uͤberzeugen, wie haft 
wahrſcheinlich dieſe Raſerey endlich erfelat. Sich 
muß noch erinnern, daß der Dichter, der Natur 
gemaͤß, im Anfange, heſtigere mit ruhigern Stellen 
abwechſeln laͤßt. In einem Ende, und in einem 
Tone fort acht Feine Leidenfchaftl. Co if, 4. B. 
dic Mede des Rear, die diefer vorheracht, und welche 
die erſte üft, die wir ton ihm, im feinem jehigen 
huͤlfloſen Zuftande hören, weit heftiger als diefe: 


H Blow 








Blow winds, — rage, blow! 

You cataracta and hurricanes, fpout 

Till you have drencht our Neeples — 

You fulph’rous and thought - executing fires, 
Singe ıny white head, And thou all fhaking thunder, 
Strike flat the thick rotundity o 'kh’ world; 

Crack nature’s mould, all germins fpill at once 
That ınake ingrateful man. 


„Blaſet, ihre Winde! wüͤthet! blaſet! Ihr 
Wolkenbruͤche und Orkane, ſpeyet Waſſer auf, 
bis ihr unſre Glockenthurme uͤberſchwemmt. — 
Ihr ſchwefelichten, meine Gedanken ausrichten: 
den Blitze, ſenget mein weißes Haupt, und 
du allerſchuͤtternder Donner — zerbrich die 
Form der Natur, und zerſtuͤcke auf einmal all 
die urſpruͤnglichen Keime, woraus der undank⸗ 
bare Menſch entftcht. “ 

Auf diefer Höhe Eonnte ſich die Leidenſchaft nicht 
erhalten. Lo wie der alte Lear mit feinem Zu: 
- ftande befannter wird, ſinkt fie hinunter; der erſte 
Ausbruch ift immer Ichhafter ; aber fo wie er etwas 
mäßiger nad) dem erften Anfall wird: fo fteigt er 
fo gleich, da fein Zuftand eben derfelbe bleibt, 
und die Ueberlegung ihm nichts beffers zeigt, 
zu der vorigen Höhe fehr ſchnell. 
Ich weis, daß die Empfindung, die durch 
diefe und die erftere Stelle in ung erregt wird, zu⸗ 


gleich fehr viel Ruͤhrendes enthält, das ihr fo wohl 
die 
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die ganze Situation des alten Lear, und fein un: 
uͤberſchwenglich Ungluͤck, als auch die Kunft des 
Shaleſpear giebt, der alles fo geordnet, und die 
Rede fo eingerichtet bat, daß man den mächtigen 
Einſſuß aller Leiden des Lear auf feinen Geiſt ficher; 
aber ich) gerran’ es mich zu fagen, daß ohne Dielen 
Zuſatz zu unferer Empfindung, welche aus der 
großern Empindichkeit des Leidenden entſteht, die 
ganze Situation des Lear gar nichts Anzichendes 
mehr behalten haben wrirde. Am fich hiervon zu 
überzeugen, darf man nur den rafenden Herkules des 
Seneka gegen den gear balten; und mit den vors 
scheiden könnte man das Poltern manches frans 
zoͤſiſchen Helden vergleichen, wenn ſich nicht eine 
Stelle aus einem Claſſiſchen Dichter anfuͤhren ließe, 
die die obige Bemerkung beſtaͤtigen wird. Pros 
metheus, in dem Trauerfpiele des Aeſchylus, das 
feinen Namen führt, iſt bereits an den Kaufafus 
angeſchmiedet; Merkur hat ihm ned bartere 
Strafen vom Jupiter gedroht, um fein hartes Herz 
zu erweichen, und Prometheus fagt: 

— — in lu yiaride er 

Tlugos aufnuns Borpuxos, dung 

O dıgr Ye Bpoıry, efanııu 

T'ayzım aveum xIova d’dn mut 

Avras gas nvruua ngadınon, 

Kuna de more rzaxe god 
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Aręur duodus, ds re’ neAanvoy 
Tagragey aydyy glas dımas 
Tupor, dvayuns erösas devas 
Ilavrus dus Y’'d Iasaruse, 


Aefchyl. Prom. 1032. f. 


„Laß den Donnerer feine zackigten Blitze auf 
mich herabſchleudern, und den Aether mit raſen 
den Ungewittern durchſtuͤrmen; laß die Erde 
durch den Sturm bis auf den Grund erſchut⸗ 
tern, und die ſauſenden Wogen des Meeres und 
die himmliſchen Geſtirne untereinander miſchen; 
laß ihn meinen Leib, mit den Stricken des Ver: 
hangniſſes gebunden, in den ſchwarzen Schlund 
des Tartarus hinunter ſtuͤrzen: mich ſoll er 
nicht toͤdten.“ 


Ohne daß ich hier die Situation des Prome 
theus mit der Verfaſſung des Lear vergleichen, md 
den Chakefpear auf Koſten des Aeſchylus erheben 
will, ſag' ich nur, daß die letztere Stelle für ung 
lange nicht fo anzichend it, als die Rede des rar. 
In dem’ Charakter des Promerheus, als Halbgott, 
und als ein empfindend Mefen betrachtet, ferner in 
der Denfungsart dee damaligen Zeitalters, und in 
den Uebeln ſelbſt, die ihm treffen, mit einem Wort, 


in der ganzen Lage der Sachen, können Bewegungs: 


grün: 
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arınde liegen, warum Aeſchylus ihm vielmehr fo, 
als anders Iprechen laßt; dieſe Mede ſelbſt aber wirkt 
nicht fo mächtig auf uns, als die mehr jammernde 
des Fear. Mehr als ein Gefuͤhl entſteht in ung, 
wenn wir diefen horen. — 

Mitten in dem ſchrecklichen Ungewitter komme 


nun fein treuer Kent zu ihm, (den er aber nicht 
kenne) — er ſucht fich zu faflen, — „er will das 


Muſter aller Geduld ſeyn, er will nichrt fagen;«- 


aber kaum gedenkt Kent der Schrecklichkeit diefer 
Nacht: fo bricht der alte Mann wicder los: 


Let me prent Gods, 
That keep this drearful pow'r o'er our heads, 
Find ont their ennemies now. Tremble thou wreich, 
That haft within thee undivulged crımes 
Unwhipt of juftice! Hide thee thou bloody handı 
Thou perjur’d, and thru fimular of virtue, 
That art inzeltnons, Caitil fhake to pieces, 
That under covert, and convenicnt fecıning 
Has praftia'd on man's life. Clofe pent up guilts, 
K:.. your concealing continents, and afk 
The dread full fummoners grace! — lama man. 
More linn'd againft than ſinning. 
AaMA. IT. Sc. 3. 


„Jetzt mögen die großen Götter, die dieſes ent⸗ 
ferstiche Getöfe über unfern Häuptern machen, 
ihre Feinde auffuchen. Zittre du Ungluͤckſeliger, 
dejjen unentdeckte Verbrechen der Ruthe der 

23 Ge⸗ 
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Gerechtigkeit entgangen ſind! Verbirg dich, du 
blutige Hand, du Meyneidiger, du blutſchan— 
deriſcher Heuchler der Tugend; zerfall in Aſche, 
Boͤſewicht, der unter dem Schein der Freund 
ſchaft nach dem Leben eines Menfchen getrachtet 
bat. Ihr geheimen verfihloffenen Suͤnder, 
öffnet eure verbergenden Kammern, und bittet 
dieſe furchterlihen Aufforderer um Gnade! — 
Ich bin ein Menſch, gegen den mehr 
gefündige worden, als er felbft geſuͤn— 
digt hat.“ 
Wie. Veberfegunn. 
Der feiste Zug diefer Nede beſenders zeigt (den 
N feine Auflehnung gegen fein Geſchick. Co lange 
weir uns neh unſern Schickſalen unterwerfen, ſo 
lange wir uns neh ftrafbar fühlen, koͤnnen wir 
ns nicht bis zu dem Gemüthszuſtande erbeben, 
der fo leicht in Raſerey ausartet. Es geheret eine 
gewiſſe Anftrenging des Geiftes dazu, wuͤthend zu 
werden; und daher iſt nichts der Maferen fo fehr 
nabe, als Stolz, wenn er fehr unelütlih iſt: 
eine Bemerlung, die ich durch Richardſons Dil 
dung mid Behandlung ver Ciementine beſtaͤtigen 
kann. — Dech zu diefer Erhebung und Anſtren 
anna des Geiſtes, kann ein alter Mann, der von 
J Natur nicht ſtelz iſt, nicht mit einemmale kom— 
men; ein zu großes Unglück ſchlaͤgt dieſen Mann 
im 
| j 
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im Anfange ganz nieder; wenn es aber fortdauert, 
wenn Dieter Ungluͤckliche naber mit ihm bekannt 
wird, wenn er Zeit gewinne, fein Geſchick mit 
feinen Verdienften zu vergleichen; wenn feine Vleber« 
teauna, und das Zeugnifi anderer, (mie hier 
das Zeugniß des Kent) fein unuͤber ſchwinglich 
Leiden beſaͤtigt: ſo muß das erfolgen, was Sha⸗ 
leſpeat hier erfolgen laͤßt. — 

Kaum hat Lear feine Rede geendigt: fo entdeckt 
Kent, — daß der alte Konig mit enthloͤßtem 
Haupte da ſteht: ein neuer Zuſatz des Chakeſpear, 
um die ganze Situation des alten Mannes ſchreck⸗ 
licher und mitleidswuͤrdiger zu machen, und uns von 
der Verfaſſung ſeines Geiſtes, da er entweder den gan⸗ 
zen Umſtand nicht weie, und alſo nicht mehr fuͤhlet, 
eder in der Maferen felbit fich, bey fo ſchrecklichem 
Wetter, entbloͤßt hat, eine deſto lebhaſtere Abbil⸗ 
dung zu geben. Corn lleine Zuge, fo verächtlid) 
auch unfre franzoöͤſiſchen Yistinge auf fie ‚herabfeben, 
wirken auf den gefunden Kopf, der nicht mit jenen 
Poſſen fid trank gemacht hat, Eräftiger, als Sei⸗ 
tenlange Declamationen. Was wit darinn, in viel 
Worten, hoͤren muͤſſen, fehen wir hier mit einem 
Blick; und gewiß weit nachbrüdlicher , weil dort 
das erſte ſchon wieder vergeffen ift, wenn das legte 
erjehlt wird, — 
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Nun bittet ihn Kent ernſtlich, in eine Huͤtte 
mit ihm zu kehren, die dort auf der Heyde liegt, — 
und ſagt ihm, daß der Eingang in das Schloß des 
Gloſter ihm verſagt worden, well er dert nad) dem 
Konige gefragt habe. — 

My wits begin to run. 

„Mein Kopf fange an zu ſchwaͤrmen,“ ant: 
wortet Par, — und cr verfällt zugleidy in einen 
beynahe fcherzhaften Ton, der aber nur einige 
Worte bindurch dauert. Leffing laͤßt eben fo richtig 
feinen Tollbeim lachen, da alles für ihn verloren iſt; 
und Teliheim fiheine hierinn defwegen nur weiter 
zu achen, weil er uͤberhaupt ſtaͤrkeren Gifts iſt, 
als der alte Kor. Er kann fi) wieder Bis zu der 
Anirengung crheben, oder langer darinn erhalten, 
in die feine Leiden feinen Geift geſetzt. Auch im 
Titus Andronicus des Shakeſpear lache Titus, - 
(NE. 3. Ce. 1.) nachdem er all feine Kinder verlo: 
ten, uber feine Leiden. — Dies Lachen, cder 
dieſen Scherz vielmehr, im Lear, möcht’ ich gern 
nie der Mierstille vergleichen, die vor dem Orkan 
hergeht, werm dadurch nur die Verfaſſung der 
Seele beareiflih gemacht wurde, welche diefen 
Scherz hervorbringen kann. dich duͤnkt, daß er 
Maſchienenmaͤßig beynahe, und fo erfolgt, daß die 
Seele im allerhöchiten Grade angeſpannt, ſich 
auf diefer Hohe nun nicht mehr erhalten kann, — 

daß 
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daß fie, felbft wider ihren Willen, num hinunter: 
finfet, — und zu ſchwach jetzt, ſich ihres Zu: 
ftandes zu erinnern, und, wenn ich fo fagen darf, 
im Fall zu ihrer Vernichtung, Morte und Tone 
außert, die zwar noh Sinn haben, aber die 
nihe mehr mit ihrer Derfafiung zuſammen⸗ 
hänaen. — 

Come en, my boy. How doft my boy? art cold? 

I'm cold my fell. Where is the firaw, my fellow? 

The art of our neceſſities is ftrange, 

hat van make vile things precions. Come, your 

hovel! 

„Komm mit, Junge!“ faat Lear zum Kent. 
Was mahft du, Junge? Frierſt du? ch 
frisre ſelbſ. Mo ut Stroh, auter Freund? 
die Kunſt der Nothwendigteit ift wunderbar, 
daß fie die ſchlechteſten Dinge Fofibar machen 
kann. Komme! in eure Hütte“... 


Wenn die Verfaſſung ſich zur Befferung abans 
dert, wenn ein troftender Gegenſtand ſich findet, 
oder das Herz noch etwas in ſich hat, das es licht: 
fo find die folgenden Zuftände des Lachens oder des 
Scherzes natürlich nicht geradesweges Raſerey; es 
bleibt uns dann noch etwas übrig; unfere Vernunft 


kann ſich woran noch feft halten: — aber nicht 


fo im Lear. Man wird zwar bemerft haben, daß 
die letztern Worte deſſelben in der vorhergehenden 
25 @telle 








Celle wieder ernfthaft werden, und daß alfo, auf 
den erſtern Scherz nicht nerade zu, der Unſinn erfolgͤt. 
Aber Shakeſpear fuhrt ihn durch die allerfeinften 
Nůuͤancen feinem fhredlihen Schiefiale zu. Seder 
andre wurde geglaubt haben, nicht frühzeitig genug 
den alten Mann feiner Vernunft berauben zu kön: 
nen; zumal da cs ſchon fo weit iſt. Shakeſpear 
laͤßt ihm, der Wahrfcheinlichkeit und Natur gemäß, 
fen Gefühl wieder kommen; aber mın fühlt er nur 
für andre zuerſt. Er emdige obige Rede mit 
dieſen Werten: 

Poor fool and knave, I’ve one part in my heart, 

That’s forry yet for thee. 


„Armer Tropf! (zum Rent) ich habe nur noch 
ein Safer von meinem Herzen übrig, und die 
ift jetzt für dich befümmert!* — — 


Ich weis nicht, was meine Lefer hiebey fühlen 
worden. — Kent fuhrt den König fort, umd 
bringe ihn in die Hütte, mo fie einen — fich aus ' 
Noth wahnwitzig fellenden jungen Menſchen 
finden. Aber noch ehe wir in dieſe Huͤtte kommen, 
hoͤren wir ihn auf der Heyde. Mit jedem Augen 
blid wird mun der alte Mann graͤmlicher; — 
zer will allein feyn;* — Kent noͤthigt ihn in 
die Huͤtte zu gehen, weil es auf dem freyen Felde 
nicht auszuhalten it; — er antwortet nur: 


„Wird 
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„Wird c< mein Herze brechen?“ — man ficht, 
daß cr abweſendes Geiftes iſt, und fich von der Idee 
feiner Leiden nicht loemachen kann; er will nur mit 
dieſen zu thun haben, weil er nicht mir andern zu 
thun haben fannz; — aber Sent brinat ihn in 
einem Augenblick davon ab, — durch die Verfiche: 
runa, daß er- lieber wolle, daß ihm fein 
eignes Herz brechen folle. Ich geſteh es, daß 
ich nicht elaube, daß Shakeſpear fo auf das Ohn— 
acfahr bin, den alten König, im Anfange bald mebr, 
bald minder rafend gezeigte habe, ey’ er ihm gänzlich 
fallen laͤßt. Dieſe Abwechfelungen find in der Na— 
tur zuerſt gegrundet, und wenn Lear zu ſich zuruce 
fomme: fo find eg immer die gegenwaͤrtigen Zitun: 
tionen, die ibn zuruͤckbringen; wenigftens iſt, nad) 
Anlage der menfihlichen Natur, und nad) dem 
Charakter, den der Dichter dem Lear gegeben, alles 
fo geordnet, daß das Gefchehende ſolche Wirkungen 
berverbrinaen muß, als es hervorbringt; und da, 
durch alles dies, der Charakter des Pear mit jedem 
Fuge, anziehender und verehrungswuͤrdiger wird: 
fo darf ich mir wohl, von Seiten des Dichtere, 
Abſicht dabey gedenken. Bey dem behft cm: 
pfindlichen Herzen des alten Mannes war es fchr 
natürlich, daß jede Werficherung, fo lang er nur 
noch fuhfen konnte, von Ehrlichkeit, Treue, Ans 
hanglichteit, zumal in feiner jegigen troftlofen 

tage, 
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Lage, den tiefſten Eindruck auf ihn machen mußte. 
Er fand in den paar Worten des Kent etwas, 

weran er fich fefthalten Fonnte; und fo gleich fchen 
yeir ihn auch wieder ſtehen: 


, 
| Thou think’R, 't is much, that this contentious form 
Invades us to the kin: fo 't is to thee; 

| But where the grearer malady is fixt, 

| The leffer is fcarce feit. Thou'd ihun a bears 

— But if tny fliche lay towards the roaring ſea. 

|) Thou ’dit mect the bear i’'th’moutk. When the 

I! mind’'s free, 

| The body 's delicare; the tempeft in my mind _ 

‘ Doth from my finfes take all fecling elfe, 

d Save what beats there. Filial ingratitude ! 

Is ıt not, as this mouth fhould tear his hand 

For liſting food tot? — But I’! punilh home; 

No, I will wecp no more — In fiich a nicht, 

To fhut me out? — pour on, I will endure — 

In ſach a night as this? O Reagan, Gonrill, 

Your old kind father, whofe frank heart gave all — 

O, that wav madnefs lies; let me fhun that — 

No nu.re of that. z 
AR IM. 





4J „Du denfit, es fen zu viel, daß dieſer wuͤthende 
| Sturm uns bis auf die Haut anfallez; für dich 
| ift es fo; aber wenn ein greßerer Schmerz tobet, 
d roird der geringere kaum gefuͤhlt. Du wuͤrdeſt 
! dich vor einem Bären entieen; wenn aber deine 
Ri Tiucht gegen das heulende Meer läge, wuͤrdeſt 

du 
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du dem Baren in den Rachen lauſen. Wenn 
das Gemuth frey iſt, ſo iſt der Leib zaͤrtlich; 
der STturm in meinem Gemuͤth nimmt meinen 
Sinnen afles antre Gefühl, als war hier ſchlagt. 
(indem er aufs Herz zeige) Kindliche Undank: 
barkeit! Art ce nicht, als ob dicke Mund dieſe 
Hand zerreißen wollte, weil fie ihm Speiſe ac 
reicht habe? — Doc, ich will fie abitrafen; 
nen, ich will nicht mehr weinen, — In einer 
ſelchen Nacht mich auszuftegen — Cehütte 
nur zu, ich will. eg leiten. — Sin einer Nadır, 
wie die? O Megan, Generifl, euern alten 
auten Vater, deſſen chrliches Herz allce gab! — 
O auf dieſem Wege liegt Wahnwitz; ich muy 
ihm ausiveichen. 4 — 


Aber vergebens bemuͤht er fich hierum; indem 
er daran denkt, wie er ihm ausweichen will, gebt er 
hierdurch eben arrade auf ihn zu. Dies alles liegt 
in der Natur unfrer Leidenfchaften. Wenn wir fie 
befampfen mellen mit Betrachtungen, ohn' ihnen 
andre Leidenfhaften daben entgegen zu ftellen: fo 
fampfen wir fie nur nech jlarker. — — Kent 
fahrt fort zu bitten, daß der Konig doch hinein⸗ 
schen folle: 


„Sch bitte dich, (antwortet Lear) ach du ſelbſt 
hinein; ſieh, wie du dir al kannft. — Dicfer 
Eturm 
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Sturm iſt gut; er erlaubt mir nicht an Dinge 
zu denken, die mich noch ſtaͤrker angreifen wuͤr⸗ 
den.“ — Es hat das Anſehn, als ob er ſich 
hier von der Idee feiner Leiden losmachen wollte. 
Solche Vorſatze faßt jeder Menſch, fo lang’ er 
noch ein Quentchen Verrunft hat; allein bier find 
fie fhon zu genau mit bem Leidenden zufammen: 
aewachfen, als dab er es konnte, oder ernitlich 
wollte. — „Ich will hinein gehen! * — führt 
er fort, und es dunfe mich, als ob ich in diefem 
Augenblid den Steuermann das Nuder des be: 
firmen Schiffs verlafien, und das Schiff den 
Wellen uͤbergeben ſahe. Shakeſpear hat diefen 


"Sturm ganz vortreflih genuͤtzt. Indem dadurch 


die ganze Situation des Lear ſchrecklicher und bi 
jammernswiürdiger gemacht wird, fo hat es zugleich 
das Anſchn, als ob diefer Sturm den alten Mann 
im Laufe zur Raſerey dadurch aufhielte, und ihn 
uber feine inner Leiden zerftreuete. Er dient dem 
Dichter dazu, ten Konig die verfchiedenen Stufen 
zur Raſerey allmahlig hinaufzufuͤhren; wir fehn fie 
ihn hierdurch eine nad) der andern befteigen; denn 
dieſer Sturm felbit treibt den König in die Huͤtte 
des gedahten Wahnfinnigen; und wie fehr, 
und wie fehr natürlich die Raſerey des alten Lear 
hierdurch befördert wird, werden wir gleich) 
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In, boy. go fir. You houfelefs poverty — 
Nay, getthee in; I'll pray, and then I I! fleep — 
Poor naked wretches, whercfoe 'er you are, 

That bide the pelting of this pitilefs liorm! 

How fhall your houfclefs heads, and unfed fides, 


Your loop’d and window 'd raggedncls, defend you 
From feafons fuch as thefe? — O0, I have ta’en 
Too litiee care of this! take phyfick, Pomp 
Expofe thyfelf to feel what wretches feel, 

That thou may 't fhake the fuperflux to them, 

And thew the Ilcavens more jult. 


„Hinein, unge, zuerft! (fast er zum. Kent) 
— hr Dürftigen, die ihr jeht ohne Dad) 
ed — — Nun, ach doch — id will 
beten, dann will ich ſchlafen — Arme, nat: 
kende Unaluͤckſelige, wo ihr auch fend, der Wuth 
dickes unbarmherzigen Sturms ausgefekt! Wie 
follen eure unbedecften Häupter, und ausgehun⸗ 
gerten Seiten, eure zerlumpte, durchlocherte 
Bloͤße euch gegen ein Wetter, wie dieſes iſt, 
ſchuͤtzen? — O! ich hab zu wenig hieran 
gedacht! Nimm Arzney ein, Pracht! ſetze 
dich im die Umſtaͤnde, zu fühlen, was dieſe Elen⸗ 
den fühlen, damit du ihnen deinen Weberfluß 
zuwerfeſt, und die Gerechtigkeit des Himmels 
gerettet werde!“ 


Ein neuer Zuſatz zu den Leiden des alten Könige 
entſteht aus der Worftellung, daß er, in feinen 
guten 


oo 
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auten Tagen, nicht an die Leiden der Unalitcklichen 
gedacht habe; und diefe Worftellung ſelbſt kann ſehr 
leicht aus der ganzen Verfaſſung deſſelben entſprin— 
gen. In Menſchen von mehr empfindlichem als 
ſtolzem Herzen entjichen Yormwurfe und Unzufrieden: 
beie uber ſich ſelbſt, in großen Leiden, fehr natur: 
lich; und wenn die Leiden unüberſchwinglich groß 
find, entitchen fie in allen Menſchen. Man ſucht 
die Urſache des Unglucks, das uns niederdruckt; — 
und wenn fid nun cine Urfache dazu in ung felbft 
findet; fo wird dus Leiden darüber gewiß nicht da- 
durch vermindert. Auf diefe Art wird der Ge: 
muͤthszuſtand des Konias dem Punkte immer näher 
gebracht, auf welchen feine Vernunft endlich feinen 
Leiden ganz unterliegt. — 

Sie kommen in die Huͤtte, in welcher ſie den 
jungen Edgar, wie gedacht, als einen tollen Men: 
fehen verkleidet, finden; das erſte, was der König 
fragt, üt: 


Did thou give all to tlıy daughters? and art thou 
come to this? 


„ Gabit du deinen Tcchtern alles, daß du in 
diefen Zuftand gekommen bift ? * 

Hier ficht man, wie voll des alten Manns 

Herz ift! Er ſieht und hört um ſich ker nichts als 

Schrecken und Leiden; und dies alles muß von 


mißrathenen Toͤchteen kommen. — 


So 
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So mie Edgar fortfährt, Unſinn zu reden, 
eben fo wird der Konig immer heftiger in feinen 
Ausdruden, und verwirtter in feinen Gedanken, 
Die Bemerkung iſt traurig; aber fie iſt gewiß 
wahr, daß Raſerey fo anſteckend iſt, als irgend 
eine Krankheit; es verfteht fih, bey Leuten von 
empfindlichen Herzen, und in welchen der Caame 
zu diefem Unglüd liege. Wer fih mit der Se: 
ſchichte der Tollhaͤuſer bekannt gemacht hat, wird 
durch mehr als einen Umſtaͤnd diefe Bemerkung bes 
frätigt haben. Ich weis mehr als einen Prediger 
eines folhen Haufes, der fehr vernünftig und gefund 
dahin berufen wurde; und binnen kurzer Zeit ſich 
unter der Zahl feiner Zuhörer befand; und ich habe 
zwey ungluͤckliche Perſonen gekannt, die, unter dem - 
Vorwand von Raferey, in folhe Käufer gebracht 
murden, meil fie ihren Verwandten Schande ger 
macht haben follten; die aber fehr gefund am Vers 
ftande waren; allein es nicht lange mehr blicken, 
nachdem fie die Geſellſchaft der Tollen eine Zeitlang 
gehabt hatten. 

Lear fährt fort, alles, was er hört und fieht, 
auf feine Töchter zu beziehen: 

What, have his daughters brought him to this er 

Coul'dft mou fave nothing? did'R thou give "em all? + 


— Now all the plagues, that in the pendulous air 
Hang fared o’gr men® faults, Jighe om ıhy daughters? 


2 „Wie? 
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„Wie? haben feine Tochter ihn dahin gebracht? 
Konnteſt du nichts davon bringen? gabſt du 
ihnen alles? — — Nun alle die raͤchenden 
Planen, die in der ſchwebenden Luft, tiber den 
menschlichen Webelthaten bangen, blisen auf 
deine Tochter!“ — 

Kent wagt es zu fagen, daß der Ungluͤckliche Feine 
Tochter habe; der Widerſpruch fest den König in 
Feuer; und von dieſem Augenblick an, fcheint er auf 
den Kent nicht mehr fo vich zu hören, ale zuvor: 
Death traitot, nothing could have fubdu'd nature 
To fuch a lowncfs, but this unkind daughters. 
Judicious punifhinent 'twas this Aefh begot 
Thofe pelivan daughrcrs. 

„Toed! WVerräthert nichts koͤnnte die Natur 
zu einer folhen Erniedrigung herunter gebracht 
baden, als undantbare Tochter. — Dieſes 
Fleiſch war es, das dieſe Pelifantochter zeugte. *- 


Edgar iſt beynahe nakt; der Sturm dauert 
fort; er klagt uͤber Kaͤlte, und ſchon hat ihn ſein 
vermeyntes Leiden ſo genau mit dem Lear verbun⸗ 
den, daß dieſer anfängt, ſich feine Kigider aufzu⸗ 
reifen, um fo nakt zu ſeyn, als Edgar. Cs ift 
nichts gewifler, als daß gleiches Ungluͤck, gleiche 
Leiden zwey Menfchen fehr genau aneinander Fetten; 
und Lear kann nicht glauben, dag man durch andre 
—* Men⸗ 


⁊ 
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Menſchen fo graͤßlich leiden könne, als durch 
Töchter: fo groß find feine Leiden! — Dieſe 
vermeynte Arhnlichleit nun, will er in allem 
volltommen mahen. Co wie Alcranders Hef—⸗ 
leute, ihrem Herrn zu Ehren, fi krumme 
Half mahten: fo will Lear, feinem neuen Freunde 
zu aefallen, and) naft fenn, wie er. Was aber 


dort aus Cchmeichelen, und mit Vorſatz und Leber: 


lequng geſchah, gefchicht Hier aus einer ſympateti⸗ 
ſchen Bewegung. Und diefe Fann gewiß in allen 
fehr ruͤhrenden Eituationen ſtatt finden. 
Thou wert betrer in thy prave, than to anfıwer with 
thy tncover'd body this extremity of the Mies. — 
Is man no more than this? Conlider him well. Thou 
ow’it the worın no filk, the beaft no hide, the Lhccp 
no wool, the cat no perſume. — — An accommo- 
dated ınan is no more but fuch a poor bare, forked 
animal as thou art. — Of, off! you lendings, come, 
unbutton heret — . 
„Beſſer du wäreſt, fant Lear dem, uͤber Falten 
ind Eagenden Edaar, in deinem Grab, als 
deinen unbedeckten Kopf diefem Ungewitter ent⸗ 
acgen zu ftellen, — Iſt der Menfch nicht mehr, 
als das? Betracht’ ihn recht! Du bit dem 
Wurm keine Seide ſchuldig, den wilden Thieren 
keinen Pelz, dem Schaafe feine Molle, der 
Viſamkatze keinen anten Geruch! — — Der 
unaufgeſchmuͤckte: Menſch iſt nichts mehr, ‚als 
ya ein 
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ein ſolch armes, naktes, gabelförmiges Thier, 
mie du biſt. Weg, weg, du geborgter Plun 
ter! kommt, knoͤpft mich auf.... 
Hier will er ſich entkleiden; und man fieht ihn num 
feinen Mitbruder im Leiden immer mehr ähnlich 
werden. Kent, und fein Hofnarr halten ihm vom 
Austleiden ab; und der alte Glofter fommt, um 
ihn an einen beilern Ort abzuholen; aber er will 
hiervon nichts willen. Er will nur mit dem tollen 
Edgar ſprechen; er macht ihn zu feinem Philoic: ° 
phen; und jedes Wort, das der alte Konig jekt 
fagt, verrach ſchon Unſinn. Er iſt niche mehr 
von feinem Mitbruder zu trennen; und der alte 
Gloſter muß auch diefen jungen Menfchen mit: 
nchmen, wenn er den Konig fortbriagen will. 
„Ich will immer bey meinem Philoſophen bleiben!“ 
fagt er, eh’ er abgeht. Er vergißt feine Tochter, 
weil er jemand findet, an welchem er ſich, in feinem 
Leiden, der Achnlichkeit wegen, feftzuhalten getraut; 
dies kann freylich aber kein anderer feyn, als einer, 
der feiner Raſerey immer mehr Nahrung giebt. — 
Wie wir ihn, gleich darauf, in einem Meyerhofe 
wieder finden, fehen wir ihn beynahe ganz unfinnig 
fhon. Indem der Hofnarr Poffen macht: fo ftoft 
er Wahnwitz heraus. Er hat ſchon mehr von feir 
mem gefundenen Freimde angenommen; bin und 
wieder find noch Sonnenblide: 


Then 





Then let them anatoımize Regın — fer what breeds . 
about her hrart, — Is there any caufc ın nature 
that makes thefe hard hearts? 


„Rast fie Regan anatemiren — Geht, was 
in ihrem Herzen ausgehruter wird. — Iſt ir 
gend eine Urſach in der Natur, die foldye harte 
Herzen macht?" — — 


Gleich darauf fallt er in Poffen; — und ich kann 
es mir kaum verwehren, zu denken, daß Shakeſpear 
fo gar dem guten Lear feinen Hofnarren zunefeller 
habe, (der zwar unter dem Anſehn von Pofle oft 
bittere Wahrheiten fagt, die aber dedy immer nur 
Poſſen fcheinen) um auch durch folh Geſchwaͤtz 
noch eine Urſache mehr zur Raſerey des alten Mans 
nes herbey zu bringen; damit ja cine feld) aufierors 
dentliche und fehrectliche Wirkung alle nur mogliche 
und schörige Arfachen und Veranlaſſungen habe. 
Es kann zwar fehr leicht ſeyn, daß Shakeſpear nicht 
fo genau vorher uͤber Urſach und Wirkung pbilofe: 
phirt, umd eines gegen das andre fo beftimmt ab: _ 

gewogen habe, wie ich es zu finden alaube; aber 
fein Beobachtungsgeiſt und fein gluͤckliches Genie, 
das durch feine Vorurtheile aufgehalten, und durch 
keine unnuͤtze Speculationen verdorben war, fand 

alle dieſe Sachen, ohne daß er ſie ſuchen durfte. — 
Wir finden den Lear erſt lange nachher wieder 
auf dem Felde herumirtend, verlaſſen von allen, 
4% auf 
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auf eine phantaſtiſche Att mit Blumen geſchmuͤckt, 
und in dem velligen Zuſtande der Raſcrey; wir 
haben ihn dies allmaͤhlig werden ſehen, und dürfen 
uns alſo nun nicht mehr wundern: 





Ha, Goneril: hah, Regan! they flatter'd me like a dog, 
and told me] had white hairs in my beard, ere the 
black ones were there. — To fay ay, and no to every 
thing that I fald. — Ay and no, too was no gord 
divinity. Wben the rain canıc to wct mie once, and 
the wind to make me chatter; when the -thunder 
world not peace at my bidding ; — there I found em, 
there I fmrelt’cın out. — Go to, they are not ınen 
o theit words; they told me I was every thing: "is 
a lie, l am not agucproof. 


„Na, Goncrill! ha, Regan! Cie ftreichelten 
mich, wie nem Hund, und fagten mir, ich 
hatte weiße Haare in meinem Dart, che nch 
die ſchwarzen da waren! — Ja und Mein 
zu allem zu fagen, was ich faate — Ja und 
Hein, abır es war unachte Münze. Wie der 
Siegen am und mich durch und durch nekte, 
wie der Wind mid fhaudern machte, und der 
Donner auf meinen Befehl nicht ſchweigen 
wollte, — da fand ich fie, da ſpuͤrt ich fie 
aus! — Geht, acht! fie find keine Leute, die 
auf ihr More halten; Sie fagten mir, id) fey 
allee; es iſt cine Lüge; ich halte die. Ficher 
probe nicht I — 

Die 
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Wie der blinde Glofter frage, ob dies nicht der 
Konig fen: fo antwortet er: 


Ay, every inch a King. 
When I do ftare, fee, how the fubjc quakes, 


I pardon that man's Iife — ' 
„Jar jeden Zolls lang ein Konig! Wenn ich 
fauer febe, feht, wie meine Unterthanen zittern?! 
Ich fchenfe diefem Manne das Leben... .“ 


Hier läßt ihn Shakeſpear einen Ausfall aufs 
weibliche Geſchlecht machen, der chen nicht der 
anſtaͤndigſte, aber gewiß in feiner Verſaſſung fehr 


natürlich it. Der Dichter hat ihm noch fo viel 


Vernunft gelaffen, 835 cr To ohnaefahr auf die 
Urfach feiner Leiden ſich zuruͤck befumen kann: und 
was iſt natuͤrlicher fur einen hoͤchſt Elenden, alt 

fid) mit feinem Elende zu unterhalten ? 
Down fron the wafte tlıey are centaurs, thonglı woınen 
all above: but to the girdle do the Gods inhetit, be- 


neath is allthe ficnds. There's hell, there ’s darknels, 


tere is the fulphurous pir — fie, fic! 


„Ven der Hnfte herab find fie Centauren, obs 
gleich von oben her ganz weiblich; Eis zum 
Gitrtel wohnen lauter Götter; weiter unten iſt 

es mit Teufeln angefüllt. Hier it die Sole! 
hier ift Finfternig, — hier ift der brennende, 
fiedende Schweſelpfuhl — pfuy, pfuy! — 
I Glo⸗ 


— — 
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— Gloſter will ihm hier die Haͤnde kuͤſſen; aber 
er antwortet: 





Let me wipe it firſt. it fmells of mortality ! 


» Id) will fie vorher abwiſchen; fie hat einen 
Todtengeruch!“ — 


Und dies Dewußtfeyn, das der alte Mann von 
feinem Ungluͤck hat, trägt nicht wenig dazu bey, 
ihn anzichend für ung zu machen. — 

Ich eite ber vieles weg, das nichts als lauter 
Unſinn it, wie natürlich in diefer Situation, vieles 
nichts als Unſinn ſeyn konnte. Aber diefer Unſinn 
iſt immer noch ſehr ruͤhrend; und es ſcheinen im; 
mer noch Sonnenblicke durch, die ihn aufhellen, 
und deſto ruͤhrender machen.” Ach muß es beſon 
ders anmerken, daß Shakeſpear hier den Lear, ſo 
wie im Hamlet die Ophelia, mit Blumen geſchmuͤckt 
und beſchaͤftigt, auftreten läßt; und daß mic) dies 
ein Zug duͤnkt, der mit foldher Gemuͤthsverſaſſung 
zuſammen ſtimmen kann. Ich meyne naͤmlich mit 
einer zaͤrtlichen, ſanftern, vieleicht ſchwaͤchern Ge: 
muͤthsverſaſſung, wenn ſie in Raſerey verfaͤllt; 
dieſe wird ins Kindiſche ausarten; und ein Geſchaͤft 
und ganzer Schmuck von Blumen iſt ein Zug aus 
den Kinderjahren. Bey Perſonen von ſtaͤrkerm 
und hef igerm Geiſt wird freylich die Raſerey anders 
wirken; oh dieſe Wirkung aber rührender und ans 

ziehen⸗ 
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ziehender iſt, als jene, wag ich nicht zu entſchei⸗ 
den? — Indeſſen iſts billig, daß ich hiervon ein 
Beyſpiel gehe. Das Trauerſpiel des Seneka, der 
raſende Herkules, ift bekannt. Ich weis es fehr 


gewiß, daß Herkules anders trafen muß, als Year; j 


und dan, ben verfchiedenen Perfonen, Achnlichkeit 
in gewiſſen Situationen verlangen, die allereinfäl« 
tigſte aller Federumaen iſt. Ich glaube nur, daß 
wenn es dem Dichter fren fichet, einen Charakter 
hiezu ſich zu Bilden, welchen er will, (voraus geſetzt, 
dag er eines ſolchen Charakters norhig bat, um 
dat Reſultat feines Werks hervorzubringen) — er 
denjenigen waͤhlen folle, der den mehrften Eindrud 
in diefer Citation macht. Hierbey können frevlich 
Ausnahmen fih befinden. Der Dichter. kann, 
3. D. nicht die Abſicht haben, ung fehr fir die 
wahnwitzige Perſon interefliren zu wollen; dann 
muß er frenfich einen andern Charakter dazu wählen. 
Nie vortreflich unter andern Ling ") diet, in 

Ss feinet 





m) So vortreflich Leſſing bierinn zu Werk genangen iſt: 
fo gerecht, dunkt mich, iſt Richardſon darinn zu tadeln. 
Die Geichichte der Clementina iſt unſtrritig vortreflich de⸗ 
handelt; aber vielleicht zu vortreflich. Ich meyne nichte, 
als daß der Dichter den Charalter der Clementina ſo ſehr 
anziehend gemacht hat, und als Dichter um fo ſehr viel 
beiier behandelt hat, daf man feine Hauptnerion, bie Hen⸗ 
tiette » sche gern und ganz umd gar bey ihr vergißt; — 
wielleicht noch mehr ald vergiti. 
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ſeiner Emilia Galotti, im Charakter der Orſma 
gethan hat, kann ein jeder ſehr leicht ſehen, wenn 
er nur bedenkt, daß es nicht die Abſicht des Dich: 
tere war, ung für diefe Perfon auf die hochſte Art 
einzunehmen; und daß er dies nicht durfte, wenn 
er nicht feiner Emilia Galotti dadurch fehaden, und 
die Graͤfinn zur Hauptperſon machen wollte — 
Eben auf dieſe Art, kann die ubrige Zituation einer 
Perſon den Dichter verhindern, nicht diefe dazu zu 
wählen, die den mehriten Eindruck in einem fo trau 
rigen Zuftande machen wuͤrde; dieſer Zuftand kann 
ſich vielleicht nicht mit dem übrigen Ganzen der 
Merfon vertragen. In ſolchen Umftänden wär’ es 
freylich Thorheit, Dinge zu fodern, die nur dann, 
wann ſolche Perfon die Hauptperfon ſeyn foll, und 
wann in der nbrigen Sitnation derfelben, der Sache 
ſelbſt nichts zuwider iſt, ſtatt finden fennen. Ich 
ſage auch nicht, daß geradeswegs leidende Unſchuld 
fo weit gebracht werden muͤſſe; vielleicht koͤnnte 
dies leicht zu Icheußlich werden; id) [hrände meine 
Federung darauf ein, daß, mern der Dichter alle 
mögliche Frenheit in der Bildung feiner Charaktere 
hat, die fühlbarern, fanftern, ſchwaͤchern, in folchen 
Situationen den tiefiten Eindrud, — und die 
Sache felbft wahrſcheinlicher madyen; und daher, 
ans der erftern Urfache, zu Hauptperfonen die fchid: 
lichſten find. — 





— — un 
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Einige der verangeführten Hinderniffe waren ee, 
ohne Iwerjel, die den Seneka vermochten, feinen 
Herkules zwar rafen, aber nicht dabey leiden zu 
laffen. Die mwichtigfte Urfache biezu lag wohl in 
den ſchon befannten und angenommenen Charakter 
dee Helden, und in der Denkungsart und in den 
übrigen Einrichtungen des Nomifchen Volks; doch 
es licat anfer meinem Wege, die Veranlaffungen 
dee Dichters bier afle zu unterfuchen, und den Une 
terfchicd zu zeigen, ber fi fo fehr, zum Vortheil 
des Euripidifchen Herkules, im Ausdrucke, zwiſchen 
diefem und dem Herkules feines Machfolgers befin« 
det: mir ift es bier um den bloßen Ausdruck zu 
thun, in fo fern nämlich wir einen bloß Raſenden 
darinn erkennen, der nicht von ſeiner Raſerey leidet. 

Es ift, wie bekannt, Juno, die mit diefer 
Raſerey ſich am Herkules raͤcht, und fie in ihm 
erzeugt. Dieſe Art ihrer Entſtehung, die der 
Glaube der damaligen Zeit unterſtuͤtzte, iſt jetzt 
ganz unbrauchbar; aber ich darf daher aucd den 
Eifer nicht durch alle die Stufen bis zur Entſtehung 
diefer Raſerey hinaufführen. Sie äufert fih im 
vierten Akt, indem Herkules den Göttern das 
Opfer für den Steg über dert Eycus, und den Mord 
deſſelben, bringen will, mit einemmal:' 

— — Sed quid hoc I medium diem 


Cinxcre tenebrae: Phoebus obſcuto meat 
Sine 
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Sine nube vultu. quis diem retro fugat, 
| Agitque in ortus? unde nox atrum caput 
au Ignota profert? unde tot ftellae polum 
v Imj:lent diurnae? primus en noiter labor 
Coeli refulger parte non minima Leo 
Iraque totus fervet et morfus parat: 
lam rapiet aliquod fidns: ingenti minax 
Stat ore, er ignes efflat, rutila jubam 
Cervice iafar: quidquid autumnus gravie, 
Hyemfque gelido frigida fpatio refert 
| E Uno impetu tranfiliet: et verni peter 
r 3 Frangetque tauri colla, v. 939 ſeg 


Und in der Folge: 


In alta mundi fpatia fublimis ferar; 
Petatur nether, altra promittit pater 

Quid fi negaret? non capit terra Herculem, 
Tandemque fuperis reddit. En ultro vocat 
Omnis deorum coerus, ct laxat fures, 

Una vetant®. recipis ct referas polum ? 

An contumacis januam mundi traho ? 
Dubitatur etiam ? vincfa Saturno exuam 
Contraque patris impii regnum impotens 
Avum refolvam, bella Titanes parent 

N Me duce furentes: faxa cum filvis traham, 

| Rapiamqne dextra plena Centauris juga. &c. 
| h Herc. Fur. (Edit. Farn. p. 248. 1) 


„Wie? welche Finfterniffe umhuͤllen den Mit: 





} „tag? Warum fhießt Phebus fo finftre Blicke, 
: „ohne daß ihn eine Wolke verdunfele? Mer 
„macht aus dem hellen Tage Daͤmmerung? 

„Ro 
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„Woher die Nahe, die ihr ſchwarzes Gefieder 
ausbreitet? Woher die zu frühen Sterne, die 
„den Pol erfüllen? Scht, dort flimmert das 
„erfte Unachener, das ich bezwang, der Lowe! 
„Er alube vor Zorn, und droht tedtliche Biſſe. 
„Er ſpeyet aus dem offenen Rachen Feuer, und 
„die soldgelbe Mahne ftraube fid) empor. Jetzt 
„wird er cin Geſtirn herabfchleudern; er wird 
„des harten Herbſtes und des froftigen Winters 
„Zeichen uberipringen, den Stier im Frühling 
„anfallen, u. ſ. w.“ 

Sch will es gerne zugchen, daß die Etelle, vor 
ſich betrachtet, ſehr chen feym may; nur duͤnkt 
fie mich nicht fo tief ins Herz des Leſers zu schen, 
als cken die, den Wahnſinn des Lear ausdruͤcken⸗ 
den Erlen. — 

Lear wird endlich vor feine, ihm aus Frankreich 
zu Hulf eitende, und ehedem von ihm verſtoßene 
Tochter gebracht. Man mag ned) bemerken, daß 
der Dichter vorher den alten Mann ung nur da 
Cater Auſz. ter Auſtr.) ganz feiner Sinne beraubt, 
gezeigt hat, wo er ihn, ohn' alle Bealeitung, vers 
laſſen von feinem Kent, den er fehr kuͤnſtlich von 
ihm zu entfernen gewußt hat, und fo gar von feinem 
Hofnarren, erſcheinen läßt. Vielleicht hat Cha 
keſpear geglaubt, daß ein Menſch von allen Neben: 
menſchen aufgegeben, und gefchicden, — wenigſtens 
ohn’ 
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ohn' allen Freund und allen Zuſpruch ſeyn müuͤſſe, 
um fo ganz Menſchen unaͤhnlich zu werden. Ge 
hat, ehe er vor ſeine Tochter gebracht wird, eine 
lange Zeit geſchlafen; man hat ihm andre Kleider 
angezogen, als er fie in feiner Mafercy trug: bey⸗ 
des Vorbersitungen, um die Wiederkehr feiner Ver: 
nunft wahrſcheinlich zu machen. Durd) das erſte 
wurden ſeine Sinne beruhigt und geſtaͤrkt, indem er 
von den Vorſtellungen an die Grauſamkeit feiner 
Töchter abgezogen wurde; durch das andre follt 
ihm, beym Erivahen, das Andenken an feinen 
vorigen Zuſtand entzogen, und er gleihfam mit fih 
ſelbſt unbekannt, und ihm alle dee von dem, 
was cr geroefen war, genommen werden. Wie er 
endlich, in Gegenwart der Cordelia geweckt wird: 
fo zeigen fi) alle die, aus den vorher angeführten 
Urfachen natuͤrlich erfolgenden Wirkungen. Er ift 
fid) nichts bewußt: 
You do mc wrong to take me out of the grave. 
„Ihr Handelt nicht recht an mir, mic) fo aus 
meinem Grabe zu nehmen! *® 
Es ſcheint zwar, als ob er feine, ehemals von 
ihm beleidigte Tochter erkenne, aber er denkt fie, 
und ſich in ganz andern Zuftänden, als fie es find: 
Thou art a ſoul In blifss but I am. bound . . } 


Upon a wheel of fire, that mine owu tcars 
Do fcald like molten bad, 
„Du 
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„Du bift ein feliger Geiſt, und ich bin an cin 
feuriges Rad gebunden, welches meine eigenen 
Thranen gleich zerſchmolzenem Bley erhitzen.“ 


Man ſieht es ſehr leicht, daß der alte Mann noch 
nicht wieder ſeiner maͤchtig iſt; und wie ſehr hierinn 
Shakeſpear nach den Negeln der Wahrſcheinlichkeit 
zu Werke gegangen, wird jeder Beobachter ſehr leicht 
finden. Auf Anrathen des Arztes laßt man ihn 
einige Augenblicke ruhig; ‚und num hebt cr an: 
Where have I been? where am 1? fair day - light? 
I'm mightily abus’d; 1 fhonld cven die with Pity, 
To fee another thus. 1 know not what to fays 
Il not (wear, thefe arc my hands: let's fee, 
I fee! this pin prick: 'would I were allur'd 
Of my condition, 
„Wo bin ic) gewefen ? Wer bin ih? Schoͤnes 
Tagelicht! Ich bin ſehr übel zugerichtet! — 
einen andern fo zu ſehen, koͤnnte mich vor Mits 
leid fterben machen. ich weis nicht, was ich 
ſagen fell; ich wollte nicht ſchwoͤren, daß dieſes 
meine Haͤnde find. Laßt fehen, ich fühle dieſen 
Nadelſtich — Ih wollte, ih wäre gewiß, 
was id) bin, * 
Hier fagt die betrübte Tochter: „O — ſtrecket 
eure Hand zum Segen tiber mich aus!“ und dee 
alte Mann, ſtatt aller Antwort, kniet nieder. 
Hieraus läßt es ſich abnehmen, wie fehr geſchwächt, 
wie 
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wie ſehr heruntergedruͤckt der Geiſt des Lear, durch 
den vorhergehenden Zuſtand, geworden war; ſeine 
Raſerey hat das bisgen Kraft, das er noch uͤbrig 
von Alter und Ungluͤck hatte, ganz vernichtet; er 
fehien nur in den vorigen Scenen bisweilen thätig 
und ſtark, weil er rafete; num diefe Naferey an: 
fange nachzulaſſen, ſieht man die traurigen Wir: 
kungen, die fie auf ihn gehabt hat. Und das 
Gefühl von dem Unrecht, das er dieſer Geſtalt 
(Eordelien) gethan, vereinigt fich mit diefer natür⸗ 
lihen Schwache. Als feine Tochter ihn aufitehen 
beißt: fo antwortet er: 





Pray, do nor mock me! 

I am a very fooliflı fond old Man, 

Fourfcore and upward ; and to deal plainly, 

1 fear, 1 am not in my perſect mind. 

Mcethinks, I fhould know you, and know this man; 
Yet I am doubtful: for Vm mainly ignorant, 

What place this is; and all the kill I have, 
Remembers not thefe garments: nay I know not 
Where I dit lodge laft night. Do not laugh at me, 
For, as I am a man, Ithink, this lady 

To be my child Cordeliı, 


„Ich bitte euch, fpottet meiner nicht! Ich bin 
ein fehr thorigter, weichherziger alter Mann, 
achtzig und drüber, und, aufrichtig zu ſeyn, ich 
fürchte, ich bin nicht bey meinem völligen Ver: 
ftande. Mich duͤnkt, ich follte euch und dieſen 

Mann 
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Mann (Kent) kennen, und doch zweifle ich; 
denn ich weis gar nicht, was fuͤr ein Ort dies 
iſt, und ſo ſehr ich auch mich beſinne, kenne 
ich dieſe Kleider nicht; nein; ich weis nicht, 
wo ich in der letzten Nacht uͤbernachtete. Lacht 
nicht uber mich; denn, fo wahr ich ein Mam 
bin, ich denke, dieſe Dame ift mein Kind 
Cordelia.“ 


Man ſieht hier die allmaͤhlige Ruͤckkehr der Ver⸗ 
nunft, — und die guten Wirkungen, die das 
Umwechſeln der Kleider fo wohl, als der Schlaſ, 
hervorgebracht hat. Er fängt an, ſich zu ber 
finnen. — 

Als Cordelia, weinend, ihm antwortet: fo 
fagt er: 

R. your tears wet? Yes, faith; I pray you, wecp not. 

If you have poifon for me, I will drink it; 

I know, you do not love me; for your filters 

Hase, as I do remember, done ıne wrong, 

You have fome caufe, they have not, 


„Sind eure Thränen na? Sa, bey meiner 
Treue! ich bitte euch, weinet nicht mehr. 
Wenn ihr Gife für mic) habt, fo will ichs 
trinken. Ich weis, ihr lieber mich nicht; denn 
eure Schweſtern haben, wie ich mid) erinnere, 
mir übel begegnet; ihr habe einige Urſache, fie 
nicht, * 

K Man 
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Man fieht, daß fein erfics Befinnen zugleich 
das Erinnern, an fein gelitten, — und audı an 
fein gethanes Unrecht ift. Er ſcheint mißtrauiſch 
zu kon, ob aud) eine Tochter wirklich weinen kon: 


ne? ein Zug, der ganz vortreflich den Zuftand jeiner 


Seele ausdrückt. Er ift und bleibt übrigens im: 
mer nody unruhig und verwirrt; unbekamt mit 
feiner ganzen Zituation, iſts, als wenn er bis jett 
nichts, als gefchlafen Hatte; und nun erwacht rare. 
Er weis nicht, wo er üt; und, um ihn durch 
mehrere Bewegung und Zerſtreuung zu heilen, führt 
man ibn ab, indem er fagt: 


You muft bear with me; 
Pray you now, forger and forgive; 
1 am old and foolilh. 


„Ihr müßt Geduld mit mir haben! Nun, ic 
bitte cuch, vergeßt, und vergebt; ich bin alt 
ud albern.“ — 


Ich hoͤre hier mit der innern Geſchichte des 
alten Lear auf, ohngeachtet, bis an den Ausgang 
feines Lebens und des Trauerſpiels, noch mancherlch 
Detrachtungen über die Kunft feines Dichters zu 
machen waͤren. Vicelleicht hab’ ich vielen Lelern 
aber ſchon jet zu viel geſagt? Diejenigen, die ba 
glauben, daß dies wohl deßwegen möglich fen, weil 
man ben Shafefpear im fich felbft ſtudiren muͤſſe, 

haben 
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haben Net; und nur um dies Studium zu erleich« 
tern, oder dazu aufzumuntern, hab’ ich mir es nicht 
verrichten wollen, einen Theil der Kunſt zu ents 
widen, mit welcher der Engländer diefen Charaiter 
behandelt bat. Es bleibt aber immer noch im 





Dichter ſelbſt viel zu fernen übrig. — Wir haben 


feine ſelche Bühne, als die Enaländifche es ift. 
Wenn wir alfo nicht die Chatefprarfdye Behand⸗ 
lung der Charaktere auf dem Theater nuͤtzen fonnen: 
fo it fie une dech im Neman erlaubt. Und um 
hirauf aufmerkſam zu mahen, bab’ ich che ein 
Deriviel aus dieſem Dichter, als vielleicht das Bey⸗ 
fpil der Elementina aus dem Grandifen wählen 
wollen. Ich weis, daß lange nicht alle Tune, die 
ich hier herausgehoben habe, und vielleicht die 
mehriten nicht, geradeswegs dag Gefühl des Erha⸗ 
benen in uns erzeugen; fie wechſeln zu ſehr mit 
blog ruhrenden ab; und das Leiden des alten Lear 
iſt zu greß, als daß wir nicht dadurch mit herunter: 
gedruͤckt werden follten; aber ich habe nicht als eine 
Urſache gehabt, nur diefe Züge, fo wie fie da find, 
aufzuſtellen. Einmal hab’ ich fhon vorhin gefagt, 
daß eine ganze Reihe von Vorftellungen, die alle 
das Gefühl des Erhabenen allein in ung erzeuaen, 
uns zu fehr anftrenge, um ung auf die höchfte Art 
zu vergnügen; und daß daher die Einmiſchung 
fanfterer und rührenderer Vorftellungen nothwendig 

8a fen, 
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fen, um unſte Aufmerkſamkeit zu erhalten. Und 
dann verfchaffte mir diefe Vereinigung zugleich die 
Gelegenheit, es zeigen zu können, wie cigentlich 
Chatefpear in der ganzen Zeichnung des Lear zu 
Werke gegangen; und, mern ich mich nicht irre, 
fo ift die Entwickelung diefes wie das woichtigite, 
was bemerft zu werden verdient. 








12. 


Nch verſprech' es, mich bey dem Erhabenen, das 
5% in uns durch andre Leidenfchaften erzeugt wer⸗ 
den kann, weniger, als bey dem vorhergehenden 
zu verreeilen. 

Fongin, und nah ihm Home haben es der 
Furcht und der Betruͤbniß, und der Englander bes 
fordere der Nahe (Vol. I. Ch. 4.) abgeſprochen, 
daß fie nicht erhabene Leidenfchaften in uns erzeuaen 
können; aber, indem Heme eben dafelbft beweiſt, 
daß das vom Longin gewählte Beyſpiel (die be: 
rühmte Ode der Eapho) feiner Lehre widerſpreche: 
fo kann id ihm felbft einen feiner Landsleute, den 
Bur kes entgegen fegen. Es ift bekannt, daß ſich 
ein Theil der Echrift diefes letstern über den Urs 
fprung unferer Begriffe vom Erhabenen und Schoͤ 
nen, auf die Behauptung gründet, daß alles, was 
die Leidenfchaften der Selbfterhaltung in uns erregt, 

das 


über ben Roman. 149 : 





das Gefühl des Erhabenen dadurch in uns erjeuge; 
und ih glaube, daß Verzweifelung, Anajt, Ent 
ſetzen, Neue, Wuth, und fo gar Betruͤbniß dies 
in uns chen fo gut vermögen, als ich es von Furcht, 
Schrecken, Rache und Raſerey gefagt babe. Die 
Memung des Home fcheint aus einem Irrthum 
herrukemmen, der fhon im neunten Abſchnitt wis 
derlegt iſt. — 

Es iſt Verzweifelung im Othello, die fi 
ganz, nachdem er die Unſchuld feiner von ihm er⸗ 
mordeten Gattinn erfannt hat, feiner bemeiftert, 
wenn er zum Gratiano fagt, der ihn jetzt entwaff ⸗ 
nen fallen will: 


Lot I have a wea;on: * 
A better never did itfelf futain i ( 
Upon a foldier's thigh. I've fcen the day, >_ 


That with this little arın, and th's good (word, 

I've made my way through more impediments, 

Than twenty times your itop. But, oh vain boaf! 

Who can controul his fate? Tis not fo now. 

Be not afraid, though you do fer me weapon'd; 

Here is my journey's end, here is my butr, 

The very fea- mark of my outmoſt fall. — 

Do you go bak disinay'd ? "is a loit fear. 

Man but a rufh againft Othello's brealt, 

And he retires. Where fhould Othello gr? 

Now — how dof thou look now? (Indem er auf 
De ernrordete Gattinn ficht) Oh ill-Aar'd Wencht 

Pale as thy fmoke! /’hen we fhall meet at conıpt, 
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| - This look of thine will hurl my foul from hene'n, 
| And finds will fnatch at it. — Cold, culd, my girl, 
Eu’ like Ihy chaflity. — O curfed Slaue! 





I: Whip me, ye devıls 

| j From the puſſe ſon of this hrav'nly fight: 

f Rlous me about in Wints, roafl me in fulzhur, 
’ j Wafh me in fleep-down gulfs of liquid fire — 


i On, Desdemona! Desdemona! dead! dcad! oh! oh! 
Othello AA. V. Sc. 9. 


i; „Seht! id) hab ein Gewehr; ein ſchoͤneres hing 
h niemals an eines Eoldaten Hüfte. Ich habe 
den Tag geichen, da ich mit diefem Eleinen Arm, 
und dieſem guten Degen mir dur mehr Hin 
derniffe anen Weg machte, als zwanzig folhe 
Waͤchter wie ihr fend. Aber, o eitle Prable: 
rey! Wer kann über fen Schickſal Meifter 
werden? Es ift num ein anderes. Erſchrecket 
nicht, ob ihr mid) gleich bewaffnet ſeht; hier 
üt das Ende meiner Fahrt, hier iſt mein Ziel, 
die aͤußerſte Marke, die mein legtes Seegel nech 
erreichen kann. — Teetet ihr erſchrocken zu: 
j ruͤck? Es iſt eine vergchlihe Furcht: Zuͤcket 
1: nur ein Schilfrohr gegen Othellos Bruft, fo 
wird er ſich zurück zieben. Wo follte Othello 
hingehen? Nun — (er fieht auf Deedeme: 
nen) — wie ſiehſt du num aus? Ungluͤckliches 
( Geſchöpf! mie bleih! Wenn wir vor Ge 
tihe zufammen fommen, wird dieſe 
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Nine, die du haft, meine Scele vom 
Himmel berabjchieutern, und Teufel 
werden fie auffangen. — Kalt, Ealt, 
mein Mädchen; kalt wie deine Schoͤn— 
hei! — O verfluchter Sclave! Peiſcht 
mich, ihr böfen Geiſter! peiſcht mid) vom 
(Hcnuß diefes himmliſchen Anfdyauens 
hinweg; zerftäube mich in die Winde, 


roͤſtet mih im Echwefel, waſcht mich 


in bodenlofen Echlünden von flüfiigem 
Feuer. — O Desdemona! Desdemona! 
tedt! todt! oh! oh!“ 
wid. Weberfegung. 
Ach habe die ganze Rede des Othello berarfent, 
(obaleich nur der letztere Theil derſelben eigentlich 
Lebhaftigkeit genug hat, um als ein Bepſpiel der 
Verzwecifelung gezeigt werden zu konnen,) damit ich 
die Gelegenheit erhalte, es anzumerken, daß der 
Dichter nicht mit einemmal, nicht ohne Veranlaſ⸗ 
fing den Othello in dieſe Verzweifelung gerathen 
laßt. Es ift eigentlich der, an feiner unſchuldigen 
Gemahlinn verubte Mord, welcher ihn in dieſe 
Verʒweiſelung ſtuͤrzet; und er iſt daher, che er 
even auf die todte Desdemona ficht, weit ruhiger, 
als nachdem er fie mum erblickt, und befchauet. Die 
abſcheulichen Verwuͤnſchungen feiner felbft brechen 
nicht ehe aus, als bis er wieder, „uf das 
84 leb⸗ 
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lebhafteſte, am feine raſende Eiferfucht erinnert 
worden ill. — 

Ich werde eben noch aus dem Shakeſpear ein 
Beyſpiel nehmen, um zu zeigen, daß fo gar Ge⸗ 
wiffensangft in uns erhabene Ideen hervor brin 
gen kann, wenn fie gut behandelt wird. Die That 
nämlich, die jetzt das Gewiſſen Anaftige, muß mit 
Sanzem Recht died Gewiſſen anaftigen. Und dee 
Thäter muß diefe Anaft empfinden, und äußern, 
und ihr doch nicht unterliegen wollen ; vorausgeſetzt, 
daß ſein Charakter Lebhaftigkeit und Ehrgeiz genug 
hat, und uͤberhaupt in folchen Situationen ſich ber 
findet, um nicht ganz unterliegen zu dürfen, Die 
ganze dritte Ecene im fuͤnften Aufzuge des Trauer 
fri:is vom Mafbeih, fo verſchiedene Wendungen fie 
ac Hat, iſt nichts, als der lebendigfte Ausdrud 
eines Hepeinigten Gewiſſens. Schon ift das Eng: 
lautifche Heer, mit dem rechtmäßigen Erben von 
Schottland (Malkolm) in dieſem Konigreich ange: 
lommen, um den grauſamen Makbeth zu zuͤchtigen; 


ecs bat feinen Weg gegen den Birnamwald ge 


nommen, und Makb:th fein Lager zu Dunfinan 
aufgefchlagen: zwey Derter, von welchen bie ss 
berinnen aefag: hatten 


Macbeth mall never vainquifh’d be, until’ 
Great Birnam wood to Dufinane's high hill 
Shall came againft him. — 

AR. IV. Sc. 2. 


5 Diet. 
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„Makbeth ſoll niemals uͤberwunden werden, wenn 
nicht der große Wald von Birnam, auf die ho⸗ 
ben Huͤgel von Duſinan zu, gegen ihn anzieht. = 


Hier fehen wir ihn nun, mit einem Arzt, und einis 
gem Gefolge auftreten, indem er fagt: 


Bring me no more reports, let them fiy all; 

’]ıll hitvram wood remove to Dufinane, 

1 cannot taint with fear. What 's the boy Malcolme? 
Was he not born of Woman? Spirits that know 

A;l mortal confequences, have pronnunc'd it: 

Fear not Macbeth, no man that ’s born of woman, 
Shall e’er have power upon thee. — fly falfe Thares, 
— The ınind I fway by, and the hean I bear, 

Shall never faprg with doubt, nor Ihake with ferr. 


„Bringt mir keine Zeitungen mehr, laßt fie alle 
fichen! Bis der Dirnamwald fih nah Du: 
firan bewege, kennt Makbeth keine Furcht. 
Mas it der Knabe Malfelm? Mard er nicht 
von einem Weibe geboren? Geifter, die den 
gonzen Zuſammenhang der fterblichen Begegniſſe 
kennen, haben ſo ausgeſprochen: Fuͤrchte nichts, 
Makbeth! keiner der von einem Weibe geboren 
ward, ſoll jemals Gewalt über did haben. — 
Slieht ihr abtrunnigen Thane! — — Der 
Gift, der mich beherrſcht, dae Herz, das mich 
beſcuert, kenn nie von Zweifeln wanfen, nie 
von Furcht erſchuͤttert werden, * 
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Es ſcheint auf den erſten Augenblick, als wenn 
es nichts weniger, als Gewiſſensangſt fen, welche 
aus dem Makbeth rede; und doch its, wenn man 
befonders den ganzen Zufammenhang des Studs 
ſich denkt, nichts andere, als chen diefe Anaft, die 
fich fo ganz feiner bemaͤchtigt hat, daß fie, wenn er 
fühn und geſetzt erſcheinen will, ganz allein aus ihm 
fpriche. Er nimt den Ton eines Zuverſichtlichen 
nur an, um diefe Angſt defto beſſer zu verbergen. 
Es ift eine alte Bemerfung, daß die Furcht oft die 
Sprache der Kühnheit fuhrt, entweder um ſich da: 
durch zu verftecten, oder um in fich felber Muth 
hinein zu reden. — Dech, was man hier noch 
nicht deutlih genug davon fieht, wird man in 
dm Verfolg der Scene fehr gewiß entdecken. Ins 
dem Makbeth nod) fortredet, tritt ein Bedientet 
herein: ®) 





The 


— 





m) Daf dich der Teufel ſchwarz räuchere, dus milchſuppiger 
Venoth! nie kommſt dir in diefem ganßmaßlgem Audiebu ? 
Ber. Zehn tauſend — 
marb. Ganſe, Schurfe? 
Bed. Eoldateıı, Gnaͤdiaſter Here — 
mad. Gich, reich dein Geſicht vorber roth an, du weißlebrichter 
Bude: Mas fie Goldaten, Lumpenhund? dah du ter 
dammt wäreft! deine Vzangen von weigen Tuch rather 
und Gurt an. Was fir Goldaten, Mollkengeſicht? 
Bed. Die engländiſche Armee, mit eurer Etlaubniũ. 
Matd. Fort! Aus den Augen: — Seyton: — Ih werde 
krank, wenn ih ſehe — — Seyton: fag Id — I6 
kat 
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The Devil damn thee black, thou cream- fac'd lowo: 
Where gott thou that goofe lock 1 
Sırv. There are ten thoufand — 
Mas Geeie, villnin? 
Srr. Soldier, Sir — 
Ma :. Go, jrivk thy face, and over red ıhy fear, 
Thou Iılly-liverd boy. What foldıers, patch ? 
Death of thy foul ! thofe linnen cheeks of thine 
Are «ounfi l!ors to fear. What foldiers, wheyface? 
Serr. The Ergi.th force, fo pleafe you. 
Mac. Takethy face hence — Seyton !— P m fickat heaı i, 
When ] behold — Seyton! Iſau — — 
1 have liv’d long enough ; my way oflife 
Is falDn into the fear, the yellow leaf: 
And that whirh fhould acompany old age 
As homour, love, obedirnee, tro”ys cf friends, 
I mufl mot look to have: but in their find, 
Courfes not loud bet dep, mark - konour, brrath, 
Which ther poor heart would fain deny, and dare not. 
(Enter Seyton.) 
. Sey!. 


a — — — — 
babe lange aenug gelebt; mein Leben in nach und nach 
ind Weilen herabgeſunken, in gelbes Laub, und das was 
das hobe Alter begleiten follte, Ebre, Zuneigung, Gebor⸗ 
ſam, Freunde, an das darf ich nur nicht gedenken: alleß 
was ich Dagegen zu erwarten habt, find Fluche, nicht 
laut, aber deſto tiefer, leere Complimente, Arber, ben 
dus arme Herz gerne verfagen wollte, wenn eh dürfte, 

(Seyton fommt) 

Gert. ab in euer gnädigſter Bricht? 

Math. Was giebis Neuen? 

Gert. Et hat ſich alieh beftätiget, wad berichtet worden if. 

Mat. Ich will fehten, bis mir dab Jleiſch von den Knochen 
abgehackt if; gebt mis meine Taten! 
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Seyt. What is your gracious pleafure ? 

Alb, What news more? 

Seyt. All is confirm'4, mylord, which was reported. 
Mach, TU fight, till from my boses my flefh is hacked. 


Give me my armour?’ 


Die Wuth, mit welcher Makbeth den Bedienten 
anſallt, che diefer noch fpriche, charafterifirt, auf 
die vortreflichfte Art, die Angft, die in ihm iſt 
Dan meis es, daß diefe Leidenfchaft, fo wie alle 
heftige andre Leidenfchaften, beym erſten Anreise 
anstriht. Beym Makbeth iſt es die zweydeutigſte 
Sache von der Welt, die ihn in Bewegung ſetzt; 
der Bediente konnte, auch andrer Urſachen wegen, 
blaß ausſehen; und es iſt wahrſcheinlich, daß er gar 
nicht blaß ausſahe, weil, nach dem eigenen Zeug⸗ 
niſſe des Makbeth, ihn feine Anhänger und Be: 
dienten nicht fo fehr liebten, als dag fie für ihn in 
Furcht hatten nerathen follen. Aber fein bofes Ge: 
wiſſen zeigte ihm in allen, was er fah und hörte 
das, mas er in ſich felber hatte. Die Wuth jelbit 
bezeugt, wie gern er ſich im andre Peidenfchaften 
verfegen, und von aller Angſt loßmachen will; er 
jagt den Bedienten fort, um nicht länger einen Ge— 
genſtand vor ſich zu haben, der ſolche fo lebhaft 
in ibm erweckt bat, und ruft den Seyton, feinen 
Vertrauten, um fie) zu teöften. Aber ehe noch 


— kommen kann, faͤllt ſeht natuͤrlich dieſe 
kuͤnſt⸗ 
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fuͤnſtlich errence Wuth, weil die Veranlaſſung dazu 
ſett iſt, ganz nieder; und Matberh ſinkt in die ge⸗ 
wohnliche Verſaſſung eines aeängfteten Boſewichts 
herunter, der jetht noch weniger Gutes ſich ver⸗ 
ſoricht, und um ſich her ſieht, als vielleicht wirklich 
da iſt. Ich muß es noch kemerten, daß Makbeth 
nicht zuerſt durch dieſen Bedienten die Ankunft des 
Enalandiſchen Heeres erfuhr, und daß daher dieſe 


Nachticht allein ihm nicht in fo heftige Wuth geſetzt 


baben wurde, wenn er nicht jede Gelegenbeit hätte 
ergreifen wollen, fich ven feinen innern Gefühlen 
leßzuteißen. — Selbſt die Prephezeyungen der 
Zauberinnen, ſo vortheilh ft er auf ſich foldye aus⸗ 
leate, und fo gluͤcklich zwerdentig ſie, um ihn zu 
betubigen, auch waren, konnten nicht ſeine Angſt 
ſtulen. Er nimmt fie zu oft vor ſich, und betrachtet 
und wiederdohlt fie zu vwiclfältia, um nicht dadurch 
zu bezeugen, daß er in ſich ſelbſt etwas trage, und 
ſorechen höre, das fie alle wideriege; und ich konnte 
hievon, wem ich einen Kommentar uͤber dies vote 
trefliche Trauerfpiel fchreiben wollte, fchr viel Des 
weite geben. — — Wie Enten kemt, fragt 
Matberh ihm fo gleich nur nach Neuigkeiten : ein 
neuer Verweis von dem Zuſtande ſcines Gewiſſens; 
und wie er vom Seyton die Beſtätiguna bet alten 
Nachrichten erhaͤlt und ſich dadurch ven allır Erret⸗ 
tung von ſeinem Gericht, das er mit dem Engläns 
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diſchen Heer über ihm zu kommen, innerlich fuͤrchtet, 
abgeſchnitten ſieht, bricht ſeine innre Angſt von 
neuem in Wuth aus. Dieſe aͤußert ſich auch nur 
in fo fern anders, als Seyton fein Vertrauter, 
und nicht fein Bedienter ift. Er nimmt feine Zus 
flucht zu feinen Hafen, und ſucht aͤußern Schuß 
für innre Feinde: eine Verwechſelung, die nur 
zu fche natürlich; — und umgekehrt die Eigen⸗ 
ſchaft eines aroßen, fo wie hier eines hoͤchſt elen 


den Mannes if. — Man höre ihn weiter! 
Seyton antivortet ihm, als er feine Waffen 
fobert:: 


‚Tis not needed yet! 0) 
Mach. Il put it on: 

Send out more horfes, fkirre the countty round, 

Hang thofe that talk of fear. Give mie mine armour. 
Man ſieht, daß er fich nicht, auf die Vorftellung 
des Seyton, abreden laſſen will, ſich au bewaffnen. 
Er konnte nicht; denn wo hatt’ er ſonſt feine Ju: 
flucht hinnehmen, wo hatt’ er nun Croſt ſuchen 
ſollen? denn feine Angſt in ihm iſt fo maͤchtig, daß 
er auch die haͤngen laſſen will, die nur von Furcht 
reden. Indem er dieſe Furcht rund um ſich 

| herum 


— — — — — — — — 
0) Gert. „Es iſt noch nicht nõtbia. 
matb. Ich will fie anlegen. Schicht mehr Reuter auf, föbert 
Vie ganze Landſchaft durch, Ta bie. Schurken aufhänget 
Me von Furcht reden. Gleb mir meine Ruͤſtung.“ 
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berum ausrotten will, denfe er ihrer felbit leß zu 
werden. Und wie fehr er wirklich fie in ſich fuͤhlt, 
it die wiederholte Foderung feiner Arıtung. Denn 
wenn auch dies zugleich Begierde zum Kampf anı 
zciat: fo iſt diefe Begierde erranilich nichte, als der 
Vunſch, der Anaft loß zu werden. Ein imterlich 
tuhiger, und miche gequalter Mann wurde den 
Augenblick beſſer abmeſſen formen, in welchem die 
Zuberitung zur Schlacht nothig if. — 

Man hat geſchn, daß Makbeth einen Arzt mit 
anf das Theater gebracht hat; aber dieſer dann 
wahr ſ heinlich, nach Makbeths einer Vermuthnna, 
ihm fo wenig Troſtendes zu ſagen haben, und Mak— 

beth ſelbſt iſt, durch fein eigenes Gefuhl, fo ſehr 
anf andre Gegenſtaͤnde und Vorſiellungen gefuͤhrt 
werden, daß cr nicht ehe, als bis cr fo zu ſagen 
muß, den suten Doftor anvedet: 


How do ’s your patient, deGot? y) 
DeA. 








pP) Mat. „Mas macht eure Patientinn, Tofter? 
Bott. Ginadiater Herr! ihre Krankheit beſtebt hauvtſachlich im 
ſccbwermuthigen Einbildungen, Mefic in ihrer Rube ſtoren. 
malb So heile fie davon! Kannſt du die Schmerzen einet 
kranken Gemuthtemcht ſullen, einen eingewurzelten Kum⸗ 
mer aus dem Gedächtniß ziehen, tie cinaearabenen Une 
ruhen det Gehirns ankalatten, und den überladenen Buien 
von dieſem gefährlichen Unrath reinigen, der das Herp 
bellenmt? “ 





Wie. Ueberſegung. 








| 
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Dofl. Not fo (.ck, Mylord, 
As fhe is troubled with thick-coming fancies, 
That keep her from her reft. 


Mach, Cure her of that! 
Canft thou nor minifter to minds difens'd, 
Piuck from the memery a ronted forrow, 
Raze out the written troubles of the brain; 
And with fome fweet oblivious antidote, 
Cleanfe the full bofom of that perilous Ruf 
Which weighs upon the hcarı. 


Menn Feine der vorhergehenden Stellen die innre 
Verfaſſung des Makbeth vonder Seite gezeigt hätte, 
von welcher id) fie bis jetzt angeſehen habe: fo wuͤrde 
diefe hier ung diefe Leite, auf dic hellſte Art, ficht: 
bar machen. Was der Arzt bier an feiner Ger 
mablinn heilen foll, das fodert er, indem er zwar 
fie nur nennt, zugleich) für ſich mit; und nur dis: 
wegen Elagt er ſich eben derfelben Krankheit nicht an, 
einmal, weil fein ftärferer Geiſt noch nicht ihren 
Aeußerungen fo ſehr untergelegen war, als der 
ſchwaͤchere Geift der Königinn, und dann, weil cin 
offenbares Gejtandnig von einem ſolchen Zujtande 
fo viel ſchaͤndliches mit ſich führe, und feinen Anger 
legenheiten fo ſehr ſchaden konnte, daß wir dies billig 
nicht von ihm erwarten koͤnnen. Der Ton, mit dem 
er von der ganzen Sache ſpricht, und, da der Arzt ihm 
verſetzt, daß in ſolchen Zufällen der Kranke ſich ſelber 
helfen muͤſſe, die Antwort, die er ihm hierauf giebt: 

Throw 
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LH 
Throw phyfick to the dogs, IU none of it 
„Xirf deine Arzneyen den Hunden vor ; ich will 
feine davon“ 


keweifen diefe Anmerkung noch mehr. — 


Matberh fahre in der Folge der Scene fort, 
fine Waffen zu fodern, und zu verfichern, daß er 
wert Tod noch fonft etwas fuͤrchte; beydes find 
Wiederholungen, daß er nur zu gewiß alles furchter, 
was nur zu ſurchten iſt. Natürlich artet ſolch ein 
Zutand, in einem Menfchen von Makbeths Chas 
rafter und Temperament, in Fuͤhlloſigkeit, und 
endlich in Verzweiflung aus. Es ift Schr bekannt, 
daß, unter immerwaͤhrendem Drud und Beklem⸗ 
mung, das Leben, fo zu fagen, wegſtirbt; und 
die Stelle ijt, meines Beduͤnkens, zu vortreflich, 
in welcher Chafefpear es beftätigt, daß aus fort: 
dauernder Furcht endlich Unempfindlichkeit werde, 
als daß ich fie nicht mitnehmen ſollte. In der 
Ccene, worinn wir das naͤchſtemal den Makbeth 
wieder fehen, hört er ein Geſchrey; er frage was 
ee it? und als man ihm antwortet, es feyen 
Weibsleute, welche ſchreyen: fo fagt er: 

I have almoſt forgot the tafte of fears: 

The time has been, my fenfes would have cool’d 

To hear a fhriek, and my fell of hair 

Would at a difmal treatife roufe and flir 


As Life were in’, J have fupt full with horrors, 
g Direne 





Direnefs familiar to my Nlaught'rous though 
Cannot once ftart me. 


„Ich babe die Furcht ganz verlernt. Die Zeit 
it vorbey, da mich der Schrey einer Nachteule 
fhanern gemacht, und meine Haare ſich in die 
Hohe gerichtet und bemegt hätten, als 0b hen 
in ihnen wäre. Ich habe mie Schreckgeſpen 
ftern zu Nacht gegeflen: das Entfeplichite iſt 
mit meinen blutigen Gedanken fo vertraulich 
geworden, daß es mich nicht mehr erfchrecien 
kann, * ; : 

Wenn id) e8 mir erlaubt hielte, weiter den 
Charakter des Mafberh aus einander zu fcken, und 
feine innre Geſchichte zu entwickeln: fo würden fih 
noch mande Bemerkungen über feinen Zuftand 
machen laſſen, die vielleicht nicht ohne Nuten wären. 
Vielleicht wird aber jetst ein junger Dichter aufge⸗ 
muntert, diefe Bemerkungen felbft im Chafefprar 
aufzufuhen; und da wird ihm dann auch die 
Gemahlinn des Makbeth Stoff zu einer reichen 
Erndte von Anmerkungen geben können. — 
Dies find ungefehr die Bemerkungen, die ic) über 
da. .. ‚abene, das durch verfchiedene Leidenſchaſten 
in ung erzeugt wird, hier dem künftigen Romanen⸗ 
dichter habe mittheilen wollen, damit er nicht Leis 
denfhaften ungenuͤtzt laſſe, die er, zur Unterhal: 
sung feiner Leſer, fo vortheilhaft gebrauchen gr 
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Ich wiederhol' es, daß id) damit nichts gewollt, 
als ihn erinnern, daß wir mit Theilnchmung, auch 
für andre Dinge, als Liebhaber und Liebhaberin⸗ 
nen geſchaffen find, und daß cs Unrecht ift, immer 
auf Liebe und Liebe allein den Grund eines Nemans 
aufzurühren. Zwar haben wir fchon aus: und ein: 
lendiſche Werke dieſer Art, im welchen die Liebe 
nicht die Hauptrolle fpielt (3. D. den Triftram 
Shandy, Echaldus Nothanker u. a.) aber diefe Werke 
ſind ſo hachſt felten, und Liebe und Roman find fo 
genau verbundene Ideen, daß die Anmahnung wohl 
nicht zu viel ſeyn kann, dieſen eben anarfuhrten 
Beyſpielen noch mehr zu folgen. Und wenn in 
ihnen nun gerade auch nicht die zuvor beruͤhrten 
Leidenſchaften ſich gebraucht fanden: fo find diele 
nur deßwegen bier bemerkt und aus einander geſelzt 
worden, damit die, in den Romanen zu gebrauchen 
den Materialien, defto mehr allın Romanendichtern 
einlenchten mögen. Denn — 

Die Anwendung der, aus dramatifchen 
Diötern, genommenen Beyſpiele wird dem Roma⸗ 
nendichter, fire fein Merk, fehr leicht fern. Das 
Chakefpearfche Trauerfpiel umfaßt, wie gedacht, 
einen Raum und Zeit, welche bis jetzt mir unfre 
etzehlende Werke einnehmen Förmen. Und Chu 
keſpeat hat die Leidenſchaften fo vortreflich, fo wahr 
behandelt, da ich, da ſich Gelegenheit fand, diefe 

d 2 De 
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Behandlung zum Theil aus einander zu ſetzen, auch 
deßwegen dieſe Beyſpiele aus ihm genommen habe. 
Denn, wenn man auch dieſe und ähnliche Leiden 
fchaften nicht brauchen wollte, oder könnte: fo läge 
ſich doch, aus der Shakeſpearſchen Behandlung 
derfelben, fo viel Brauchbares, für die Aufführung 
andrer Leidenfchaften, folgern, daß der Romanen 
didyter, auch nur aus dieſem Geſichtspunkt betrach⸗ 
tet, manches aus ihnen lernen kann. Und in der 
Schilderung der Leidenfchaften findet fich unter ung, 
und befonders in Romanen, noch immer fo wenig 
Wahres; und der Romanendichter dürfte ieicht 
glauben, daß er, um diefe Wahrheit zu lernen, 
nicht zu dem dramatifchen Dichter feine Zuflucht 
nehmen dürfe, daß dieß eine zweyte Urſache war, 
auch diefen, auch den erzehlender Dichter, auf das 
Studium eines fo großen Meifters zu führen. — 
Ader warum follte der Romanendichter nicht 
eben fo gut, wie der tragifche Dichter, auch auf 
die Erregung und Ausbildung unfers Mitleids, 
denken? — Daß «6 diefe Leidenfchaft vorzuͤglich 
verdiene, wird fich in der Folge mehr ergeben. — 
Wir können in diefer Welt nicht immer alles thun, 
um unſre Deitmenfchen von ihrem Leiden, von 
ihrem Ungluͤck zu befreyen, (eine Pflicht, die und 
vor allen andern obläge; denn darum nur find wit. 
—— aber die Mittel ſind in unfeer Gewalt, 
immer 
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immer richtig für fie zu empfinden, immer Theil 
an ihren Schickſalen, auf cine gerechte Art, zu 
nehmen. Und wenn dieſe Theilnehmung fchon 
einen großen Troft dem Leidenden gewährt; wenn 
er ſich erleichtert fühlet, auch wenn er mir einem 
Kifen Nachbarn 9) fein Leiden Magen kann; und 
wenn diefe Theilnehmung num nicht in allen Der 
ſchen fo bereitreillin antftcht, oder auf die Art entfteht, 
wie fie billig follte Ceine Sache, wovon Jeden bie 
Erfahrung überzeugt): warum follte nicht auch der 
Romanendichter, zur Anbauung diefer Leidenfihaft, 
das einige beytragen? — Oder waͤren bie 
Graͤnzen feiner Kunft fo enge, daß er cs nicht 
fann? Dan faat, nur gegemmwärtiges Leiden 
erregt unfer Mitleid; und fchlieft daraus, als ob 
wir die Perſonen ſelbſt, bandelnd vor ung fehen 
müßten, wenn dies Mitleid in uns errest werden 
ſollte. Daß der Grad des Mitleide durch die Ge⸗ 
anwart der Perfonen erhöher werde, verficht ſich 
weht von ſelbſt; aber der Romanendichter wird, 
wenn er ſich nur nicht auf das bloße, kahle Erzeh⸗ 
fen der Vorfälle einfebränft, die Alluſion fo weit 
treiten können, daß wir immer noch vom Mitleid 
fo viel empfinden, als zur Ausbildung deſſelben 
nörhig if. Beyſpiele beweiſen es. Wer bemits 
23 leidet 





V Cordec, Phil. v. 208 # 205. 
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leidet nicht, auf die lebhaftefte Art, die unalüdliche 
Elementina? — 

Nur theile der Romanendichter, nach weiſen 
Abfıchten, feinen Perfenen ihre Priden zu! Ich 
habe ber diefer Zutbeilung fchon vorher einen Wink 
gegchen. Die Perienen follen, im des Dichters 
Kleiner Melt, (eben fo mie in der groͤßern, wirkli⸗ 
chen) zu ihrer Beſſerung, zu ihrer Vervelltem: 
mung feiden. Er foll feine Strafen, fein Unalud 
ausipenden, wie die Vorſicht es ausſpendet; und 
wie die Geſetzgeber billig es follten, wenn fie es 
konnten, — die Menſchen beffer dadurch zu 
machen. Das Leiden, um des Leidens felbft wil⸗ 
fen, und um die Lefer angenehm damit zu unterhal: 
ten, iſt, in einem Werfe, worinn der Dichter 
Zeit und Raum hat, höhere Abfichten haben zu 
kennen, — eine fo ungereimte, fo uncdle Erfin- 
dung, als irgend eine. Und dieſe Zeit, dieſen 
Kaum hat der Romanendichter. Mit der Anord⸗ 
nung feines Werks verträgt fich jene Beſſerung. 
Sin dee Folge mehr hiervon. Es verftcht ſich aber, 
daß hier die Rede von einer wahren, ciner Mat 
ſchen anftandigen Beſſerung ift, die fich nicht aufs 
Aeußere diefes Menſchen einfhränft. — 
Eben ſo ungereimt würde es ſeyn, einen Men⸗ 
ſchen ohne Verdienſt, ohne Anlaß leiden zu laſſen, 
— eben aus dem Grunde, der vorhin ſchon ange⸗ 

führt 
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fübre worden. Das hicße einem Muley Iſmael 
ins Handwerk fallen, mid nachahmen wollen, — 

Man folgere, aus allem, was ich acfaar habe, 
nidt etwann, als ob ih aus Km Roman cin 
bloßes tragiſches Werk machen wolle? dies würde 
gerade mit meinen Begriffen im Widerſpruch ſtehen. 
Ich babe nur die Leidenfchafe des Mitleids auch 
hier in ihre Rechte einſetzen, und mehrere Quellen 
dazu fo wohl, als überhaupt fuͤr den Roman ans 
zeiaen wollen, aus welchen der Dichter fchopfen 
fonnc, um feine Lefer zu vergnuͤgen "). — 

Ich babe auch nicht alle Leidenfchaften, die 
Mitleid in ung erweden, indem fie zugleich das 
Gefühl der Selbſterhaltung errenen, bier anzu⸗ 
chen, vermeynt. — Nur eins will ich noch 
hinzuſetzen. 

Man iſt gewohnt, vorzuͤglich das fuͤr Erhaben 
zu erklaͤren, was irgend eine Erhebung uͤber das, 
was gewoͤhnlich Eindruck macht, anzeigt. Zufolge 
deſſen ſollte nun ehe die Perſon, die mitten in ihren 
Leiden unbeweglich bleibt, die ſie nicht fuͤhlt, oder 

La nicht 





r) Wenn der Romanendichter feine Perſouen, in feinen Lel⸗ 
deuſchaften, ſelbſt redend, einführen will: fo finder ſich 
in den Elements on Crit. im ızten Kap. (nach der erfien 
Auflage) und im aten Theil der Mendeltſohrnſchen Schriſ⸗ 
un, fo viel Lehrreichet, daß ich nichts kann, alb ihm dahin 
verweiſen. 
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nicht fühlen will, fur erhaben erklärt werden, 
Aber wenn der Menſch billig das feyn fol, mas 
zuerft ihn Natur, und dann Grundfäge und Pflicht 
zu ſeyn federn: fo find diefe vermeynten Erhaben⸗ 
heiten, wahre romantiihe Erhabenheiten. — 
Audy der Dichter würde bey diefem Tauſch verlieren, 
Dem jene Erhebung erregt bloß Bewunderung; 
und das Kalte diefes Gefuhls ift genug bemerkt, 
und allgemein bekannt. 








13. 

— Divine amitie, felicitö parfaite, 
Seul mouvement de l’ame oü l’exces foit permis 
VOLTAIRE 


1" Nachbarn haben einen Heinen, ganzen Ro⸗ 
man aufjumeifen, der beynahe auf Freund 
fchaft allein gebauet ift. Sich will zwar nicht ent» 
feheiden, ob fein Verfaſſer dieſen Gegenſtand fo ber. 
arbeitet und genuͤtzt habe, als er genürt zu werden 
verdient ? aber davon bin ich veft überzeugt, daß all’ 


unſte gewoͤhnlichen Licheegefdichten nie fo anzie: 


hend werden können. als es Freundfchaft, auf eine 


gewiſſe Art behandelt, werden kann. 


Zwar weis ic, daß in den neuern Zeiten, Der: 
bindungen dieſer Art, nicht mehr die Innigkeit, 


den Werth, den Umfang haben konnen, den fie in 
den 
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den eriten Zeiten der Welt haben mußten ; aber noch 
find fe nicht unwahrſcheinlich, noch find fie nicht 
ehne Reiz. 

Loth eine Verbindung führt fo viel Gluͤckſe— 
ligkeit ben ſich; fie mache das Leben fo leicht, fo 
angenehm; fie kann fo natuͤrlich zur Lehrerinn, zur 
Anfuhrerinn der fanftern, aefalligen Tugenden wer: 
den; — ihre Behandlung kann ferner zur Entwik⸗ 
telung fo vieler Falten des menſchlichen Herzens 
dienen, und, indem wir daben die verichicdenen 
Einſchrankungen fehen, die unfre Eigenthuͤmlichkei⸗— 
ten annehmen müffen, wenn wir im gefelligen 
Leben gluͤcklich ſeyn follen, — können wir ferner 
dadurch der Gluͤckſeligkeit dieſes gefrllinen Lebens um 
fo mehr fahiger werden: einer Gluͤckſcligkeit, die 
für den rechtſchaffenen, nicht nach Selaverey dür: 
ſtenden Mann, eine der wichtigſten und anftändig« 
ften iſt, — daß ich aller diefer Urſachen wegen, 
mir es. nicht verſagen wollen, einige Bemerkungen 
über die Zreundichaft niederzuſchreiben. 

Ein franzöfifcher Scribent (es ift Nochefaucault 
oder La Drunere) behauptet, daß die Freundſchaft 
dem Menfchen nur eine fehr Falte Nahrung gewaͤh⸗ 
ten, und faum Statt fur ihm haben konne, wenn 
er einmal die Liebe gekoſtet. Wenn der Franzofe 
Recht hätte: fo wuͤrde der größte Theil des menſch⸗ 
lien Gefchledyts, auch diefer Urſache wegen, die 

ts ſer 
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fer hoͤhern Verbindung gar nicht mehr fahig fern; 
und diejenigen gerade am wenigſten, die es, ihrer 
Natur nad, am mehriten ſeyn follten; die zarten, 
weichgeſchaffnen Seelen. 

Ah weis, daß fich folhe franzufifche Einfäle 
von felbit widerlegen; aber ich weis auch, day, 
dein ungeachtet, die mehriten derielben, von unfern 
lieben Landsleuten, als Orakel angeſehn, und nad: 
gelallt werden, beſonders wenn fie ſich, wie dieſer, 
von einem Manne herſchreiben, von welchem wir 
glauben, daß er, mit der Goͤttinn der Weisheit im 
enaften Bunde geftanden habe. Und da waͤt' es 
nun leicht möglich, daß felbit unfre Dichter, in 
Behandlung der Freundfchaft, dies Vorurtheil un 
terhalten konnten, das natürlich den Menſchen ab: 
baften muß, fich foldy einer Verbindung werth zu 
machen, oder fie gehörig ſchaͤtzen zu lernen. 

Es iſt nur zu gewiß, daß diefe Verbindung, 
nach jener, fur gewifle Jahre, viel reizendern, 
nicht allein beftchen,, fondern daß fie felbit nach dei, 
in jener Leidenfchaft gemachten Erfahrungen deito 
ficherer beftehen, — ja, daß fie fo gar erft, in Sich 
ren eigentlich ſtatt finden konne, wenn wir fchon die 
Gluͤckſeligkeiten jener gefoftet haben muͤſſen, mo: 
ferne wir zu diefen fähig ſeyn ſollen. — 

Nach dem gewoͤhnlichen Sinn, den man mit 


dem Wort Freundfchaft verbindet, kann fie fehr 
viele 





— — 








viele Geftalten annehmen. Wo findet man nicht 
Freunde? und wer kat nicht Freunde? Aber Achte 
Freundſchaft, wenn fie einine die vorhetgenannten 
Wirkungen hervor bringen foll, kann wehl nur un; 
ter grwiſſen Bedingungen, und bey gewiflen Eigen 
ſchaſten fate finden. Und wenn gleich nur der 
Tuarnthafte allein ihrer fahig ift, jo kann doch fein 
beſenderer Cheratter, fein Geſchmack, feine ganze 
Verfaſſung der Freundſchaft jedeemal das Eigen⸗ 
thuͤmliche geben, welches fie haben muß, um, in 
unſerm Fall, nicht einfoͤrmig zn werden; und alle 
die Veränderungen, alle die abwechſelnden Geſtalten 
hervorbringen, die nöthig find, den Lefer angenehm 
zu unterhalten, 

Wenn ich Beyſpiele erhabener Freundſchaft 
geben wollte; fo wurde ich, ohne zu erkannten Fa⸗ 
beln meine Zuflucht nehmen zu dürfen, aus Ge⸗ 
fhichtfchreibern, Weltweiſen und Dichtern des Al: 
terthuns, — und aud) der neuern Zeiten, viele 
folder Beyſpiele herbohlen konnen. Lucian allein 
wurde mehr, wie eins gewähren; und winde zu dee 
Unterfuchung Anlaß geben können, ob nicht zu den, 
aͤchte Freundfchaft hervorbringenden Urfachen, eine 
Geſetzgebung, ein Land mehr, ale das andre, Ver: 
anlaſſungen haben konn. Aber che mich hier auf 
diefe Unterſuchung einzulaffen, beweißt der Toraris 
des Lucians wenigſtens, dag man bey Bildung der 

Freund. 
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Freundſchaft und ihrer Thaten eben ſo ſehr Ruͤck 
ſicht auf das Vaterland der Freunde haben muͤſſe, 
als bey den uͤbrigen Zuͤgen, in der Zuſammenſetzung 
der Charaktere. Wer die vom Toraris angefuͤhr⸗ 
ten Beyſpiele gegen die, vom Marſip gebrauchten, 





halt, wird fich hieven leicht uberzeugen. — 


Freundſchaft ſcheint micht ſchnell entſtehen zu 
koͤnnen. Gegenſeitige Pruͤfungen und Unterſu⸗ 
chungen muͤſſen vorher gegangen ſeyn, ehe das 
Buͤndniß geſchloſſen worden iſt. Auch tugendhafte 
Seelen koͤnnen noch Widerſpruͤche hegen, bey wel⸗ 
chen die Freundſchaft nicht zu beſtehen vermag. — 
Und wie oft iſt in dem Aeußern des Menſchen ein 
ſo kuͤnſtlicher Betrug, vermoͤge deſſen wir es erſt, 


nach langer Zeit, entdecken können, daß das nicht 


Tugend war, was uns Tugend ſchien. Wie ſehr 
konnte uns derjenige Dichter lehren, in die Tiefen 
des Herzens fchauen, der einmal eine werdende 
Freundſchaft mit in feinen Plan zichen wollte! — 
Einzelne Denfpiele, als tie das vom Montagne 
und Boetins, beweiſen nichts für das fchnelle Ent⸗ 
ftehen der Freundichaft. 

Auch wird der Dichter die Freundſchaft nicht 
mit der Lebhaftigkeit und Heftigkeit fchildern und 
auftreten laffen, die nur den Leidenfchaften eigen 
thuͤmlich iſt. Dies gründet ſich nicht auf Willkuͤhr, 
fondern auf die Natur der Eigenfchaften, aus welchen 

achte 
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achte Fteundſchaft entſteht. — Hierzu fommt, 
daß fie, wie gedacht, nur in gewiſſen Jahren des 
Lebens, *) entitchen kann. Wenn Achte Freund» 
ſchaft ein Band zweyer Seelen ſeyn foll, um dieſe 
Seelen gegenſeitig rechtſchaffen, und wahrhaft gluct: 
lich zu machen; wenn dies Band alsdenn geknuͤpft 
erden muß, um das ganze Leben hindurch zu dau⸗ 
ven: fo ſcheinen dieſe Abſichten nicht erreicht werden 
ju konnen, ohne daß nicht die vorhergenannten Eis 
genſchaſten fih bey den Enupfenden Perfonen fins 
in. — Und ohne dicfe edlen Endzwecke vers 
dient wohl keine Verbindung den Namen Freund 
ſchaft. — 

Aber, wenn Freundſchaft gleich die Lebhaftig⸗ 
feit der $eidenfchaften nicht zulaͤßt: fo braucht 
fie doch nicht alt, ımthärig, langweilig zu feyn. 
Der Dichter, der ein Herz hat, wird in feinem 
Kerzen ſchon die Wärme, ſchon die Theilnehmung 
finden, die, ohne leidenfchaftlich zu fern, dennoch 
denn Lefer nichts weniger, als einfchlafen laffen 
wird. Und Freundſchaft felbft kann zur Leidens 





— — — 


ſchaft, bey dem Ungluͤck des Freundes werden; 
und fie muß es werden, wenn fie ihrer Natur treu 


bleiben foll, 
— 
*) Omnino amicitiae, corroboratis jam, confirmatisque in- 
geniis ot aetatibus indicandue ſunt. Cic. de amicitia 20. 








A die —— nach den vorher angefuͤhr⸗ 
ten Grundſatzen geſtiftet worden: fo wird fie ſich 
nicht auf eine Art, oder ben Gelegenheiten außern, 
wo fie das Anſehn von Uebertreibung oder Unſchick⸗ 
lichkeit haben konnte. ie wird nichts mehr und 
nichts weniger ſeyn, als mas fie, unter Menſchen 
feyn muß, und ſeyn kann. 





14. 

% bedarf wohl feines großen Beweiſes, daß all’ 

die fanfteen Tugenden und Leiden'haften, als 
allgemeine Menſchenliebe, Gutherzigkeit, Gefallig- 
keit, Dankbarkeit, Großmnuth, Eigenfchaften und 
Graenftande find, welche, „wenm nicht erbabene, 
doch hochſt anziehende und —* Empfindun⸗ 
gen in ums erwecken. Wer ſich hiervon naher tiber: 
zeugen will, der unterfüche all’ die Charaktere in 
Minna von Barnhelm, welche Leſſing hat anzie⸗ 
hend machen wollen. Das wahre gute Herz, 
das aus ihnen hervorleuchtet, erregt unſre fo lebhafte 
Theilnehmung für fie. Was brauch’ ich weiter zu 
fagen, als dies, um allm Romanmbdichtern ſolche 
Charaktere aufs nahdrüclichfte zu empfehlen? Es 
tage fi) aber noch etwas, zur Erhöhung ihres 
Werths hinzufegen. — 


x 
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Ich nebme bilfig an, daß die Ausbreitung edler 
und rechtſchaffener Geſinnungen einer der erjien 
Endzwece iſt, warum ein Dichter die Feder erarei- 
fen ſellte, fo viel namlich dieſe Ausbreitung ſich mit 
der Natur feines Werks, vertragt. Und nun mag 
Home für mich reden. „Icde vorzuͤglich dank 
bare Handlung, ſagt er, wirkt in dem Zuſchauer, 
auſſer der Hochachtung für die dankbare Perfon, 
noch eine gewiſſe unbeſtimmte Bewegung jur Dank⸗ 
barkeit; — eine gerechte Handlung vermehrt unſre 
Gerechtigkeit; — eine großmuͤthige Handlung 
muntert uns zur Greßmuth auf.“ Wer ſollte 
nicht gern dieſe fo weiſe und vortreſliche Einrichtung 
der menſchlichen Natur nuͤten wellen? wer ſollte 
nicht gern dazu beytregen wollen, Dankbarkeit, 
Gerechtigkeit und Großmuth in der Welt zu vers 
mehren? — 

Den Gelegenheit der verſchiedenen erhabenen 
Gegenſtaͤnde iſt bereits angemerkt worden, daß das 
Gefuͤhl des Erhabenen nberhaupt, in der Daner 
nicht fo hoͤchſt anzichend bleibe, und Daß lauter er⸗ 


habene Geacnftände fo gar Sattigung und Wider⸗ 


willen im uns erzeugen konnen, wenn fle nicht wie 
in den letztern Fällen, unfer Mitleid zugleich er» 
wechen. Es iſt ferner eben da geſaat worden, daß 
das Erhabene, das ſich auf bloße Bewunderung 
gründet, wenn es nicht mit der groͤßten Sorgfalt 

behan⸗ 
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behandelt werde, Anlaß zu Unternehmungen geben 
konn, Lie nicht geradeswegs auf das Wohl der 
Menſchheit zwecken. Diefe henden Eigenſchaften 
des Erhabenen finden ſich nun bey den ſanftern und 
liebenswuͤrdigern Tugenden und Gefuͤhlen, deren 
hier vorhin gedacht worden iſt, nicht; und dieß iſt 
eine Urſache mehr, warum fie fo ſehr in den Ber: 
fen der Nachahmung zu empfehlen find. 

Mit diefen meinen eignen Gründen, will ih 
die Dieynung des Burkes verbinden, weil durch 
diefe jene fo fehr verftärket veerden. „Die großen, 
beivundrungsmwärdiaen Tugenden, die zum Erhas 
benen gehören, erwecken mehr Furcht noch, als 
Liebe; — die fanftern Tugenden find es, welche 
unfer Herz einnehmen, als Mitleiden, Freundlich: 





keit, Gutthaͤtigkeit. — Es iſt das fanfte Gruͤn, 


auf welchem wir gern unſre Augen ausruhen laſſen, 
wenn ſie von dem Anſchauen glaͤnzenderer Gegen⸗ 
ſtaͤnde ermüder find! u. ſ. w. Ad würde den 
ganzen zehnten Abfchnitt des dritten Theils abſchrei— 
ben können, wenn ich alles herſetzen wollte, too 
durch mein Urtheil beftätigt wird. Ich begnuͤge 
mich, den Lefer an den Engländer ſelbſt zu verwei⸗ 
fen; und fegße nur noch hinzu, daß, fo wie das 
Erhabene, feiner ganzen Natur nad), (fo wie es 
auch vorher fchon bemerkt worden,) nicht in allen 
Menſchen, und in gleihem Grade in allen erzeugt 

werden 
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merden Lonne: fo find die Herzen aller Menfchen, 
wenn fie niche ganz verwahrloßt find, din Eindruͤk⸗ 
kan diefer fanftern Tugenden offen. — 








15. 

Mh komme zu demjenigen unfrer Gefuͤhle, welches 
ns weit dauernder als das Gefuhl fürs Erhabene, 
und eben fo allgemein, und noch allgemeiner als das 
Gefuͤhl für die fanftern Tugenden if. Mit diefer 
Algemeinheit verbindet es einen fehr hohen Grad 
von Anzichendern, das nicht ſowohl in feiner Natur, 

als in denen damit verbundenen Leidenſchaften liege. 
Wenn ich fage, daß der hohe Grad des Am 
jiehenden nicht ſowohl in der Natur der Liebe felbit 
fine: fo will ich erfilich nichts anders fagen, als 
daß der Gegenſtand dieſer Leidenfchaft fie veredle 
eder erniedrige, je nachdem er ſelbſt edel oder niedrig 
iſt. Wenn die Liebe des nachherigen Gemahls der 
Pamela noch irgend etwas Anziehendes bat, fo lite, 
weil er die Pamela licht. In dem geadelten 
Kaufmanne des Brandes ift nichts abfheulicher, 
Als Rutlers Liebe zu der fo genannten Baroneflinn. 
Sie macht den Mann vollends lächerlich). Hiezu 
kom⸗ 


— — — — — — — — 
© 36 wähle dieke Venfvlete aid folche, wo eh der Entyrcd 


der verſchiedenen Dicbter war, dan die Liebe keinen andern⸗ 
aid den angraeigten Findruck machen folise. 
M 





} 
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kommen noch andre Verhaͤltniſſe. Der Grad, in 
welchem wir die Licbe einpindn, — ihr Ein 
fluß auf unſre übrigen Handlungen, — und die 
Umſtaͤnde, unter welchen wir ihr dienen, entſchei 
den von ihrem Werth, und machen fie in den Au: 
get des unpartenifchen Zufchauers entweder zum 
niedriatten eder zum fanfteften Gefchäft des Lebens. 
Wenn Antonius, fowohl in der Geſchichte, als 
in dem bekannten Trauerſpiel des Dryden, in feiner 
Liche zur Cleopatra fo weit gcht, daß er feinen 
Ruhm, fine Provinzen, feine Gattinn ſelbſt auf: 
opfert, und fagen fann: 


One look of hers (Cleopatra's) would thaw me into 
tvars 


And I ihould melt till I were loft. — &c. 
fo fcheint er, rechtmäßig, als ein elendes Schlacht⸗ 
thier an ihrem Altar zu fallen. Aber wie gern, 
mit wie vieler Theilnehmung fehen wir einen Tell 
beim eine Minna lieben! In den mehreften ftan⸗ 
zoͤſiſchen Trauerfpiclen iſt die Liebe hochit lächerlich, 
weil oft unter Tod und Leichen der Held fich mit 
feiner Liebe nur befchäftiget. Doch alle dieſe be 
fondern Einfchränfungen thun noch nichts zur 
Sache, als daß fie die Liche größtentheils nur vor 
der Gleichguͤltigkeit, oder gar vor der Verachtung 
des Zufchauers ſchuͤtzen. Das, was eigentlich in 


biefem eine fo angenehme Theilnehmung erregt, 
find 
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find die mit ihr verfnüpften Hoffnungen von großer 
Gluͤckſeligkeit, und die Vorſtellung des prinigenden 
Kummers, der dem umqlücklich Liebenden zu Theil 
werden fann. Daher hat fie einen fo mächticen 
Meis, der bermabe bie zum Erhabenen geht, in der 
Geſchichte der ungluͤcklichen Elementina. Und die 
ſüßen Traume von finftiger Gluͤckſeligleit, die 
entzückenden Hoffnungen, womit ſich alle Liebha⸗ 
ber, vor dem Befi ihrer Geliebten, unterhalten, 
als 0b ihnen jene Freuden durch diefe angeführt 
werden würden, find es, die den Lefer fo fehr hin 
rein. Der Dichter aber, fagt ein Eugländis 
ſcher Philoſoph, der zwey Verliebte vorſtellte, die 
m vollkommener Sicherheit ſich ihre gegenfeitige 
Zaͤrtlichkeit einander beſchreiben, würde Gelaͤchter, 
aber keine Sympatie erwecken.“ Die Praxis 
der Dichter aller Jahrhunderte beweiſt die Rich: 
tigkeit diefee Anmerkungen, Es wäre traurig, 
wenn gleich mit dem Hochzeittage alle Liebe aufho- 
sen ſollte; es kann fo gar in den ganz erſten Zeiten 


der nabern Verbindung nach, ein höherer Grad von 


Entzuckung und Zärtlichkeit in der Natur ſtatt fin 
den, und ich habe — aber freylidy wenige Bey⸗ 
fpiele davon gefehen; indeffen wuͤrden diefe Entzüfs 
fungen, wenn fie der Dichter auch mit feiner gan⸗ 
ven Kunſt hoͤchſt mahrfcheinfich zu machen gewußt 
hätte, dennoch für den Zuſchauer gewiß verloren 

" M 2 fean; 
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ſeyn; und nicht, weil ſolche Vorſtellungen, ihret 
Seltenheit in der Natur wegen, nie Wahrſchein⸗ 
lichkeit genug erhalten könnten; denn es liege nicht 
in der Natur der Piche, daß fie fo felten geichen 
werden, es liegt in der Natur der Verbindungen, 
und in denen Perſonen, die ſich verbinden; — 
ader der Zufchaucr wuͤrde fie deßwegen nicht nad. 
fühlen konnen, weil er eigentlich nicht durch. Diele 
Entzufungen, fondern durch die, mit ihnen ver 
knupfte Furcht oder Hoffnung in Bewegung ge: 
fett wird: zwey Leidenfchaften, welche die mehrite 
Gewalt uber uns alle haben, und mit Recht über 
ung haben, weil fie zu unferm Senn unausbleiblich 
nothwendig find. Dieſe beyden Leidenfhaften 
laſſen ſich nun mit verſchiedenen andern Leidenfchafr 
ten vereinigen, und find groößtentheils die Grund⸗ 
lagen von unfern angenehmen, oder unangenehmen 
Gefühlen. Wenn auch die Furcht in der Matur 
beitändig ein verbrußliches Geſuͤhl ift, das mir lieber 
nicht haben, als haben mollen: fo verliert fie doch 
in den Merken der Nachahmung diefe genaue De: 
jiehung auf uns, und fegt uns in die angenehmſte 
‚ Deregung. 

Die mehr, oder weniger beflere Verbindung 
diefer zwey Leidenfchaften mit der Liche ift es alfo, 
die den größten Theil des Reizes erzeuget, der uns 
6 Fer bie. — 

Aber 
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Aber es giebt neh mehrere Mittel, dieſe Lei⸗ 
denſchaft anziehend zu machen, Mittel, die faſt 
durchgehends vernachlaßigt werden. Es iſt fo ber 
kannt, und fo oft bemerkt, daß jede Leidenſchaſt, 
wenn fie mit einiger Staͤrke und mit Daner ſich 
unfrer bemaͤchtigt hat, einen Einfluß auf alle unfre 
übrigen Empfindungen und Handlungen hat, und 
unfre quten Dichter haben dies fo wohl zu nuͤtzen 
gewußt, dag wir einen Theil des Vergnuͤgens, das 
uns ihre Werke achen, dieſer Beobachtung fhuldig 
find, In Emilia Galotti hat die Liebe fo maͤchti ⸗ 
gen Einfiuß auf den mwolluftigen Prinzen, daß er, 
ohn' Unterfuchung ein Todesurtheil unterfchreiben 
ill: ein Zug, der uns den ganzen Charakter des 
Meinzen, und die ganze Natur feine Leidenihaft 
fihtbarer macht, und dem Denker mehr Interhal- 
tung gewährte, als hundert Defchreibungen "). 

M 3 In 








u) Ich habe mehr aid einen, fo genannten Mann von (Wer 
ſchmack, dieſe Scene in Emilia Bulotti zwar wahr fanden, 
aber entweder ald unzuſammenhanaend mit dem Ganjeu, 
der alt aam unbedeutend fir dad Werk erflärm boren. 
Es iſt unbeartifuich, wie weit uner Publikum binter ımiern 
Leſſngen, Wielanden u. a. zurücd iR! Eo bald nicht alied 
AN, wie wir eß aewohnt find, in den faden franzoſiſchen 
Xrauerfpielen oder albernen Romanen ju finden, (0 find wir 
gar nicht mehr u Haufe; wir wiſſen nicht, ob oder wad 
wir dann denken follen? Eine Atbandiung, wie man bie 
Dichter leſen mitte, fehlt und ganz. und modr’ und Lädt 
wötbig Die Uederfegung der Plutarchiſchen Dirfeh Inn⸗ 

balıd 
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In Minna von Barnhelm ſind wir Minnens Liebe 
die ganze dritte Scene des zweyten Auſzuge ſchul— 
dig: eine Scene, wodurch uns Minna tauſendmal 
liebenewuͤrdiger wird, als ſie es uns, wenn ſie 
nichts konnte, als bloſt lieben, jemals werden 
wurde. Cben fo find in der Geſchichte des Aga— 
thon, der ganze Charakter deſſelben, and feine ganze 
Denfungiart, Zeugen ven dem Einfluß der Liche 
auf den ganzen Menfhen. In Mufarion it dicke 
Wahrheit eben fo fon, eben fo richtig behandelt. 
Sn den gewohnlichen Dichtern aber finden wir 
nichts von diefem ſichern Einfluß der Liebe auf all’ 
die ubrisen Gefühle und Vorſtellungen der fichm: 
den Perfon; man liebt, und das ift alles! Und 
wann auh in einigen dieſer Werke, die Liebenden 
andere Handlungen, als Thaten der Liche, unters 
nehmen, fo ficht man in diefen nichts von dem Eins 
fluß ihrer Hauptleidenſchaft, weder auf ihre Tha—⸗ 
ten, noch ihre Art zu denken. Jede ihrer befons 
dern Unteriiehmungen beftcht vor fih, ohne Ein: 
wirfung auf die übrigen Beſtandtheile des Cha: 
rafters. Und wenn ja die Liebe auf die übrigen 
Gefinnungen einer Perfon wirklich Einfluß bat, 

fo 





Galtö fann dem Uebel noch nicht feuern. Wir ſuchen im 
den Dibtern ned Immer nicht dad Weſennichſtez und 
viele wiſſen gar nicht, was fie im Dichter ſuchen ſollen. 


% 
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fo iſt dieſer Einſluß entweder ganz voruͤbergehend, 
und die Spuren, ob eine Perſon geliebt, — und 
ernithaft geliebt bat, find ſogleich zugeweht; oder 
der Dichter weis nicht einmal, auch mur dicken 
vorubergehenden Einfluß ſichtbar und anſchauend 
zu machen. — Bey jungen Perſonen beſonders 
iſt die Vernachlaͤßigung dieſes Einſluſſes der größte 
Fchler wider die Wahrſcheinlichkeit; denn auf die 
Ausbildung des weiblichen Geſchlechts beſonders 
wirkt dieſe Leidenſhaſt ſehr maͤchtig. Ich möchte 
gern manchen Dichter fragen: Warum er ein Paar 
Perſenen fit) lieben falten? ch hoffe gewiß bie 
Antwort zus erbalten, damit der Lofer eine Hochzeit 
habe. — Und doch werden unſre Dichter fenr 
befe, wenn man über ihr Hochzeitmachen fid) des 
Lachens nicht erwehren kann. Aber es iſt gewiß, 
dap fie hochſtens nichts als den Einfluß. der Liebe 
aufs Aeußere des Menfchen bemerken, auf. An 
fand, Mine; und doch nicht einmal bis zum Putz, 
oder zum Compliment geht es. Exempla funt odiofa! 
Aber wem fallen fie nicht dußendweife ein? Nur 


eins! wer fichts der Clary an, daß fie den Durk 


mel Cim Deſerteur) fchen lange Zeit gelicht hat? 
oder daß fie überhaupt liebt ? 

Es iſt fehr gewiß, daß aus der Liebe fehr viel 
edle, und hoͤchſt anzichende andre Leidenfchaften 
entftchen können, fo wie fie, nach Maaßgabe d:6 

Mu . Cha: 


x 
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Charakters der liebenden und geliebten Perſen, und 
rad Veranlaſſung der uͤbrigen Situation der Per⸗ 
fenen, auch zu hochſt ſchrecklichen andern Leider 
ſchaften Anlaß geben kann, die aber immer nech in 
en Werken der Nachahmung, die angenehmſten 
und lehrreichſten Unterhaltungen gewaͤhren werden. 
Und fo wie dic Liebe auf andre Gefuͤhle und keiden⸗ 
ſchaften einen Einfluß hat: fo wirken auch die br» 
fondern Eigenfhaften der lichenden Perfon wieder 
jur auf dieſe Leidenſchaft. — Eben fo wird 
auch der Charakter der gelichten Perfon dem Cha: 
ralter der Liebenden gegeufeitig Zuge geben, die oft 
neh in der Felge des Lebens bleiben. Es gibt 
Leute, die c6 fehr gefchwind, befenders den mehr, 
fin Frauenzimmern anfehen wollen, ob fie jemals 
wirklich gelicht haben; und ob ihr erfter Geli:btet 
ein Geck oder ein vernumftiger Mann geweſen iſt? — 
Daß in dem Gefolge der Liebe ſehr anſtaͤndige 
Leidenſchaften ſich finden konnen, mag ein ſchon an 
gefuͤhrter Englandiiher Philoſeph fir mic bezeu⸗ 
gen. „An der Liebe findet ſich, ſagt der Verfaſſet 
der Theorie unſter moralifhen Empfindungen, eine 
arte Mifhung von Menfhlichkeit, Edelmuth, 
Guͤtigkeit, Freundfhaft, — die Sympatie, die 
wir gegen diefe empfinden, macht die Leidenfchaft, 
die fie begleiten, voeniger unangenehm, und unter: 
früge fie in unfrer Einb ldungskraft“ u. ſ. w. 
Wenn 
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Wenn diefe Eigenfchaften nun in der Natur ber 
Eiche filhit ſchon fiegen, wenn es nichts, als dieſer 
bedarf, um daß jene mit herbeygeführt werden: 
wer wird nun wohl glauben konnen, — „daß die 
Eiche nicht hechft anziehend fey?* — Nein! das 
reifen wie fhon; aber mer wird glauben fon» 
nen, daß unfre franzofirenden Dichter jemals die 
Natur der Peidenfchaften ſtudiert haben? — Ich 
kann mir es nicht verwehren, bier noch eine Stelle 
aus dem Derict ”) herzufchreiben: bie wirklich weit 
‚mehr Ichren fann, ale man wohl auf den erſten 
Augenblid denken mochte: J’ve been in Love 
with one princefs or another almoft all ıny life, 


M 5; and 
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v) Sent. Yourn. montreui dentſche Ueberſezung G. 3% 
„Ich bin mein named Teben durch beitäntdig in eine oder 
die andre Primeßinn verliebt geideſen, und ich hoffe, daß 
fort Pit an mein feliged Ende fo fortgeben: denn ich bin 
feſt überzeuat, dak, wenn Ich irgend eine nietrige Hand⸗ 
lung begehe: fo in ed aewiß gu der Zeit, wenn cine kiche 
aus iR, imd noch feine andre wieter angefangen hat. Eb 
lange ein folched Interreanum währet, fpure Ich immer, 
daß mein Herz unterm Schloſſe liegt. Ich kann Feinem 
Groſchen fir .inen Vettler beraufbringen ; derohalben 
Mh’ icht fo Fırey zu machen, als nur möglih: und dem 
Augendlick, da ich wieder anaealonımen, bin ich wieder 
eben fo grofmmithig und autbersia, als vorbin: und 
fann für oder mit ledermann alles in der Belt thun⸗ 
wenn man mid mr zu überzeugen vermag, dah feine 
Ende daben IR — Aber biermis — wahrhaftig, lobe 
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‘and I hope I Mall go on fo, till I die, being 
rmily perfuadel, that if ever I do a mean 


action, it muft be in fome interval betwixt one 
paſſion and vnother: whilft this interregnum 


Jafts, I always perceive my heart locked up — 


I can fcarce find in it to give Mifery a fix pence; 
and the:cfore I always get out of it as fall a 
I cang and the moment I am rekindled, I am 
all gencrofity and good will again; and would 
do any thing in the world either for, or with 
any one, ifthey will but fatisfy me there is no 
fin in it — — But in faying this — furely I 
am conımending the paflion, not myfelf. 

Dies mag bier genug von dem Anzichenden 
feyn, das dieſe Leidenfchaft Haben fan, — und 
oft nicht hat. Ich will nur meine deutfchen Leſer 
bier noch an die 176fte und ız7fte Seite des dritten 
Bandes vom golbnen Epiegel erinnern, wo fie 
fehen konnen, wie vortreflich auch hier Hr. Wieland 
Bie erfte Liebe des jungen Tifan ducch dem weiſen 
Dſchengis nugen läßt. Der Mann wähle dieſen 
Zeitpunfe, „um feinem Pflegfohn die gelaͤuter⸗ 
ten und erhabenen Empfindungen der Religion eins 
— — 


16. Man 
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16. 


Sr“ hat es oft fhen geſogt. und es durchge⸗ 


hends wahr gefunden, deß nichts fo unter: 
baltend üt, als Iaumigte Charaftere *). Wick 
leicht it natuͤrliche Laune nicht der eigentliche 
Gegenſtand des Drama; aber fie kann fehr gewiß 
zur Unterhaltung in einem Roman gebraucht wur 
den: — wenn diefer Reman nur nicht deutfche 
Eitten haben fol. Wenn ich naͤmlich ſehr vicier 
Utſachen wegen, glaube, „daß das Gemaͤlde fol 
der Menſchen am ſtaͤrkſten intreſſire, die am nich 
ken unſers gleichen find, die eine Denfungzart, 
eine Sprache und Sitten wie die unſrigen haben, 


und deren Begebenheiten und Handlungen denen 


gleich kommen, aus weldyen der Lauf unfers eigenen 
Lebens beſteht, mit einem Wert, das Gemälde 
unfrer Zeit und unfrer Nation; )“ — wenn ich 
dem Dichter nicht anders, als rathen kann, aus 
biefer nur, nad) der Wahrſcheinlichkeit, feine Cha: 
raftere zu wählen, und nach dem Ideal, das ihm 
dicle gewabren kam, zu zeichnen: fo braudv ich 
ihm ven der Laune im Charakter, nichts zu ſagen, 
weil Deutſchlands politifhe Einrichtung und Ge 

ſebe, 








w) Jh rede hier noch nicht von der Laune in dem Tortrage 
des Schrirtftellers ſelbſt. 
x) ©. Barvens Abhandiwug tiber dad Jutere hirende €. se. 
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ſetze, und unſre allerliebſten artigen franzefifchen 


Sitten, dieſe Laune ſchlechterdings nicht geſtatten. 
Die Erfahrung beweiſes. Wo findet man Wahre 


beit, Eigenthoͤmlichkeit des Charakters? Gothi— 
ſches Gepränge, Feyerlichkeit, Steife von der einen; 
Hoͤflichdeit, Frechheit, Leichtſinn, ven der andern 
Seite. Ich rede hier von dem Ganzen des Volks, 
nicht von einzeln Perſonen. Aus jenem muß der 
Sittenzeichner feine Charaötere nehmen, weil ſich 
nur, nad) den Vorausſetzungen warum er licher 
deutfhe, als andre Sitten wählt, alsdenn bie 
Wahrſcheinlichkeit dieſer Sitten erhaͤrten läßt 
Es wuͤrden ſo ſeltſame und verſchiedene Umſtaͤnde 
zuſammen kemmen, der Dichter wuͤrde ſo viele, 
ganz unnatuͤrliche Erdichtungen, haͤufen muͤſſen, 
um es uns begreiſlich machen zu konnen, woher 
die faunigte Pirfon ihre Geſinnungen erhalten, 
wie fie das geworden ift, was er fie ſeyn laßt, daß 
er leicht, wider feinen beſten Willen, ins Ueber: 
triebene, und natürlich Unwahrſcheinliche fallen 
toͤnnte. — 

Doch, wenn ich — mit Leſſingen glauf- 
daß chne Laune, oder eigentlich ohne Humor, 
alten Dichter bie Kunft verftanden, ihre Par'n. 


Andividuel und anzichend zu machen; wenn id auch 


gleich toeis, daß Er in feinen dramatiſchen Werken 
es gewieſen, wie die Alten dies gemacht, und dag 
’ 1 ; ein 





ein Deutſcher dies auch konne: fo wellte ich doch 
richt gern, daß unfre Dichter, denen ‚Qumer in 
ihren Werken geſtattet ift, ſich dem Wortheil entger 
ben liefen, den fannigte Charaktere für unſre Zits 
ten und für unfern Geſchmack haben Fönnen. Ich 
fire voraus, daß bey Bildung diefer Charaktere der 
Dichter ale die Umſtaͤnde wohl beobachtete, unter 
welchen fie für ung wahrfheintih und mSglich wers 
den können; und dann wuͤrden wir wenigſtens in 
dieſen Gemälden ſehen, wie ein Deutſcher Bieder⸗ 
mann reden und handeln müßte, deſſen Vorfahren 
die Romer aus Deutſchland gejagt, und deſſen 


Sohne oder Entel die Fraͤnzoſen öfter als einmal 


wie Spreu, aus einander geblaſen haben, — 
Der Wunſch, ſolche Charaktere, mit der Wahre 
beit und Nichtigkeit, wie ich gefagt, gezeichnet zu 
fehen, wird es alfo rechtfertigen, wenn ich hier uͤber 
das Eigenthuͤmliche des Humors, and das Reizende 
deſſelben mich etwas weitlauftiger erkläre, 
„Das Wort Laune), fast Hr. Garve in 
der angeführten Abhandlung, fol theils diejenige 
Ans 





Y Im alten Ben Johnſon heißts vom Humor: 
— When fome one pesulier quality 
" Does fo poffefs a man, that It dotlı draw 
All his aſtects, bis fpiries, all to nun 
Some way — chis may be wuly fald a bumsuz 
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Anlage des Kopfs anzeigen, durch die cin Menſch 
alte Lachen von einer etwas befondern Deite anficht, 
von afien auf eine etwas ungewohnliche Art geruͤh⸗ 
ret wirds; theils disjmige Gemuͤthsart, in der ce 
das, mas er denkt, oder wozu er Luſt bat, und 
mas andre weder faren noch thun wurden, weil fie 
fi) von der Mens der übrigen, oder von dere 
Gewohnheit einſchranken faffen, ohne Zuruckhaltung 
ſagt und thut.“ — Home ?) beſtimmt dieſe 
Gemuthsart genauer. Da der Humer (fuͤr den 
wir jetzt, vielleicht unrecht, das Wort Laune ger 
brauchen) in England eigentlich zu Hauſe gehort, 
fe muͤſſen wir menigftens den Englaͤnder daruͤber 
enhoren: „Nichts, was richtig oder anjtandig ift, 
wvird Humor genannt; noch irgend etwas Sonder⸗ 
bares im Charakter, in Worten oder Handlungen, 
das man hochferase oder verehrt. Wenn wir auf 
den Charakter eines Humoriften Acht geben, fo fin 
den wir, daß das Sonderbare dieſes Charakters 
den Mann in unſrer Achtung verringert; wir fin 
ken, dar diefer Charakter aus Umftänden entfpringt, 
die zugleich Tacherlih und unanftändig, und def 
wegen in gewiſſem Maaße beladyenswerth find. * 
Penn Home fo ganz Recht hätte: fo würde die 
Einführung eines foldyen Charakters in einem Werke 

der 





2) ufer Th. bated Kap. B.ticherk. 
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der Nachahmung ſehr viel Behutſamkeit erſodern. 
Das Veranugen an der Nachahmung kennte leicht 
durch das Unanſtandige dieſes Charatters uͤberwogen 
werden. Und ehngeachtet ich glaube, Lak man- 
wohl nie mit Wahrſcheinlichkeit in einem *) Deute‘ 
ſchen Reman einen Humoriſten zur eriten Prrion: 
deffelben machen könne: fo wurde doch auch ſchon 
ein untergeordneter Charakter, anftatt daß cr vers 
anınen folle, fehr leicht Ckel erwecken fonnen,: 
wenn feine Sonderbarkeiten allein unauftandig wä · 
ren. Die kleinſte Uebertreibung wuͤrde dieſen Ekel 
veranlaſſen; und dieſe Uebertreibung und Lcherlas 
dung der Charaktere iſt ein fo gewohnlicher Fehler, 
daß bey einem Humoriſten dieſelbe noch zehnmal ehe 
als ſonſt wo, moͤglich werden konnte, Ich ſehe 
naͤmlich voraus, daß der Dichter nicht die Abſicht 
habe, einen ſolchen Charalter efclhafe zu’ machen: 
eine Abſicht, die er billig nie haben fellte, weil ein 
folher Charakter in dem Lefer nichts, als einen 
Verdruß erzeugt. 
Aber ich glaube nicht, daß ein Sumerififär 
Charakter jederzeit laͤcherliche und unanfländige 
Ein 
2) Ih fage in einem Seneiben Roman, ımd vieleicht. 
Dem Genie iſt viel vorbehaltenz und ich will fein Geſth⸗ 
geder ſeyn. — Die Englander haben nbriaens mebr mie 
einen Roman, in welchem der Held ein Hnmoriſt If. 


Shandy in bekannt. ‘. Mif der Abſicht des Eterne vertuug 
ti ein ſolcher Charakter am beſten. 
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em zn en 
Sonderbarkeiten haben dürfe. Die Eonderbar: 
keit felbft will ich gerne zugeben; fie it das Haupt ⸗ 
ingredienz bey dem Humor überhaupt. Meinem 
Gefühle nad) aber, kann man einen folhen Mann 
von ganzem Kerzen lieben, — und mehr noch, 
als lichen, — hochachten; zwey Empfindungen 
und die fette befondere, die man, nach dem Home, 
für feinen Humoriſten haben kann. Sch gefteh es, 
dag meinem Kerzen wenig Perfonen fo nahe liegen, 
als Kaptain Shandy, und Korpral Trim. Ih 
wuͤnſchte mir wenigſtens den Mann nicht zum 
Freunde, der beyde deswegen teradhtete, weil nun 
einmal ihre Neigungen alle eine und. diefelbe 
Richtung genommen haben, alle ſich auf folche Art 
Außer, als fie in den früheften Jahren des Lebens 
gewohnt worden find. ie behandeln alles, was 
ihnen aufſtoßt, nah Soldatenbrauch, und bezichen 
alles, was fie hören, auf Kriegerart; aber fo harın: 
loß, fo unfhuldig verfahren fie, — und oft fo edel 
dabey, daß diefe Uebermacht ihrer Neigung fie ges 
wiß nicht in meiner Idee herunter ſetzt. Man 
erinnere ſich nur, daß es eben dieſe Neigung iſt, 
bie in der Geſchichte des ungluͤcklichen Le Fever ®) 
fo wirkſam, fo anziehend erfcheinet. — u 
— — — — — — — — — 
—*8 and Opis. ol Trik. Shandy Vol.iV. p.⁊ 


— han nn nen. mn Ru 24 u 


— — — 


— 








uͤber den Roman. 193 





Mich duͤnkt, daß man uͤberhaupt alle Humo— 
riſten in zwey Claſſen eintheilen fonne. Man kann 
Kumerift durch den Kopf — oder durd das 
Herz fon; durch einenthümliche Denkungsart 
ind Urebeil von allen Dingen; oder durd eigen⸗ 
thuͤmliche Empfindungen und Meiqungen , denen 
man fib, ohne Zwang, und Zurucdhaltung über 
laͤßt. In den Leben und Mennungen Triftrams 
findet man Beyſpicle für beyde Arten; Triſtrams 
Vater für die erſte; Onkel Toby, und Trim fir die 
andre. Beyde Arten laſſen fih zwar in einem 
Charakter vereinigen, und in einem gewiſſen Grade 
muſſen beyde immer einigermaßen vereinigt ſeyn; 
aber ich glaube, dag man fie dech, nachdem eine, 
oder die andre die Oberhand hat, nach dieſer 
fie benennen duͤrfe, wenn man fie richtia bezeich— 
nen wells, 

Auf den Humoriften der erften Art fcheine ein 
Theil von dem zu paflen, was Home vom Humor 
fat. Indem er, vermöge feiner eigenthümlichen 
Denkungsart, alle äußere Gegenſtaͤnde, an wel 
den er feinen Humor zeigt, von einer befondern 
Seite betrachtet, und auch beurtheile: fo iſts na 
türlich, daß feine Mennungen, mit den Meynun⸗ 
gen der andern Menfchen, geradeswegs im Wider: 
ſoruch ſtehen müffen. Wenn es einem ſolchen 
Manne, im wirklichen Leben, nun nicht genug iſt, 

N von 
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von jeder Cache nad) feiner Phantaſie bloß zu den⸗ 
fen und zu ureheilen, fondern wenn cr auch noch 
immer feine Meynung fr die einzige rechte ausge: 
ben, und feine befondern Begriffe noch jedermann 
aufdringen will: fo wird er matürlih ſehr oc 
ſchwinde fir unangenehm erklärt werden. Auch 
in den Werken der Nachahmung kann ſolch cin 
Charakter, wenn man ihn immer als mit andern 
im Widerſpruch auffuhre,, einem Leſer leicht kr: 
ſchwerlich ſeyn, welcher entweder mur eine Seite 
von jeder Sache ſieht — das heißt, die Ceite, 
die gegen ihr liege, — oder, wenn er auch gewohnt 
it, um jedes Ding herum zu achen, und es von 
allen Ecken zu betrachten, doch nur das, was cr 
gewoͤhnlich daran ficht, oder gewahr wird, für 
das wichtigfte und wahrſte, und fir das vermunf: 
tigfte ben der ganzen Sache hält. Aber, wenn 
ein Dichter den Humoriften von der Seite zeigen 
wollte, jo würde dics fine eigne Schuld ſeyn. 
Diefe Rechthaberey, dies Aufdringen der Mey— 
nungen ift fo wenig ein Zug des Humors, daß, fo 
gewiß der Humoriſt fein Urtheil nicht zuruͤck hält, 
wenn er es fonft fallen will, er fich doch beqnugt, 
von der Sache zu denken, wie er denkt, unbekuͤm⸗ 
mert um das, mas andre davon fagen. — Und 
je nachdem nun die Gegenftände find, die er beur: 
theilt, und, feier Situation nad, beurtheilen 
kann 
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kann, je nachdem er fie von diefer oder von jener 
Ceite betrachtet, kann diefer Mann nun freylich 
belachenswerth feun, oder nicht. Man tbur aber 
den einzelnen Humoriſten ſchen Unrecht, wenn 
man glaubt, daß er alle Sachen nur aus einem 
Geſichtspunkt allein betrachten konne; cr kann fie, 
nach Maaßgabe ſeines Temperaments und ſeiner 
ganzen Lage, alle mehr oder minder ernſthaſt und 
wichtig anſehen; aber, wenn er nie feine Stelle 
veranderte, fo wuͤrde er bald weniger, als indivi« 
duel; — er wiirde einformig, ein Skelet von 
einem Cbaratter fern. — Ich nehme bier die 
Sehe aus, wo durd) irgend eine machtige Leidens 
ſchaft der. Humoriſt in Bewegung geſetzt wird; und 
wo der Dichter, wie im Drama, nicht Zeit und 
Raum hat, ihn von mehrern Seiten zu zeigen. — 
Non dem ernſthaften Humor find beynabe alle tra⸗ 
giſche Stucke des Shaleſpear voll. In keinem 
Charakter finder ſich deſſen mehr, als im Hamlet, 
Aber ich glaube kaum, daß dies den Hamlet, in 
den Augen des Zuſchauers vertingert, und daß die 
Umſtaͤnde, ans denen der Humor entſpringt, be⸗ 
lachenswerth ſind. Und wenn Hamlet nicht immer ⸗ 
allen alles zu ſagen ſcheint, was er denkt: ſo iſts 
die Schuld der Situation, in welche ihn Shakeſpear 
ans guͤltigen Urfachen verfeist hat. — Aber menn 
der Humoriſt entweder, vermöge feines Tempera⸗ 
N 2 ments, 


— gi 


u ——— | nt 


t 
! 








ments, oder feiner uͤbrigen Lage, fich mit Eleinfu: 
aigen Gegenſtanden befihäftigt, und fie als wichtig 
beurtheilt; oder an wichtigen Gegenſtaͤnden nur 
das Fleinfirzige ſieht; oder voll von ihnen, die wirt. 
lich wichtiaern gar nicht beobachtet; und wenn er 
dann überhaupt am jeder dieſer Sachen das ficht, 
was andre nicht fehen, und fie fo beurtheilt, wie 
andre fie niche beuttheilen: fo kann dies vielleicht 
den Mann in unfrer Achtung verringern. Co ladın 
wir über den Echiffs: Kaptan Trunnion, im Pe— 


‚regrine Piel; auch bisweilen über Triſtrams Va— 


ter. Mathias Bramble Cf. the Expedition 
of Humphry Clincker) achort auch zu dicken 
Humoriſten; nur iſt Kin Humor mehr ernithaft; 
and wenn wir, bey gewiſſen Vorfällen, auch den 
Mund zum Lachen zieben: fo lieben wir doch den 
Mann, fo bald wir ihn genauer keinen, wegen 
feiner wirklichen Menfhenliche und Milde, von 

ganzem Herzen. j 
Von diefer nanzen Art det Humer gilt es vor 
zuͤglich, was Hr. Garve in der ſchon angeführten 
Abhandlung ſagt: „Andre Charaktere verſchließen 
ihre Vetrachtungen in ſich, oder richten ſie bloß 
nach den Abſichten ein, die ſie bey ihrer Rede haben, 
oder nach den Geſinnungen der Perſonen, mit 
denen fie reden. Der launigte Charakter öffıt, 
fo zu fagen, die Seele; er treibt jeden Keim von 
Se: 


pi 
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Gedanken aleich fe weit heraus, daſi er gefaat wer: 
den muß; und haft uns allo mehr von der geheim— 
ten Philoſophie des Menfchen erfahren, als ein 
andrer. — Dies it chen der Vortheil der wah: 
son launiaten Charaktere fur den Dichter. — 
Ich alaube, hierzu nichts hinzuſetzkn zu dürfen, um 
Km Remanendichter den Gebrauch zu zeigen, den 
er vom Humor feiner Perfonen machen kann; und 
von dem Anziehenden, das ſolch ein Charakter 
haben muͤſſe. Da aber die Veebachtungen des 
Hm. Garve fo fehr vortreflih von Romanendich— 
term genutt werden konnen: fo hab’ ich fie bier 
nicht vorenthalten wollen, fendern in der Note 
mitgetheilt ©). 

N3 Die 





© „Wenn der Dichter das Intereſſe richtig geſchilderter Cha⸗ 
raktere und Handlungen mit der Schicklichkeit der Sen⸗ 
tenzen verknurſen will: fo muß er folche Charaktere, ſelche 
Eirnationen ſuchen, deren Entwickelung ed mit ſich bringt/ 
dat die Perionen mehr ald andre uber ihre Begebenbenen 
denken, und Biete Gedanken frever, ald antre ausdrücken. 
Die ift eben der Vortheil der wahren fanlaten Charafe 
tere. — Menn diefe Paune bey Leuten von gemeinen 
Gerle vorkommt, die eben nichtö, als etwas Nlttayliched, 
Niedriges, Abageſchmacktes ben den Eachen denfer: fo if 
fie unertränlic. Fur ſolche Menſchen ift Die Politeſſe und 
der Zwang der Gewohnbeit ganz durdaud moti wendig, 
wenn wie fie micht verachten oder baren follen, fo wie 
birlihe Körper nothwendig bekleidet fenn müſſen. — 
Ater if eb ein fähiger Kopf, und cin edled ensufindendeb 
Yeru dab fich fo gam feinen eignen Eingebungen überlägt & 


















Die zweyte Art vom Humor, welche entitcht, 
in fo jern ein Menſch fih, ohn' alle Ruͤckſicht auf 
andre, den Neigungen feines Herzens vorstalich 
allein überläßt, und fo eigentbumlich empfindet, 
wie jener denkt und urtheilt, — muß freylich nicht 
einem Manne zu Theil werden, deffen Herz keiner 
edlen Empfindung fahig ift, und deſſen Neiaun: 
gen auf smanfandiae und nicdertrachtige Dinge vers 
fallen koͤnnen. Sch habe ſchon den Onkel C handy 
und don Rerporal Trim als ſehr anzichende Bey— 
ſpiele genannt. Auch konnte man den guten Don 
Quichotte bicher zahlen. Im Ritter Hudibras 
find bende Arten verbunden. Er denkt, und ır 
handele gleich eigenthumlich; nur bat ihn der Dich« 
ter, mie Abſicht, ſolche Eigenthümlichkeiten gege 
ben, die ihm mehr nech als lacherlich machen. — 
Wie leicht aber foldy ein Humoriſt von der zwenten 
Art unangenehm, — wenigſtens nunintereſſant 
werden könne, davon iſt der Charakter des Wild— 
gooſe d) (vielleicht aber nur für ung Deutſche; 

i viel⸗ 





fo iſt uns in der That fein Umgang lehrreicher umd Intereis 

fanter, als wenn ein eben ſolcher Kopf und ein foldır& Herz 

. Die Matte det aemeinen LWokltandes tragt, und, um ans 

dern Menfchen aͤhnlicher zu fdieinen, den freuen Muthrud 

feiner Gedanfen und Geſtnnungen hindert.“ N. Gibt. der 
fd. Wiſſenſch. ıaten B, iſtek St. G. 33 u. 3°. 

d) ©. The fpiritmal Don Mnixotte, or the ſummer's ram- 

ble of Mr, Geoffiry Wildgoofe, A comic Romance. — 
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vielleicht gar nur fir micy) ein Beyſpicl. Seine Rei: 
zung verleitet ihn zu Unternehmungen, die mir 
hochſt langweilig werden. ein Steckenpferd war 
nicht der Muͤhe wereh, aefattele zu werden, — 
wenigitens nicht auf diefe Art. 2 


Diele Art von Humor kann man auch anwen⸗ 
ten, eine Perſon gauz lächerlich zu maden. Der 


Verfaſſer der Hifory of Friar Gerund Zotes 
(ein fpanifcher Jeſuit, Lisla) hat feinem Helden 
ſo wohl, als feinem Lehrmeiſter einen eigenthuͤm⸗ 
lichen Haug für einen gewiſſen laͤcherlichen Geſchmack 
im Predigen gegeben, der, wenn er auch uns nicht 
chen beluſtigt, (weil wir ihn bey uns nicht finden) 
dennoch fuͤr die ſpaniſchen Monche ſehr lehrreich ge⸗ 
weſen ſeyn kann, weil er das Laͤcherliche dieſes 
Hanges auf die lebhaſteſte Art ſchildert. — 

Na Wenn 





Ich inne mit Vorbedacht, daß die Schriſt nur für Deutibe 
vielwicht, — oder naar nur fir mich wenig unttrhattend 
it. Die Enalander, — weniagaſtens ein Enalandiſcher 
Kunftrichter urtheilt anderd. The piece is written (ſagt 
einer unter ihnen) with Fpirie and judginent etc. und eim 
anderer: An cntertaining Romance €. Critical Re- 
view und Lond. Magar. Dod iſt die Stimme dieſer Bes 
urtheiler nidıt immer die Stimme des Vollz. — Indeſſen 
wenn ſies auch wäre: fo IM doch ſür und Deutite daß 
Anziebende verloren, weil die Reigung des Wildaooſe 
ſich auf einen Gegenſtand (die Bebehrungd s und Predigat⸗ 


ſucht der Methodiſten) gründet, von dem wir ſehr wenig 


wiſſen. 
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Wenn cin Dichter, in beyden Arten dieſes Hus 
mors, fid) zeigen will: fo muß er die E:chriften der 
Engländer, worunter Sterne zuförderft gehört, 
fleißig ſtudiren. Es iſt fehr natuͤrlich, daß man 
bier vornehmlich das Eigenthuͤmliche des Humeré« 
finden muß, weil die Dichter ſolche Geaenftande 
täglich vor Nugen haben, und auch zur Unterhal— 
tuna der Humoriften ihre Werte ſchreiben. Ich 
wurde nech ſehr viel launigte Koaraftere nennen 
kenncn, wenn ich ein Verzeichniß davon geben 
wollte.  Englandifche Luftfpiele und Romane win 
meln davon. — Ich begnuge mic aber, die, 
Lofer an die Werke felbft zu verweifen, weil das 
bloße Anfuhren dee Namen, und das, was fih 
hier daven fagen laſit, doch lange noch die Cache nicht 
ausmacht, werauf e8 bey der Bildung launigter 
Charaktere ankommt. 





17. 
enn wir fren von ernfthaften Gefchaften und 
aroßen Leidenfhaften find: fo werden wie 
durch Facherfiche Gegenſtaͤnde, auf eine ſehr anacı 
nchme Art unterhalten. Das Vergnügen, mit 
welchem wir die Epötter aus allen Nationen, und 
aus allen Zeiten, vom Ariftophance an, bis zum 
witzigen Epigrammatiſten herab, leſen, beweiſt 
dieſen 
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dieſen Cab, — wenn er fonft eines Beweiſes bes 
darf. Und das Vergnügen, das wir an der Laune 
finden, gruͤndet fih auch eines Theile hierauf. 

Ater das Pachen vermag noch mehr, als ver- 
anuͤgen; wenigftene, wenn wir einem Manne 
alauben dirfen, der den ganzen Werth des Lächer— 
lichen, und die Natur deflelben, ſcheint gekannt zu 
haben. Sterne fagt: I am firmly perfuaded, 
that every time a man /wriles — but much more 
fo, when he Jaugbs, it adds fomething to this 
fragment of life *). Auch Noltaire fpricht 
beynahe fo. — 

Im wirklichen Leben wird der ungeftime, ver: 
druͤßliche bole, — fo gar der gornise Wann, wenn 
feine Leidenſchaft nicht auf dem höchſten Grade 
ſteht — ſehr oft durch den Min der Frau, die 
ihm Anlaß zum Lachen verfchaft, in den acfalligen, 
nachgebenden, luſtigen Ehegatten verwandelt. Eine 
ſolche rauhe ungeſtuͤme Gemuͤthsart, fo viel Reiz 
fie oft auch fur ihren Eigenthuͤmer haben mag, iſt 
. doch, befenders ben einem fort Ichhaften Tem: 
peramente, das irgend ein wenig eitel ift, — 
fange fo einnchmend und verführerifih nicht, als 
die Beſchaͤftigung durchs Laden über andre, Wer: 

Ns glei⸗ 
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gleihungen, zu unferm Vortheil, mit ihnen 
anzuitellen. — 

Vielleicht gewahrt das Lachen noch einen an- 
dern Nuken, wenn der Dichter Recht hat, der ir 
gendwo, und mit fehr vieler Wahrſcheinlichkeit fagt, 
daß der Lacher oft richtiger und wahrer die Gegen: 
ftande ficht und beurtheilt, als der ernitbafte, 
finſtre Weiſe. 

Und wenn das Lachen nun all' dieſe Vorzüge 
verschafft: fo konnen wir mit Recht, — wenigſtens 
wuͤnſchen, daß der Dichter unfrer Fahigkeit zu far 
hen, Unterhaltung verſchaffe; — und mehr 
neh, daß er ihre Ausbildung befordere. 

Auch keine Vedenklichkeit wird fid) der Dichter 
machen durjen, uns mit fächerlichen Gesenftäns 
den zu unterhalten. Unſer Sachen ſetzt die Perfon in 
unver Achtung nicht herunter, wenn es nicht cin 
C pafimacher von Handwerk if. Und das Hohn: 
gelächter kann nicht erregt werden, als durch Ge⸗ 
genſtaͤnde, die es verdienen. Nur auf eine Art 
lann vielleicht das Lachen ſchaͤdlich werden; wenn 
uns der Dichter nämlich übers Lafter lachen laflen 
wollte. Lachen öfner das Herz; cs fuhrt eine Arc 
von Vertraulichkeit herbey; und diefe Eunnte dann 


zu unfrer Verführerim werden. — 


Das Lachen felbft mag in uns entfichen, aus 
Gruͤnden, wie es, in der unten angeführten 
Schrift, 
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ECchrift 1), Des Touches, Fontenelle, oder 
Montesquion wollen; — die Gegenſtande, die 
es erwecken, mögen die Beſchaffenheiten haben 
muͤſſen, wie es 8) Ariſtoteles, Cicero, Quintilian, 
Batteur, Gerard, oder ‚Dome verlangen: mir 
fen es genug, uber die notbigen Cigenfchaften der 
lacherlichen Gegenſtaͤnde, eine Stelle aus den Men: 
delſohnſchen Schriften berzufeken, die eine fo voll: 
ftandige Erklärung des Laͤcherlichen enthaͤlt, als 
man fie bedarf. „Das Lachen, ſagt der While: 
ſoph, gruͤndet ſich auf einen Kontraſt zwilchen einer 
Volltommenbeit und Unvellkommenheit. Nur dag 

dieſer 





f) Traitoᷣ des cauſes phyhques et morales du rire, relati- 
vement a l’art de l'é)xciuer. a Atnflerdam chez M. M. 
Rey 1758. ein franzoſiſch Edhrlitchen, das nicht unter Die 
aam ichlechten acbort. 

g) Ariſtotcles: Das Lacherliche I ein Fehler und Uebelſtand, 
der aber mit feinem Echmerze, oder aar mit dem Unter⸗ 
gange der Pervn, welche ihn an ſich hat, verbunden ift. 
Dichtk. sin Kap. — Cicro: Locus ct regio ridiculi 
turjitnine, ct defermitate quadımı continetut. — 
Cuintiitan: Nee enim acure tantıum ac venufte, fed 
ſtulte, dracnnıle, timide dııta aut fada ridentur: ideo- 
que anccps ins rei ratio et, quiod a erifte non procul 
abeft rilus. Habet enim, vt Cicero dicit, fedem in de- 
furmitare aligua et turpitudine: quae cum in aliis de- 
inonftrantur, wröanmas, cum in ipſum dicentem reci- 
dunt, fultieia vocantur. Inf, Lib. VL 3. p. 284 Ed. 
Gefn. — Raml. Batteur. 2. 3. 370 — Gerard über 
den Beihmal. S. 68 u. f. Breßl. Ueberſ. — — 
zieh, iotes, iates Kap. 
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dieſer Kontraſt von keiner Wichtigkeit ſeyn, und 
uns nicht ſehr nahe angehen muß, wenn er fächer: 
lich fern fol. Die Thorheiten der Menfchen, bie 
wichtige Folgen haben, erregen mitleidige Fähren; 
die aber ohne Gefahr find, machen fie bloß lacher: 
ih. Man nennet einen felhen Kontraſt eine 
Ungereimtheit, und ſagt daher, ein jedes Lächer: 
fiche ſetzt eine Ungereimtheit zum voraus. Ein jeder 
Mangel der Uebereinſtimmung zwiſchen Mittel und 
Adfiche, Urfache und Wirkung zwifchen dem Cha: 
rafter eines Menſchen und feinem Betragen, zwi⸗ 
ſchen den Gedanken und der Art, mie fie ausae: 
gedruckt werden; uͤberhaupt ein jeder Gegenſatz 
des Großen, Ehrwuͤrdigen, Praͤchtigen und Wick: 
bedeutenden, neben dem Geringſchaͤtzigen, WVerächt: 


- fihen und Kleinen, deſſen Folgen uns in Feine 


Verlegenheit fersen, ift lächerlich. * 

Wenn ich etwas zu diefer Defchreibung des 
Laͤcherlichen hinzu ſetzen darf, fo ifts die Bemerkung, 
dag, wenn fic) dieſer Kontraft nur zwiſchen zufäls 


lig verbundenen Dingen finder, er nicht Lachen er- 


rest. Der Affe in dem Egyptiſchen Tempel erweckt, 
auf den erften Anblick, gewiß Gelächter, aber, cin 
reifender Deinifter oder Fuͤrſt, den man im einır 
elenden Dorffchenke antrife, mo er abgeſtiegen iſt, 
nm zu frühftüclen, wird nicht belacht. — Ein 
Philoſoph, mit der Denfungsart und denen Sit: 

ten, 
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ten, die wir an ihm voraus ſelzen, — nicht et: | 
warn cin fo genannter franzoſiſcher Philoſohh — I 
macht einen ſo großen Abſatz mit der Denkungsart J 
und den Sitten der gewohnlichen Hofleute, daß, | 
wenn er feinen Aufenthalt ein fur allemal an einem | 
Hofe aufihlagen, und diefen als feine Henmatb  _ 
und feinen einentlichen Wohnplatz anfchen weilte, 

er gewiß facherlich werden wurde; aber Plato, 

der ſich eine Zeitlang Am Hofe des Dionys auf 

halt, erweckt kein Gelachter; — auch nicht, wenn 

wir nicht von feinen eigentlichen Abfıchten bey dies - 

fer Merle wuͤßten, und auch niches fonft, als wahre 
Hoffihranzen, dort ſahen. 


Die Geſtalten, unter denen das Lacherliche er: * 
ſcheinen, die Wendungen, durch welche der Leſer | 
zum Lachen bewegt werden kann, find ſehr man⸗ n 
nichfaltig. In verſchiedenen eritiſchen Schriften — 
iſt hieruͤber ſo viel geſagt worden, daß ich mit 


Recht die Leſer an dieſe verweiſen moͤchte. Auch 

über den Unterſchied des Laͤcherlichen und Bela | 
chenswerthen werden fie im Home Genugthuung | 
finden. Aber nod) beffer wirds für fie fenn, wenn | 
fie die feinen potter felbit, einen Ariſtophanes, a 
Horaz, Lucian, Cervantes, Buttler, Swift, Fiele 

ding, Arbuthnot, Moliere, Fontaine, Voltaire, 2 
Nabener, Wieland, und viel andre mehr, (zu wel« | 
Ken aud die guten Epigranimatiſten geboren,) ! 


fleißig 





menſchlich Merz gabe? — Cchrerlich wuͤrde folch 
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fleißig leſen, ſtudieren, und, mit gehörigen An» 
wendungen muken wollen, | 





— — 











18. 

SCH hab’ cs ſehr oft ſagen hören, daß im dem 

Eigenthuͤmlichen unſrer Nation nichts liegen 
ſolle, das der Dichter, und Schriftſteller übers 
haupt, als ſehr anziehend gebrauchen könne, Ich 
gebore gewiß nicht zu den Schmeichlern meines 
Vaterlandes; ich alaube, dem Lofer bereits Beweiſe 
davon gegeben zu haben; aber wie man dies fo ge: 
rade zu, ohn' alle Cinſchrankung bat fagen konnen, 
das ift mir von je ber unbegreiflich geweſen. Zu— 
vorderjt find wir immer noch Menfchen; und, 
wenn der Verfaſſer der Schrift, uber die moralische 
Schönheit, Recht hätte, fo find wir mehr Menich, 
als alle andre Nationen. — Und aus dem ‚Herzen 
des Menfchen haben die guten Dicht:r vorzuͤglich, 
noch immer diejenigen Züge hergeholt, die in ihren 
Werken fo hochſt anziehend find. Und follten dicfe 
Füge nicht mit dem Mationellen Aeufern uniers 


Volks zu verbinden ſeyn? Oder find mir, durch 


unfre Äußere Form fo fehr aller Empfindungen 
unfahig geworden, daß der Dichter alle Wahr 
fcheinlichkeit beleidigen wuͤrde, der ung ein fühlbar, 


eine 
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eine Meynung im Ernft durchaangig behauptet 
werden konnen; wmeniaftens wurde das, was ven 
ung, in gewiſſen Fallen bierinn ale, auch von arm 
dern Mationen, und vieleicht von einigen noch 
riche aclten muffen. — Dod bier iſt nicht ei— 
acnılib die Rede von unſrer mehr oder wenigern 
Empindfamteit, von den Einenfchaften unſers Her— 
zens, und dem Auntande unfers Innern Seyns: 
es it die Frage, ob die Eigenthuͤmlichkeiten der 
Eitten unfers Volks fo beſchaffen find, daß der 
Dichter fie aar nicht nülzen konne? — 

Er fen, fir einen Augenblick, daß ſich darinn 


ſo wenig Hervorſtehendes, fo wenig Anziehendes, 


und dagegen fo viel Allgemeincs, Ailtaqliches und 
Kahles findet, als man nur immer will. Wir 
wollen ung nur erſt über das, was ich unter Eiger: 
thimlichleit der Sitten verſtehe, und uber den Ver: 
theil, den der Dichter davon zichen kann, und uber 
die Nothrwendigkeit, worinn er üt, fie zu gebraus 
den; — darüber, faq ih, wollen wir nur * 
uns mit einander vergleichen. 

Der Dichter muſt bey jeder Perſon feines 
Werls gewiſſe Verbindungen verauskien, unter 
welchen fie in der wirklichen Welt das geworden ift, 
was fie iſt. Und hat er fie in feiner Eleinen Welt 
geboren und erzogen werden laſſen: fo iſt fie unter 
denen Verbindungen, die fich in feinem Werke ber 

finden, 
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finden, und deren Grundlage immer ans der wir; 
lichen Welt genommen ift, das geworden, was fie 
it. Durch diefe Verbindungen nun, das heißt, 
mit andern Worten, durch die Erziehung, die fie 
erhalten, hurch den Stand, den fie bekleidet, durch 
die Perſonen, mit denen ſie qelebt, durch die Ge— 
ſchaͤfte, welchen ſie vorgeſtanden, wird ſie gewiſſe 
Eigenthuͤmlichkeiten erhalten; und dieſe Eigenthum— 
lichkeiten in ihren Sitten, in ihrem ganzen Betra⸗ 
gen, werden einen Einfluß auf ihre Art zu denken, 
und ihre Art zu handeln, auf die Aeußerung ihrer 
Leidenfchaften, u. 1. w. haben; fo daß all’ dieſe 
Kleinen Züge aus ihrem Leben und aus ihrem ganzen 
Cem, mit dem Ganzen diefer Perfon, in der ne: 
naneften Verbindung als Wirfung und Urſache 
fiehen, — und wir folglidy auch vicl von dieſen 
tleinern Zuͤgen fehen müſſen, fo viel namlich, als 
mit dem Sauptgefchäfe der Perfonen beſtehen Eann, 
wenn wir nicht ein &felet vom Charakter vor uns 
haben, fondern die vollige, runde Geſtalt derjelben 
erkennen, un) uns Rechenſchaft von ihrem ganzen 
Thun und Laflen geben follen. Denn die bloße 
Aeußerung der Leidenfchaften einer Perſon, ihr bloßes 
Thun der Sache, fo wie e8 ohnaefehr aus dem 
Temperament und der jekigen Lage der Perfon erfol 
gen kann, iſt dem guten Dichter fo wenig genug, — 
obgleich bey den mehrften fo fehr gewoͤhnlich — 

daß 
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daß er licher von der Perfon gar nichts, als nur 
dieſe flache Oberfcite zeigen wird. Es iſt unmeglich, 
daß ohne dieſe lleinen Zuge, das Gemaͤlde aus dem 
Grunde hervortreten, und die Ruͤndung erhalten 
konne, vermoge deren wir es nur als lebend, als 
wirklich crkennen. Ohne fie iſt, wie gedacht, jcder 
Charakter cin duͤrres Skelet. Er laͤßt ſich aledenn 
cben fo wenig ſinnlich gedenken, als Las Quadrat 
des Mathematikers. — Dieſe Zuͤge in den Sitten 
finden ſich nun, nicht ſowohl in der Nation, als, 
um eigentlicher zu reden, in den verſchiedenen Etats 
den und Einrichtungen eines Volks; und fie men. 
daber auch unter uns fern. Frevlich finden fie ſich 
auch in fremden Sitten; aber ich glaube nur, daß 
der Dichter, da er feine Nation immer vor Auacn 
hat, che ben den Eharaktern feiner Perfenen, wenn 
er fie aus feinem Volt nimmt, auf diefe Eiger 
thuͤmlichkeiten, auf diefe Kleinigkeiten, wenn ex 
feine Perfonen nun handeln läßt, aufmerkfam fen, 
und fie, nad) Maaßgabe derfelben, ihre Handlun⸗ 
gen und Leidenfhaften aͤußern laſſen könne, als 
feenn er feine Charaktere von Fremden herholt. — 
Zugegeben auch alfo, daß das Ganze deutfcher 
@itten, Gebräuche u. f. w. nichts Anziehendes und 
Hervorſtechendes habe, — zugegeben, daß fie num 
fo kalt, fo einformig, fo ſtrotzend oder fo nachge⸗ 
ahmt find, wie fie es wirklich find: fo kann der 

1») Did» 
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Dichter doch im ihnen, mit leichtrer Muse, und 
mit größter Gewißheit, all’ die taufend Kleiniazkei⸗ 
tem finden, wodurch alle Peaebenbeiten ſeines Werks 
anıd alle Perſonen das Eigenthuͤmliche erhalten, das 
ſie individualiſiret, und ihnen Leben und Wahr⸗ 
heit giebt. 

Ein Mann, deſſen Anſehn, fo bald die Rede 
vom menſchlichen Herzen iſt, nicht von wenig Ge⸗ 
wicht ſeyn kann, faat von diefen Eleinen Zuͤgen: 
1 think I can fee the precife and difinguifhing 
marks of national charafters more in theſe — 
minntiac, than in the moft important matters 
of Nate. — Und es ift doch unfer Vorſatz, unſer 
Wunſch, dieſe, einen Menſchen vom andern un 
terfcheidende Kennzeichen, und bie Verſchieden⸗ 
heiten deſſelben, aus dem Dichter kennen zu ler⸗ 
men? — Man wende, was Sterne von ganzen 
Nationen fagt, nur auf einzelne Menſchen an! 
Freylich wird der großere Werth diefer Elcinen 
Zuge noch immer von der Stelle abhangen, die 
der Dichter ihnen giebt, und von dem Gebrauch, 
den. er eigentlich von ihmen macht. Sch glaube 
nämlich, daß in einem Werke, deſſen Innhalt 
einen gewiſſen Zeitraum zur Wirklichkeit erſodert, 
umd in welchem alſo, von einem Ende zum andern, 
nicht lauter heftige Leidenfchaften feyn können, wir 
von diefen kleinen Zügen mehrere fehen muͤſſen, als 

in 
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in den kuͤrzern und waͤrmern Werken. Nicht, 
daß ohne dieſe Züge die wahre Aeußerung irgend 
einer Leidenſchaft beſtehen könnte, ſondern daſi, wenn 
das Herz heftie g ansbricht, dieſe, duch menſchliche 
Einrichtungen, dem Charakter gegebene Einſchraͤu⸗ 
kungen weniger ſichtbar ſind, und weniger ihren 
Einflus auf dieſe heftige Aeußerung zeigen konnen, 
weil fic gleihfam als Werke der Kunft, der Er 
ziehung, der Lebensart zu ſchwach find, den Strom 
des Herzens zu lenken. Sie werden aber noch im» 
mir bin den Ulrfachen diefer Wirfung in Vetracht 
kemmen und genüft werden muüffen. Der Une 
wille des Prinzen, in Leſſings Emilia Galotti, 
über den Marineli (Dritter Aufzug,  Erfter 
Auftrire) da der Prinz glaubt, daß dieſer zu 
nachlaͤſig eder zu ferglos fur ihm, Emiliens tes 
am, gearbeitet habe, Außert ſich zwar nicht mit 
der Heitigkeit, die die Einfchränkunsen des Stan 
dee niederreißen könnte; aber er äußert ſich deßwe⸗ 
gen nur defto richtiger. Der Prinz bat ein ſeht 
lebhaft Temperament; und die Lebhaftigkeit, die 
fein Unwille dadurch erhalten müßte, würde noch 
vermehrt werden, weil er aufs beftigfte verliebt if; 
aber, dieſem allen ohngeachtet, hat es Lefling ganz 
vortreflich zu zeigen geroußt, daß es der Herr iſt, 


der mit feinem Unterthanen, mit feinem Diener 


ſoricht. In der fünften Scene des erften Aufzugs 
O 2 geht 
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acht dieſer Unwille nur weiter, teil die ganze 
Situation des Prinzen heftiger, unruhiger, drin, 
gender it. Aber bier, an ftatt, daß eim andrer vich 
leicht eben deßwegen den Prinzen deſto heftiner 
wuͤrde haben peltern laffen, und uns dadurch eine 
fehr niedrige Idee von feinem Furften gegeben hätte, 
(indem der Anlaß noch immer nicht hochſt wichtig 
it, und weil er dem Prinzen noch immer nichts 
Fofter,) fertigt diefer hier den Marinelli mit einer‘ 
Wendung ab, die ganz den Stand dis Fuͤrſten 
charakteriiet: („Kalt und befehlend) Nun 
wiſſen Zie, was fie willen wollen; — und fon 
men gehn!“ Sch geftch’ es gern, daß ich aus einem 
ſolchen Zuge mehr lerne, als aus ganzen Trarer: 
fpiefen. Ich weis gewiß, daß ein gewohnlicher 
Dichter hochſtens auf die Gemthsſaſſung und das 
Temperament dis Fuͤrſten alleine geſehen, und, 
weil es der Unterthan ift, mit dem er redet, ihn 
deſto mehr wuͤrde haben lermen laſſen; anjlart daß 
Leſſing eben deßwegen ihn vielleicht kaͤlter bleiben 
laͤßt, weil der Unterthan fuͤr den Fuͤrſten ſehr wich⸗ 
tig ſcheinen, oder der Fuͤrſt ſelbſt wenig Fuͤrſtliches 
und fehr wenig Kluges haben muß, wenn er fü 
gleich in Feuer und Flammen if. — Wir fchen 
eben bafelbft den Prinzen noch einmal unwillig über 
feinen Vertrauten. (Vierter Aufzug, Erfter Auf 
tritt.) Man erlanbe mir einige Bemerkungen über 

. dieſe 
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dieſe Seene. Erſtlich it die Neigung des Prinzen 
noch immer nicht befriedigt; — zweytens bat 
Marincli, auf Rechnung des Prinzen, Dinge 
gerban, die der Prinz nicht billigen kann, und hat 
fie ohne Nuken gethan; — der Prinz iſt in feinen 
Hoffnungen nur noch mehr bintergangen ; ferner, 
it Marinelli felbjt, entweder, weil er glaubt, jetzt 
mehr Verdienſte um die Liebe des Prinzen zu haben; 
eder weil er von dem Grafen befrene üt, (der 
naturlidy feine Gigenliche ein biegen unterdrückt 
halten mußte,) ſehr viel dreufter und nafemweifer 
acan feinen Herrn; — und endlich iſt der Fuͤrſt 
ſchon heute öfter unmillig uber den Vertrauten ges 
wefen: eine Lade, die den folgenden Unwillen 
gewiß beferdert und vermehrt: — als day bice- 
nicht der Unwille des Prinzen fehr natürlich dauern« 
der und anhaltender, und in einigen Augenblicken 
Ichhafter fern mußte, als er es in der vorigen Scene 
war. Die eigentlühe Aeußerung diefes Unwillens 
aber ift eben fo vortreflih, als vorher, behandelt. 
So wie der Prinz nämlidy dort aufhort, das zu 
ſeyn, was er fonit fir den Marinelli it, fein 
Freund ; fo wie dort das, was er darch Umſtaͤnde 
und Kunft gervorden war, verſchwand, und der 
Prinz eben durch feine Leidenfchaft dazu wurde, 
wozu ihn die Matur machte — (und dahin fuͤh⸗ 
tem uns unfee Reidenfchaften alle) — zum Fuͤrſten 
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nãinlich, weil der Unwille nicht mächtig genug ſeyn 
konnte, ihn zum bloßen Menſchen zu machen: — 
eben fo wird er num auch hier, (die Augenblicke abge⸗ 
rechnet, wo er alles vergint, und nichts als Menſch iſt; 
die Augenblicke, wo er drohend: Marinelli! fast) — 
fo aleich wieder zum Fuͤrſten: „Ich will Ride! — 
Rede will ich!“ — Der Ton, in welchem er alle die 
Entſchuldigungen, alle die Rechthabereyen des Ma: 
rinelli beantwortet, charakteriſitt den Fuͤrſten. 
So gleichguͤltia, mit einem „Mun gut, Nun 
gut“ — konnte nur er die Prahlereyen des 
Guͤnſtlings abfertigen; der, wenn er nicht 
Guͤnſtling und Vertrauter aller Schwochhei⸗ 
fen geweſen waͤre, gegen einen Furften nicht harte 
fo veden koͤnnen, wie er jetzt mit der größten Wahr: 
ſcheinlichkeit redet, und reden mufjte, wenn wie 
von dem Dichter nicht ein kahles, flaches Abbild 
eines Hoffchranzen erhalten follten. — — 

So vortreflih hat Leſſing den eigentlichen 
Stand des Prinzen, in fo.ferne er auf die Aeuße— 
rung der Leidenfchaften feinen Einfluß hat, und die 
Eigenthuͤmlichkeiten deffelben, in diefen Kleinen Zügen 
zu nüten gewußt. — Ein aridrer wiirde nur die 
Leldenfchaften, das Temperament, die gegenwärtige 
Situation der Perion zu Rath gezogen; und ale 
dern natürlich fie weit heftiger haben ſprechen laffen, 
als es bier der Dichter fo weislich gethan hat. 
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Es aiche Gelegenheiten, wo der Dichter dieſe 
Eigenthuͤmlichkeiten noch beſſer mutzen kann. Dieſe 
Geleaenheiten find namlich ſolche, wo Feine größere 
Strafe da iſt, die fich in die Handlungen der Perſo⸗ 
nen miſche, und ſie dazu antreibe, fo, daß alsdenn 
dieſe Eigenthuͤmlichkeiten als Urſachen gebraucht 
werden, gewiſſe Wirkungen hervor zu bringen. 
Dies iſt naturlich in ruhigern Gelegenheiten, bey 
kälter Begebenbeiten, wo mehr der Menſch unter 
feinen Einichränfungen und erworbenen Geſtalten, 
als inter feiner natürlichen erſcheinen muß. Ich 
wollte fait darauf wetten, daß, wenn ein gewoͤhn⸗ 
licher Dichter den Einſall gehabt haͤtte, welchen 
Leſſing feinem Juſt, im zwolften Auftritte des erſten 
Anfzugs in Minna von Baruhelm, haben laßt, 
raͤmlich ſich am Kirch jur die Grobheilen zu rachen, 
die er feinem Herrn gemacht hat, — er den Wer⸗ 
ner, der den Anfchlag ausführen helfen foil, wenn 
er ihm durch diefen auch mißbilligen, doch dieſe 


Mißbilligung durch ein: Schaͤme dich! das waͤre 


ſchlecht! und dergleichen Formelchen mehr, wuͤrde 
haben ausdruͤcken laſſen, an ſtatt daß jetzt Werners 
Motiven zur Verwerfung der ganzen Inſtiſchen 
Cinfälle aus dem Eigenthuͤmlichen des Stan: 
des hergenommen find, in welchem Werner dat 
geworden ift, was et iſt. „Des Abends? — 
auſpaßten? — ihre zwey, einem? — das iſt 

Oa4 niches 
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nichts — — Sengen und Brennen? — Kerl, 
man hoͤrts, daß du Packknecht geweſen biſt, und 
nicht Toldat; — pfuy!“ — Das find alles 
Ausdrücke, die, cben fo wie Juſts Vorſchlaͤce, dem 
Packknecht, den ehrlihen Soltaten charakteri⸗ 
ſiren. — Und daß dieſe befondern Eigenthumlich⸗ 
feiten des Soldatenſtandes fich etwann bier nur 
finden, weil Leſſing den Stand ſelbſt auf die Buͤhne 
gebracht: das wuͤrde ſo viel beißen, als daß fie, 
von die Rede bloß von Charaktern ift, nicht nothig 
wãren. Doch, zugeſchweige daß dann der Vor 
ſchlag des Diderot nur die Stande auf die Bühne 
zu bringen, was ganz anders fayte, ale Paliſſot h) 
ihn gefage haben will, und er auch nur wirklich 
faat: fo märe das, was ich oben von Emilia 
Galotti gefagt habe, die befte Widerlegung dieſes 
Ein 





h) Da ich nicht fo gan, ſicher voraudicren kann, daß afle 

Leſer mit dem Diderot⸗ und Paliſſotſchen Etreite bekannt 
find: fo dient pur Nachricht, daß Diderot, meil er alaubt, 
die fomifchen Charaftere ſeyen erihopft, den Vorſchlaa tbatr 
man fofle die Seide auf die Bühne bringen, wie, 4. 8. 
den Grand des Richters. Br ſelbſt bervied feine Meynung,/, 
indem er den Grmd Yes Gausvarers aufs Theater bradıte. 
Paliſſot erinnert dagegen, und mit Recht, daß, B. der 
‚Richter, auch einen eigenthämlichen Eharafter haben, 
und entweder Inflig, oder ernfihaft, ſtürmiſch oder leut⸗ 
fellg ſeyn müſſez und daß folnfich feine Aeußerungen, alb 
Richter, ame, nad RN des Eharafterd, erfolgen 
müßten. 

© 
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Einfalle. — Bekleiden mir nicht alle gewiſſe 
Staͤnde? — 

Man ſieht aus den vorhergehenden Vemerkun⸗ 
gen fchr leicht, daß ſelbſt die unbedeutendeſten Zuͤge 
vortreſlich genuͤtzt werden koͤnnen, wenn die Wir⸗ 
kungen, die fie hervorbringen, — mie in dieſem 
Falle, Werners Dentungeart, — uns angenehm 
unterhalten. Freylich muͤſſen fie nicht umſonſt und 
um wieder Nichts da ſeyn. Der Dichter muß ſie 
in ſein Ganzes, in ſeine Reihe von Urſach und 
Wirkung, einknuͤpfen; mir muͤſſen an ihnen ſehen, 
warum ſie lieber da, als nicht da; — warum 
eben dieſe Perſonen, dieſe Individua vom Dichter 
gewaͤhlt ſind? 

deine Foderung iſt alſo nichts weniger, als 
willkuͤhrlich; der Gebrauch dieſer kleinern Zuͤge, ent⸗ 
lehnt aus Stand und Sitten, nichts weniger als 
gleichguͤltig. — Ich babe geſagt, daß es Gele⸗ 
genheiten, daß es Charaktere giebt, die zum Ge⸗ 
brauch dieſer Zuͤge uͤberhaupt mehr Anlaß geben, 
weil fie ruhiger find, als leidenſchaftliche Ausbruͤche. 
Sch finde zum Beweiſe meiner Meynung in dem 
Charakter des Marinelli fo vief, dag man mir 4 
verzeihen wird, wenn ich ihn bier mehr aus einan⸗ 
der fee. Die Sache ift der Diühe werth. — 
Erſt eine kleine Einleitung! 


Ds Wenn 
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Henn wir une, fo allgemein, als möglich, 
einen Hofmann gedenken: fo ifts ein Charaktcı, 
der, fo fang es immer nur moglich iſt, eine gewiſſe 
Gleichmuͤthigkeit, eine und dieſelbe Geitalt, die 
ihm die Kımft und fein Stand gegeben haben, je: 
doch mit den gehörigen Anwendungen behalten 
mug. Kin folcher Charakter nicht natuͤrlich mehr 
Reranlaffunsen, ale iraend ein andrer, der che in 
heftige und fehr lebhafte Aufwallungen gerathen 
fan, zum Gebrauch diefer kleinern Zuge und Eigen: 
thimlichfeiten. Und Marinelli behauptet feinen 
Charakter fo ganz vortreflih; der Dichter läßt ihn 
nur denn, wenn es feinem aanzen Charakter nad, 
ganz natürlich erfolgen muß, den eigentlichen Hof—⸗ 
mann ablegen, und zur eigenthämlichen Natur des 
Menfchen zuruͤck kommen, daß ich gar Fein beffer 
Denfpiel zu finden wußte, das meine ganze Mey 
mung ins Licht ſetzen könnte, 

Ich glaube witklich, daß unfre tragiſchen Dich 
ter deßwegen dieſe Rotunditaͤt ihren Gemälden au 
geben vergeilen, — wenn fie fie auch fenft zu geben 
wüßten — teil fie gewöhnlich ihre Perſonen in 
einer andaftenden Much der Leidenſchaften, ganz 
wider die Natur derfelben, fortrafen laflen. Durch 
diefen Strom werden fic ſelbſt nun mit bingeriffen; 
und werden ihre Vernachlaͤßigung, im Gchraud 
dieſer Eleinen Züge, nicht gewahr. Wenn ſie ihre 
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Perſenen rubiger erſcheinen ließen: ſo wuͤrd' es 
ihnen vielleicht weit weniger moglich fon, dieſe 
Cigenthumlichkeiten nicht daran zu vermiſſen. — 
Vielleicht alanben fie auch, daß, da ihre Perſonen, 
durch die Verſchiedenheiten ihrer Leidenſchaften, — 
(aber eine ſehr kahle und flache Verſchicdenheit!) — 
von cinander abgeſondert und unterſchieden find, 
dies ſchon genug iſt, um fie zu individnaliſiten. 
Aber freylich haben unſre Luſtſpiele, wenn ich ſehr 
wenige ausnehme, das Anſehn, als ch unite 
Dichter von der ganzen Sache gar nichts wuͤßten? 
Dem Luſtſpiele fehle alles, — und in jeder ruhi⸗ 
gern Situation fehle alleet — wenn der Dichter 
nicht dieſe Heinen Abanderungen, dieſe Eleinern 
eigenthuͤmlichen Züge, wodurch die Perſon indivi- 
dualifirt wird, zu bemerken weis; die Traaddie ift 
fhen immer Etwas durch die allaemcine Verſchie⸗ 
denheit der Leidenichaften charakteriſirt. — 

Ich komme auf den Charakter des Marinelli 
zur. — Es it der Marcheſe Marinelli, 
der Menfch Marinelli, der zuerft ber feinen Feind, 
den Grafen Appiani, fpottet, indem, im fünften 
Auftritt des erften Aufzugs, die Rede auf die Ver 
bindung des Grafen mit der Emilia kommt. Aber 
kaum hat er feiner machtigern Empfindung, fie 
nem Gefühle, als Menſch, Genuͤge gethan: ein 
Gefühl, das ſtärker ift, als die, aus unfern Ver⸗ 

bat 


was er felbft iſ. Wie kann es num anders ſeyn, 
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bindungen entſtandenen und angenommenen Ge—⸗ 
fuble, und daher Ichhafter und fehneller, und ge 


ſchwinder, und zuerft ſich Äußere, wenn es nicht 


allmaͤhlig erſt entſteht, ſondern ſchon ſertig in uns 
it: — kaum, fag’ ich, hat er jedoch fo, als der 
Nofinann es mußte, fpottend, feinen Haß befric: 
diat: fo iſt er fo gleich wieder, und fo nanz, felbit 
in feinem Spotte, bloß Hofmann, daß ihn dleſer 
Zug alleine fhon harakterifiren würde: „Hier iſt 
es durch das Nißbuͤndniß, welches cr (Appiani) 
trift, mit ihm dod aus. Der Zirfel der erften 
Häufer it ihm von nun am verſchloſſen.“ — — 
Wer erkennt bier nicht den wahren Kleinmeifter, 
den wahren Srfmann, tie er es nämlich, mit den 
uͤbrigen Eigenfchaften und der Zituntion des Mas 
einelli, fenn konnte? &o mie jeder vernuͤnftige 
Menſch das Geſchaͤft, welches er treibet, das Leben, 
welches er führet, für das, ihm am beiten zuftchen: 
de, fur das, im Ganzen nicht unwuͤrdige, fondern 
für ein, in feiner Art verdienftvolles Geſchaͤft halt: 
fo erfenmt der Geck, der eingebildete Thor fein Ge: 
fhäft, feine Lebensart für die allervortreflichite 
aller Lebensarten. Ihm iſt es nicht genug, daß et 
ein ſolches Leben führet; andre follen es auch fuhren, 
oder wenigftens für fo wichtig erkennen, als er es 
erkennt, wenn er fie nicht für das haften foll, — 


als 


.r 
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als daß ein Hefmann, mit den übrigen Eigenſchaſ ⸗ 
ten des H. Marcheſe, zu ſolch einem Gecken wird; 
und daß er es dem Grafen als einen großen Nach⸗ 
theil anrechnet, wenn dieſer nicht fo gehandelt bat, 
wie der Hofmann, wahrſcheinlicherweiſe, gehandelt 
haben wuͤrde? Und wenn die Verbindung des Gra— 
ſen, in der eigenen Meynung des Marinelli, nicht 
unedel und erniedrigend waͤre: fo wurde die bloße 
Erdichtung dieſes Umſtandes den feindſeligen 
Hofmann zeigen. — Ein Heſmann iſt über: 
dem vielleicht mehr als ein ander Geſchopſ der Ge⸗ 
fahr ausgefene, fein Geſchaft und feine Lebensart 
für die edelfte zu erkennen. Die mehrften beneis 
den dicke Lebensart, ebe fie dazu fommen; und 
horen fie auch ven andern benciden; und wenn fie 
nun einmal darinn find: fo trägt fehr oft, vom 
erſten Minister bis zum Holztraͤger herab, ein jeder 
das feinige dazu ben, fie in dieſen hohen Ideen, ven 
der Wichtigkeit und der Anftändigkeit ihres Ges 
fhäfte, zu unterhalten. 

Eben fo fehr foird der Hofmann, von der 
andern Zeite, durch die Neugierde, das heißt, 
mit andern Worten, durch die Dimdreuſtigkeit 
chatakteriſirt, die der Marchefe ben allen Gelegen⸗ 
beiten äußert, — bdie ſich feiner, als der, welcher 
die Fürften viel ſieht, und ſich felbft fehr hoch 
achtet, erlaubet, — und auch nicht immer bloß 

— 
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deßwegen, ſondern eigentlicher noch mehr, wenn 
er Gelegenheit gehabt hat, dem Fuͤrſten ins Herz 
zu ſehen. Neugierig it jeder Hofmann. Womit 
konnt' cr fonft ſich, wemit koͤnnt' er andre unterhalten, 
— und mit wag wichtigerm könnt’ er fie fonft 
unterhalten, — als mit Neuigkeiten, und mit 
Neuigkeiten von feinem Furjten? Das gicht allein 
das wichtige Anſehn, warum fie lieber Hofleute, 
als was anders geworden find! Der Prinz felber 
weie auch dies vom Marchefe: Mas haben wir 
Meues, Marinelli? ſagt er zum Milltommen, — 
Es ift alfo aus den Sitten des Hofmanns ein wah⸗ 
ger und vortreflicher Zug, wenn Marinelli hier den 
Prinzen, wahrſcheinlicherweiſe zu ſehr ungelegener 


Zeit, fragt: „Kennen &ie denn diefe Emilia?“ 


und mern er hernach die ganze Geſchichte von ber 
bevorftehenden Nerbindung des Grafen dem Prinzen 
mittheilt: „Die Trauung gefhiceht in der Stille“ 
u. ſ. w. — Wie vortreflich zugleich der Dichter 
dieſen Charakter gewaͤhlt und geformt, und ges 
braucht hat, um die Zuſchauer mit dem Aeußetli⸗ 
chen und Norhergchenden des Stucks, das fonft 
arößtentheils fo ungeſchickt erzähle wird, befannt 
zu machen, da die Zufchauer der Verſtaͤndigung 
wegen damit immer befannt gemacht werden muͤſſen, 
das will ih, nur im Vorbengehn, bemerken, und 


ben dramatifchen Kunſtrichtern zu entwickeln über: 


fafen. 
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laſſn. — Eben fo fahre Marinelli in dir 
Ecme (2.26) fort, zu fragen: „Und aljo 
wohl neh meniger der Urheberinn Ihrer 
Dual geſtanden haben?“ — Und das 
eritemal?* — Auch in dem erjten Auſtrut 
des dritten Auſzugs it fo cin Zug ned anachreint. 
Wenn Marinelli neugieria ift: fo muß er's immer 
ſeyn. Wenn er es nur da ift, wo ung feine ren 
gierde das Nothwendige Ihre: fe it er cs wohl 
nur des Dichters wegen ; und dee Dichters wegen 
allein fell num cine Perlon gar nichts fern, weder 
neugierig, noch planperhaft. Auch nune dem Zu⸗ 
fhauer dieſe Nengierde diesmal zur Verſtandniß 
nichts, weil er die Tache ſchon weis. — „Und 
laſſen Sie doch hören, gnaͤdiger Herr, ſagt 
er, was Sie für ſich felbft gerhan haben. — 
Sie waren fo glüdlich, fie (Emilien) noch in 
der Kirche zu fprechen. Was haben Cie 
mit ihr abgeredet?“ Nicht eigenthuͤmlicher, 
nicht richtiger kann der Hoſmann geſchildert were 
den! Der Marcheſe Marinelli, wenn er nichts, 
als dies war, mit allen Leidenſchaften und Eigen» 
fhaften, die er jetst beſitzt, würde dech nie fo ger 
handelt, fo gefprochen haben, wie dir Kammerherr 
Marinelli jest fpriht. Und diefee Kammerherr 


würde bey einem gewohnlichen Dichter ein nefallia, 


böflih — vielleicht nicderträchtig- ſchmeichelnd 
Ding 





— — 
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Ding geweſen ſeyn; ein Ding, das, nach Belieben, 
zu allem Ja! oder Nein! geſagt, und alles, was 
der Fuͤrſt nur gewuͤnſcht, gethan hätte; aber einen 
eigenthuͤmlichen, individuellen Hoſmann, der das 
ganze Gepräge eines Hofmanns trägt, fo redet, 
— md auch fo bandelt, konnten wir wohl nur 
von Feflingen erwarten. 

Was ein andrer chrliher Mann Zuverficht zu 
fidy felber nennt, das wird fehr leicht, wenn das 
Uebrige der Perſon dazu nur irgend Anlaß giebt, 
in einem Hofmann zur Unverfchamtheit. So cin 
Mann iſt nun Marinelli! Seine Eitelkeit, genahrt 
durch feinen Stand, kann fich nicht einſchranken, 
nur auf ihm felbit zu ſehen; fie treibe ihm weiter; 
er muß auch Eingriffe auf andre ımadyen. Denn, 
daß er nicht einen Augenblick verlegen ift, da der 
Prinz nicht die Nachricht von Emiliens Verhey 
rathung glauben will, iſt fehr natuͤrlich, da er die ' 
Sache gewiß weis; und das wurde er auch bey 
jedem andern Dichter vielleicht nicht geweſen fern. 
Aber da er geaen den Prinzen ein: „Cie find 
außer ſich, Gnaͤdiger Herr!“ — braucht; — 
daß er nicht einen Augenblick anftcht, alles zu ers 
zählen, mas er von der bevorfichenden Trauung 
Emiliens weis, ob der Prinz gleich tobt und wuͤ⸗ 
thet; — dies iſt gleich viel Unverſchaͤmtheit 
und Niedertraͤchtigkeit, — oder, wenn man 

ſonſt 
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fent wi, hofmannifhe Gteihmürhigfeit und 
Faſſung, die nicht das Herz bat, boͤſe zu werden, 
menn der Prinz gleich ungerecht und grob wird, ſon⸗ 
dern der berrfchenden Leidenfchaft des Hofmanns, der 
Eitelkeit untergeordnet iſt, die ſich naͤhrt, indem fie 
von folhen Dingen nicht gerührt wird, und dem 

Prinzen Sachen fagen kann, die er noch nicht weiß. 
Kine Scene charakterifirt den wahren Hof 
mann beſſer, als der Anfang der zehnten des zwey⸗ 
ten Aufzugs, zwifchen dem Grafen, und unferm 
Kammerherrn. Hier vereinigen fich, hohe Einbil— 
Jungen von bofiichen Angelegenheiten und Geſchaͤf⸗ 
im, — Freundfchaftegewäfhe, fo mie es der 
Mann führen muß, der den Ruf der Höflichkeit 
über alles ſchaͤtzt — und hier um defto mehr fucht, 
da er betrugen will, — Man ftreihe die Züge 
von Freundfchaftsverficherungen weg; die Scene 
wird beftchen konnen! Aber was werden wir vorm 
Hofmann darinn fehen? Nichts! Ein Skelet von 
einem Charakter werden twir vor uns haben; um 
deſto ſcheußlicher, da dies Skelet aledenn der Mare 
cheſe Marinelli ſeyn wird. Mir werden durd) 
nichts von der Häßlichkeit, von der Niedertraͤchtig⸗ 
keit feiner Denfungsart abgezogen; wir fehen dieſe 
ehn' alle Hille, ohn' alle DVerfchönerung, oder 
Glaſur vielmehr, die fie durch die Sitten, das 
Eigenthuͤmliche feines Stands erhalten hat, und 
P die 
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die ſreylich nicht dick genug iſt, uns am Durchſehn 
zu verbinden, aber eben dadurch uns deſto ange: 
nehmer beſchaͤftigt. — Sch babe ben Gelegen⸗ 
beit des andern Theils diefer Scene eine andre Der 
merfung beftätigt erhalten, die ich, in der wirkli⸗ 
hen Welt zu mahen Gelegenheit gehabt. Dir 
Hofmann des kleinern Hofes, wie hier Marineili, 
dt immer mehr eitel; und der Hofmann des are” 
fern, des mächtigen Hoſes, immer mehr ftolz 
als der andre. Schon Vater Hagedorn erkennt 
Eleiner Herren fleine Diener für ſchlechtere und 
elendere Gefchöpfe, als die andern; und in dır 
Wirklichkeit Haben fie vich: Laͤcherlichkeiten mehr an 
fi), weil fie gern das Auſehn won Würde und 
Wichtigkeit haben moͤchten, das fie felbit am Hof: 
linge des greßern und mäÄchtigern Hofes finden, 
Daher verfallen fie natuͤrlich auf Uebertreibungen, 
Drahlereyen und Affektatismen: Dinge, die jene 
nicht nothig haben, weil fie weniger Vergleichunaen 
ausgeſetzt, und, chne ihr Zuthun, ſchon durch den 
Hof gehoben find, dem fie dienen. &o ift die Er⸗ 
bebung des, dem Grafen angetragenen Gefhäftt, 
in dem Munde des Marinelli fehr wahr, vnd 
ganz vortreflih; wenn er aber Kammerherr rines 
großen Konigs waͤre, fo wuͤrd' er von feinem 
Auftrag fchon weniger hohe Einbildungen unter: 
Balten dinfen, weil er dann glauben müßte, daß 

der 
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der Auftrag ſchon, durch ſich ſelbſt, erhaben 
genug waͤre. — 

In der Folge diefer Ecene wird der Hofmann 
in den bloßen Menſchen; der Kammerherr 
in den Marchefe verwandelt; und alfo, fo vor⸗ 
treflich auch das Uebrige iſt, liegt es aufer mei⸗ 
nom Wege. 

Die hohen Einbildungen von der Macht 
und dem Aufchn des Fuͤrſten in allen Fällen, von 
der Unfihlbarkeit und Untruͤglichkeit der prinzlichen 
Vorzuͤge und Eigenfhaften, — find dem Heflinge 
und nur dem Hoflinge — fo eigentbümlich, daß 
Marinelli den Prinzen in dem dritten Auftritt dee 
dritten Aufzugs daran erinnert: „Die Kunft zu 
gefallen, zu überreden, — die einem’ Prin- 
jen, welcher liebt, fo eigen iſt“ laͤßt ihm 
Leſſing dem Prinzen zum Trofte fagen. Obgleich 
Marinelli dadurch bier in den Verdacht eines eben 
nicht weit Schenden Geiſtes verfällt: fo ift doc) dies 
fer Zug des eitlen Hoffchranzen fo wahr, fo vor: 
treflih, daß wir, ohne diefen Zug, eine Eeite we⸗ 
niger von ihm erblicken würden. Wie könnte 
auch der gute Mann weiter und anders fehen 
lernen, da er nie Gelegenheit dazu hat? — Und 
eben diefer Zug findet fich auch im fechften Auftritte: 
„So etwas von einer Schwiegermutter ei⸗ 
nes Prinzen zu ſeyn, fchmeichele die mei 

Ba ften.* 
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ſten.“ — Noch mehr aber fehn wir von diefer 
Eeite des Hofmanns in dem eriten Auftritt des 
vierten Aufzuges. Seine Einbildungen gehn fo 
weit, fie haben fo feſte Wurzel ben ihm geſchlagen; 
oder fie machen ihn vielmehr, felbft wider allen 
Augenſchein, fo blind, daß er da, wo gerade das 
Gegentheil feiner Vermuthungen zutrift, ſich an 
dem aͤußern Schein der Zache hält, (weil er ahnlis 
ches mit feinen Einbildungen haben konnte) und, 
indem die Mutter nichts weniger als aus Achtung 
für den Prinzen ftille geworden ift, den Prinzen 
überreden will, daß fie eben nicht viel wider feine 
Liebe einzuwenden habe. Wenn diefer Zug Schmiei⸗ 
cheley ſeyn follte, wie er es doch, nach Anleitung 
der vorigen Züge aͤhnlicher Art, nicht ſeyn kann: 
fo wurde er weit weniger den wahren ‚Hofmann 


charakteriſiren. Wer dreuft und unverfchämt ge 


nug ift, anders zu reden, als er gefehen hat, iſt nur 
ein Schmeichler; der aber weder fich, noch den Hof 
fehr lieben muß, weil er nicht feine Einbildungen 
für Wahrheiten halt. Aber biefer Zug ift nicht 
Schmeichcley. Und, indem der Hofmann von det 
einen Seite, als unfahig von feinen hohen Einbil 
dungen abgebracht zu werden, charakterifirt wird: 
fo zeigt uns der Dichter darinn zugleich das natuͤr⸗ 
liche Maaß des Verftandes, das ein Höfling, wie 
Marinelli, haben kann, und berichtigt auf die 

vote 
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vortreflichite Art unfre ideen von dem Manne. — 
Sch weis c6 gewiß, dañ, mern viele Dichter, 
Gebrauch von dieſen letztern Zuͤgen gemacht hätten, 
fie ſelche den Marinelli, als Schmeichcleyen, ale 
Dinge, die er innerlich nicht glaubte, aber ale 
Hofmann fagen muͤſſe, — würden haben fagen 
laſſen. Aber wie weit wären fie da unter der Idee 
ds Hoͤflings geblieben! Es ift- nur ein ſehr fchaaler 
fing, ein Mann, der gewiß nicht lang’ am 
Hefe gelebt hat, oder fein Glu daran machen, 
und ned weniger Guͤnſtling feines Prinzen werden 
kann, der nur, des Prinzen wegen, hohe Einbil« 
dungen vom Anſehn amd dem Werth eines Prinzen 
in allen Zallen hat. Bein ſelbſt willen hat er 
dieſe Ideen; fie find mit ihm, fo zu ſagen, zus 
ſammen gewachſen; md es kann nicht anders ſeyn, 
nenn cr namlich bie zum Guͤnſtlinge oder Ver⸗ 
trauen eines Prinzen es ſchon gebracht hat. — 
Ich weis nicht einmal, ob der Charakter dieſes 
Prinzen felbft einen Unterſchied hierinn macht ; ich 
wenigſtens glaub’ es nit. — Man thut daher 
den Hofmann auch im wirklichen Leben ein gewalti⸗ 
ges Unrecht, wenn man ihn der Echmeich fen 
gegen feinen Fuͤrſten bezüchtigt, im Tall naͤmlich, 
fhmeicheln fo viel heißt, als Dinge ſagen, die man 
ſelbſt nicht glaubt. Der Hofmann, wenn er nur 
irgend den Beyfall des Fuͤrſten hat, iſt faſt immer 
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ſehr aufrichtig in jedem Lobe, in jeder Erhebung 
ſeines Herrn. Wir nuͤchternen Leute, wuͤrden 
Schmeicheleyen ſagen, wenn wir das ſagten, was 
ein Marinelli vorbringt. Daß wir fie ihm zus 
fhreiben, entfteht aus einem Srethum, Wie 


| Menfchen alle namlicdy find, im unſern Urtheilen 


von denen Gründen, nach welchen andre Menſchen 
handeln Fönnen, zu geneigt, ihnen eben das Anne 
zuzuſchreiben, dag wir haben, nur zu gencigt, ung 
ihre Denkungsart eben fo vorzuftellen, wie es die 
unfrige iſt, als daß wir ung nicht fehr oft ber den 
wahren Werth der Thaten, die fie thun, und dee 
Morte, die fie reden, irren fellten, wenn wir ung 
nicht ganz zu entkleiden wiſſen. — — 

Ich endige hier die Neibe der Züge, die id 
aus dem Charakter des Marinclli heraus gehoben, 
und durch welche ich gezeigt zu haben glaube, mie 
nothivendig, wie wichtig der Gebrauch aller Eis 
gentzümlichfeiten der Sitten einer Perfon 
fey, wenn ung der Dichter ein wahres Judividuum 
geben will. Ich habe nicht den ganzen Charakter 
des Marinefli aus einander legen, fondern nur bloß 
die Züge, die ihn, meines Dinfens, als Hofe 
mann harafterifiren, bemerken wollen: Züge, 
die dem Charakter die eigentlihe Ruͤndung ger 
ben, — die vielleicht mancher Dichter weggelaſſen 
hätte, weil, wenn die Perfon nur ein Skelet 

ſeyn 
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fern ſollte, fie ohne dieſe Zuͤge auszubilden war, — 
und die jetzt die vertreflichſten Dienfte in der Zeich⸗ 
nung actban baben. Ich behaupte nicht, dag 
dies alle diejenigen find, die den Hofmann im Mas 
rinelli vorzualih und allein bezeichnen; es Eonnen 
ſich deren leicht noch mehr in einem fo vortrefliden 
Werke finden; zumal, da id nur bis in den An⸗ 
fana des vierten Aufzuas gegangen bin. Ich uͤber⸗ 
laſſe gern die fernere Zeralicderung einem Dramas 
tiſchen Kunftrichter. Mir ift es nur darum zu 
thun, das Eigenthuͤmliche diefer Zuge und ihren 
Vortheil zu beftimmen. Dieſe Züge find alle, 
wenn wir fie bloß als Worte, als Rede, betrachten 
wollen, eiacntlih das, mas wir Handlung im 
Ausdruck nennen. Cie ofen ung das ganze Herz 
deflen, der fie ſagt; wir ſehen ihn gleichſam durch 
und durch. Alles was Marinelli thut, find Hands 
lungen des Hoffmanns. Ihn blog, als Hofmann, 
ehne dieſe Eiaenthimlichkeiten ſchwatzen zu laflen, 
dag haben ſchon mehr Dichter bey mehr Hoflcuten 
gethan; es find aber auch Charaltere darnach ge: 
worden, fo flach, fo einſeitig; fo platte und plunpe 
Schmeichler, das nichts drüber if. Mer wiirde 
oh’ alle diefe Kleinigkeiten von dem Marcheſe fo 
viel fehen, als er jet, vermöge ihrer, von ihm 
ſieht? — Laßt diefe Eigenthümtlichkeiten in anı 
dern — ſo unbedeutend, ſo ſchaal euch duͤn⸗ 
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ken, wie ihr wollt: ſie werden ſchon Werth genug 
fuͤr den delicateſten Witzling erhalten, wenn der 
Dichter fie zu fol’ einem Gebrauch zu verwenden, 
ihnen folh eine Celle zu geben weis. — Es 
braucht kein Hofmann zu ſeyn, der fo gezeigt 
wird, Ich kenne einen Mann, deflen Geſchmack 
frenlich etwas eigenfinmig iſt, welcher in Herrn 
Brandes Grafen Olsbach Feinen Zug eigenthuͤm⸗ 
licher, wahrer, und anzichender findet, als wo rau 
Mandeln das Geld auffammelt, (das cin Betrü⸗ 
acer in der Angſt fallen laßt) indem die andern 
Perſonen alle, ohn' Unterſcheid diefem flichenden 
Betruͤger nachlaufen. Er behauptet, daß dies 
Zuruckbleiben und Aufſammeln der Wandeln die 
Wirlung einer Urſache fen, die uns ganz beſtimmt 
die Zitten und die Lebensart, und den ganzen Cha 
after derfelben auf einmal erfläre; an ftatt, daß 
wir von den Aeuferungen der übrigen Perfonen, 
nicht auf fo viel Individuelles und Beſtimmtes, 
davon diefe Aeußerungen nur allein die Wirkungen 
wären, — zurüuͤckſchließen konnten. Ich muß cs 
wohl, zur Verftandigung dieſes ſeltſamen Urtheils 
ſagen, daß mein Freund nicht etwan dies Zurüde 
bleiben und Auflammeln als eine Wirkung des 

Geizes anficht. — 
Dem Romanendichter iſt der Gebrauch dieſer 
Zuͤge eben ſo zutraͤglich, eben ſo verdienſtlich; die 
Ruͤck⸗ 
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Ruͤckſicht auf Sitten und Stand, und Eigenthuͤm⸗ 
Iıhfeiten der Perfonen eben fo nothwendig; und 
vielleicht mec weit morbiwendiner, ale dem 
tragifchen Dichter. Und, ich wiederhel' es, er 
wird ſich an das Daſeyn derfelben che erinnern, er 
wird ſie ehe auffinden können, wenn er die Zitten, 
die Pirfonen aus feinem Dolte nimmt, — zu ae: 
ſchweigen, daß in verfchiedenen Laͤndern leicht diche, 
ans dem Stande und der Lebensart der Perſon ent 
ſtandenen Eigenthumlichkeiten ſehr verfchicden ſeyn, 
und viel Nationelles haben können, — „Aber die 
Ecene eben des Stuͤcks, woraus ich meine Sen 
fpiele genommen babe, liegt in Italien, und der 
Dichter“ . . . .? Ich konnte antwerten, daß Der 
Dichter Leſſing heißt; und dann wiirde mein Eine 
wurf acheben fern. — Und dies iſt auch wirklich) 


das Einzige, was ſich hierauf antworten laͤßt. 


Denn fo vertreflich hat Leſſing das Land feiner Per⸗ 
fonen zu witen gewußt, daß dies Tranerfpiel gar 
nicht verrtlich werden, daß es gar nicht fo erfolgen 
ferne, wie cs erfolgt, ohne daß die Scene in 
Italien war. Nur vermöge Italieniſcher, natio 
neller Kitten wird es dag, was es ift. ie find 
ein aroßer Theil der Urfachen mit, deren Wir- 
Fung der Ausgang, das Ende des Trauerfpiels ift. 
Co innerlich und aͤußerlich national haben wir 
ſchlechterdings noch nicht ein Gedicht aufzuweiſen. 

Ps Cs 





Es kommt dem dramatifchen Kunftrichter zu, die 
genaue Werbindung des Innhalts dieſes Traucr- 
fpiels mit den Sitten des Landes, aus dem es ge: 
nommen ift, zu entwideln; mir fen es genug, dem 
Momanenbdichter zu ſagen, daß, wenn er die Sitten 
eines Volks, fo genau mit den Begebenheiten feines 
Plans verweben kann, als cs Leſſing zu thun ges 
wußt hat: fo iſt's ibm ſehr vergonnt, uns mit 
fremden Sitten zu unterhalten; er wird ung das 
durch ein Vergnügen mehr geben. — — Aber, 
fo wie die Cache ſich insgemein verhält: fo find 
unfre Romane um nichts beſſer, weil die Scene in 
freniden Landen liegt; und es ift ein Fahler Ver: 
wand, daß der Romanendichter zu fremden feine 
Zufluhe nehmen muß, weil unfre Sitten nichts 
Drauchbares haben. Denn wir fehen von frem: 
den Bitten gewoͤhnlich eben auch nichts in ihnen. 
England ift befonders der Schau: und Tummielplatz, 
den unfre jungen Dichter ſich wählen. Aber ijt 
deßwegen eine Perfon individueller und genauer 
gezeichnet? Und warum it die Scene lieber nad) 
England gelegt werden, als fonft wohin? Aft in 
den Begebenheiten, in den Perfonen etwag, warum 
diefe nun nicht in Deutſchland, fondern in England 
nur wirklich werden konnten ? Der Dichter foll in 
feinem Werke nichts vorgehen laſſen, überhaupt gar 
nichts anlegen, von dem es nicht der Erfolg des 
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Werks zeige, daß es für fein Ganzes gerade am 
fhitlihiten Orte, und auf die befte Art vor fich 
ache, und, an keinem andern Orte, fo babe vorgehn 
kenſen. Die Mittel, die er zur Erreihung feiner 
Abſichten gebrauchte, muͤſſen im acnaueiten Wer: 
haͤltniß mir diefen ſtehen, fo daß jene unausbleiblich 
nothwendig find, am diefe zu erreichen. Aber 
finder fich dies in den Romanen gewohnlicher Art ? 
@ind fie fo, daß fie nur auf Englaͤndiſchem Boden 
haben zur Reife tommen koͤnnen? Gewohnlich find 
fic ſo eingerichtet And angeordnet, dag fie in keinem 
Lande diefer Erde, — oder in allen gleich ſehr zu 
Haufe gehören. Wenigftene find die Kennzeichen, 
die fic von ihrem angegebenen Vaterlande tragen, 
fer zivendiueig. — Am Grunde ift es Unwiſ— 
ſenheit, Unbekanntſchaft mit einheimiſchen Kitten, 
die unſere Romanendichter aus dem Lande treibet; 
in der Hoſſnung, daß wir eben fo wenig von frem⸗ 
den Zitten kennen werden, um fie beurtbeilen zu 
konnen; eder daß wir gar nicht diefe Füge aus den 
Sitten und dem Leben, diefe individuellen Kenn: 
zeichen der Menfhen, in ihnen fuchen follen, 
Denn was haben nun wohl unfre Nomane, die in 
Enaland wirklich werden ſollen, anders, als Eng⸗ 
landifche Namen? nd wenns ja etwas mehr 
iſt: fo iſts uͤbertriebener, unnatürlicher Humor, 





der fo wenig in England, als ſonſt wo, wirklich iſt: — 


oder 
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oder ſo genannte brittiſche Großmuth, das heißt, 
der Dichter hat ſeine Perſonen reich gemacht, (eine 
wichtige Erfindung, eine große Anſtrengung fuͤr 
ein Genie!) und laßt fie das Geld nun oft ſehr 
albern und unnüß verfpenden; — oder, fie muͤſſen 
einander brav morden und wuͤrgen, weils — 
Engländer find. Mas finder fih wohl, damit ich 
Beyſpiele gebe, in dem Schaufpiel Clary (Frank: 
fureh 1770) anders, als einige dieſer Ingredienzien? 
At etwas eigenthuͤmlich Englaͤndiſches darinn? 
Was hat die Geſchichte der... anders, als Eng. 


laͤndiſche Namen? And wie viel mehr koͤnnt' ic 


nicht nennen! Eben fo fehr haben fid) die Franzoſen 
in das Mylord und Mylady verliebt. Die Scene 


der mehrften Romane von Md. Ricoboni liegt in 


England. Arnaud hat in feinem Roman moraux 
eben fo oft englandifhe Namen. Und wer mehr 
wiſſen will, braucht nur das erfte befte Verzeich⸗ 
niß nenerer franzöfifhen Schriften aufzuſchlagen. 
Wenn man nun dagegen, bloß in Ruͤckſicht auf 
Eigenthimlichkeit und Gebrauch der Sitten, einen 
Fielding, Sterne, Emollet, Goldfmith u. a. m. 
in die Hande nimmt, fo — wirft man natürlich 
jene fo gleich ins Feuer. — Es mag überhaupt. 
eine fehr mißlihe Sache fern, Sitten und Perfor 
nen fremder Länder in Merken der Nachahmung 
aufzuführen. Was die Engländer fagen wuͤrden, 

wenn 
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wen fie verſchiedene deutfche Romane, deren Scene 
in Enaland iſt, leſen ſollten, weis ich nicht. Aber 
fo viel reis ich, daß fie uber den alten Voltaire, — 
nicht tiber fein Wert, — berslich lachten, als fie 
eines feiner Luifpiele (die Schottlaͤnderinn) ins 
Englaͤndiſche uͤberſetzten: ein Stuͤck, in welchem 
die Scene, wie bekannt, in England liegt, und 
deſſen Sitten Enalandifhe Sitten ſeyn ſollten. 
Und der Mann iſt doch ſelbſt einige Jahre in Eng: 
land geweſen, — und iſt Voltaire. — 

Ich will es gerne zugeſtehen, daß, dem Arts 
ſcheine nach, die Sitten unfrer Nachbarn und 
anderer Nationen mehr Unterbaltindes und Anzichens 
des haben, als unfre eisen. Wir find weniger 
mit ihnen bekannt. Ich will auch zugeben, daß 
mehr, als ein Bewegungegrund da ſeyn kann, 
warum wir im Trauerfpiele, die Scene che nad) 
England verlegen, ala fonft wohin. Diefer Grund 
kann vielleicht gleidy fehr feine guten Veranlaſſungen 
aus der eigenthiimlihen Denkungsart der Euglans 
difhen, und aus der Verfaffung und Denkungsart 
unfeer Nation erhalten. Aber daß nun in unfern 
Sitten, fur den Dichter, der fie zu nuͤhen weis, 
gar nichts Brauchbares, gar nichts Anziehendes 
zu finden ſeyn follte: das werd’ ich nie glauben, 
Leſſinge Minna und die Wilhelmine mögen das 
übrige lehren! — Auch dein Verfaſſer von 
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Sophiens Reiſe rechne ich das vorzuͤglich als ein 
Verdienſt an, daß er die deutſchen Sitten zu braus 
chen verfucht hat. — cd) verlange ubrigeng 
nicht alle die zu nennen, denen Deutfchland Danf 
biefur ſchuldig iſt.. Und wenn die Eigenthumtich: 
keiten unſers Volks lächerlich und abgeſchmackt was 
ren: fo brauche der Dichter fie als ſolche Dinge. 
Der Dichter kann alle Gegenftände der handelnden 
Natur nügen, fo daß fie dem Lefer Unterhaltung 
gewähren, wenn er fie aus dem rechten Geſichts⸗ 
punfe zu zeigen weis. Er kann dem Volk, dem ce 
feine Thorheiten vorhalt, eben fo lehrreich werden, 
— und vielleicht noch lehrreiher — als dem, 
welchen er nur feine Liebenswürdigkeiten zeigen 
fann..— Uber die Eigenthümlichkeiten unfers 
Volks find alle nicht fo albern, wie fie es zu ſeyn 
fheinen. — Es wäre trauria, wenn unfte 
Eitten für den Dichter gar nicht geformt und 
gebildet wären. Bis fie cs find, konnen wir 
mit unfern Nahahmungen nie dahin kommen, 
mo Griechen und Engländer geweſen find. 
Mer mich anklagt, daß ich hier Roͤmer und 
Franzoſen nicht mit nenne, fieht die Dicht, 
kunſt nicht aus dem Geſichtspunkt an, aus 
dem ich fie betrachte. — Die übrigen Nationen 
Europens, die hier noch in Betracht kommen, 
uͤbergeh ich lieber ganz mit Stillſchweigen, als er 
i 
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ih meine Leſer noch mehr beleidigen follte, wenn 
ib, .B. die Spanier hoͤher ſchaͤtzte, als die 
Franzoſen. Die Italiener hart Meinhard fo 
charakteriſirt, daß Jeder ſelbſt urtheilen kann; 
denn, im den neuern Zeiten find die Nationen fait 
alle zu ſehr Nachahmer derjenigen Nation geworden, 
die ſelbſt das wenigſte Eigenthuͤmliche hat, als daß 
nicht all’- ihre Fruchte beynahe einerley Geſchmack, 
— und ganz aͤhnliche Geſtalt haben ſollten. — 
Und diejenige Nation, die es nicht ſo ſehr geworden 
iſt, die Spaniſche, kennen wir leider aus den neucrn 
Zeiten zu wenig. — 

Man laſſe den Franzofen, den unfre Wilhel⸗ 
mine langweilig dunkt, wenn cr fie nberfene leſen 
fellte, fie immer langweilig dunken! Schreiben wir 
kenn nur, um die Franzoſen zu unterhalten? Es ut 
ganz qut, wenn fie ung leſen wollen; aber cs iſt 
noch beſſer, wem wir es fo einrichten, das uns 
unſre Landsleute mit Vergmigen, mit Theilneh: 
mung, mit Nutzen leſen konnen. Das fen unfer 
Stolz! dahin gehe unfer Beeiſern. Wenn dann 
der Franzofe daben einfchläft: deſto ſchlimmer für 
ihn! And er wird, wenn er billig it, dariiber wicht 
Hagen Fönnen, Es wäre nur VBergeltungsrccht. 
Mir find ja alle fo herzlich oft bey feinen witzigen 
Geſchenken einaefchlafen. — Was er nit ver» 
ſteht, lerne er verftehen; ober leſe es nicht! Wie 

\ viel 





viel iſt uns umverftändlih, oder duͤnkt ung ſeht 
unmanierlich, wenn wir z. B. einen Peregrine 
Pickel ') leſen! — Aber freylich, wir find gute, 
geduldige Geihöpfe; wir möchten aar zu gerne 
allen Alles ſeyn. Wir find gar nicht boͤſe, wenn 
wir was finden, das ung nun eben nicht gar zu gut 
oder bekannt ſchmeckt (weil wir vieleicht nicht dazu 
gewohnt find); aber wir würden, um alles in der 
Melt willen nicht, jemanden ein Gericht vorfeten, 
auf das er nod) oben drein ſich felbft zu Gaſte gebeten 
bat, ohne daß wir nicht feinen Geſchmack vorher 
ganz gehorfamft um Math fragen follten; — und 
müßten wir felber auch darüber Hungern. — 

Mer mir diefe Kleine Ausſchweifung nicht ver: 
zeiht, der wird ſchwerlich bis hierher im Leſen 
fommen, als daß ich nun Gelegenheit hatte, ihn 
diefer Ausfchroeifung wegen um WVerzeihung zu 
bitten. 


19. Ich 





‚bh Man verflünde mich fehr unrecht, wenn man glaubte, 
ich gäbe den Peregrine Piel für ein geradetwegt ſchlech⸗ 
tes Werk aut. Derienige, der den bloh Aufern Lebende 
lauf, und die Eitten des jungen Ennländerd aus einer - 
geroiften Elafie kennen lernen will, wird dies Werk mit 
Vergnügen leſen körinen. Der Zeiger vociht ganj richtigs 
von dem Uhrwertk aber fehen wis freylich nicht viel. — 
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19. 

Ch werde dem jungen NRomanendichter nichts 
—8 uber den Reiz des Neuen, des Unerwarteten, 
des Wunderbaren, der Schicklichkeit, des Anſtandes, 
der Zimolicitaͤt, dev Naivete, der Mannichfaltigleit, 
dir Aconlichleit und des Kontraſtes fagen. Es aicht 
Bucher, aus denen er das lernen Fan, was ich ihm 
bir ſagen konnte; und diefe Bucher find bekannt. 
Ich babe unter den Gegenſtaͤnden, die die belchte 
Natur ihm als Materialien zu feinem Merfe dars 
beut, nur einige, — nur die berühren wollen, uber 
die ih noch etwas fagen zu können glaubte. Ich 
habe uberhaupe mehr Winke, mehr Anlaß zum Dens 
ken, ale vollitandige Abhandlungen geben wollen; 
und wenn ich meiner Zweck erreiche: fo hab’ ich 
vielleicht mehr gethan, als alle Vollſtandigkeit hatte 
thun konnen, — 

Es it ein bekannter, — und auch fhen vorher 
bier angeſuhrter Grundſalz, daß der Dichter allıs 
un der bandeinden Natur nuͤtzen dürfe. Die wider: 
lichſten, die ſchrecklichſten Gegenftände werden ihm 
brauhbar ſeyn, wenn er Rhorheiten und Lafter zuͤch⸗ 
tigen, — oder fie vielmehr, ihrer Natur nach, abs 
bilden will. Im Leſſings Laocoon finden fich Bey: 
friele, wie fo gar der Ekel, den man fonft nicht 
als einen Gegenftand der Nachahmung anfah, dien, 
lich ſeyn konne, das Laͤcherliche eines Gegenftandes 
zu erhohen. 
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Auf die Art, wie der Dichter dieſe verſchiedenen 
Gegenſtaände behandeln wird, kemmt frenlih noch 
immer das mehrfte an. Die Geftalten, unter denen 
fie erfcheinen konnen, — ihre Abwechſelung, — 
ihre Verbindung bedarf einer ſolchen forafältigen Ars 
beit, einer fo richtigen Kenntniß des menfchlichen 
Herzens, daß es dem Dichter nicht zu verdenfen iſt, 
wenn er Jahre lang an feinen Werfen feilet. Che 
ich zu den Bemerkungen, die fi anf die Verbindung 
der verfchiedenen Materialien beziehen, überuche, 
will ich noch etwas über die Eorperlichen Gegen 
fände der Natur voran fchicken. 

Sin den neuern Zeiten hat die Frage, von dem 
Werth oder Unwerth der Vefchreibungen folcher Ges 
genſtaͤnde, zu einigen Streitigkeiten Anlaß gegeben. 
Ich glaube nicht, daß Leſſing ſelbſt jede Beſchreibung 
derſelben, — auch wenn der Dichter ſie als Mittel 
zu brauchen gewußt hat, aus der Dichtkunſt hat 
verbannen wollen. Wenn dieſe Beſchreibung aber 
Endzweck iſt; wenn der Dichter nichts will, als 
beſchreiben, und nur beſchreibt, um zu beſchreiben; 
wenn er ſie als ein unrechtes Mittel braucht, oder 
die Beſchreibung mehr ausdehnt, als ſie ihm, zur 
Bezeichnung der Sache, noͤthig iſt: fo ſcheint Leſ⸗ 
finge Urtheil wohl ſehr richtig, und nichts weniget, 
als willkuͤhrlich zu feyn, weil es ſich auf die Marur 
diefer körperlichen Gegenftände, und auf den End» 


zweck des Dichters und der Dichtkunſt grümdet. 
Es 
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Es waͤre uwerzeihlicher Eigenſinn, jede Be⸗ 
ſchreibung aus Geßners Idyllen, oder aus den 
Wielandſchen Schriften verbannen zu wollen. Aber 
frenlich, wenn 

Ein Mudeniug gemalt! — ein Hühnerkorb gemalt? 

Sin Ziegenbart gemalt! 
wird, um fie zu malen, — oder auch der Urfache 
wegen, warum Michaelis dieſe Maler züchtigte: fo 
wird diefe Malerey elelhaft und langweilig. — 

Wenn Wieland uns eine Defchreibung von dem 


Haufe der Danac zu Smirna giebt: fo ift dieſe 


Beſchreibung nothwendig, weil fie einen Einfluß auf 
den Aqathon mit bat. Mir mußten das Haus, und 
die Einrichtungen defielben, zum Theil kennen, weil 
fie, ats mitwirkende Urſachen, in dem Werk gebraucht 
verden. Ohne dieſe Kenntniß können wir ung nicht 
fo vollitandig von all’ den, auf den Agathon in dieſem 

Haufe, gemachten Eindructen, Rechenſchaft acben. 
Daß Ort, Zeit, Umftande den Eindruck 
erhohen und vermehren konnen, den die vor uns ge 
ſchehenden Handlungen und Thaten auf ung machen, 
das beweiſt die Erfahrung. Die Naht im Ham⸗ 
tet, und im Makbeth des Shakeſpears vermehrt ſeht 
merklich unfre Dervegungen ben diefen Trauerfpielen. 
Und wie können wir von diefen Dingen etwas wife 
fen, wenn fie ung der Dichter nicht bezeichnet? Im 
Shakeſpear findet ſich mehr als eine ſolche Beſchrei⸗ 
bung, nur freylich in fo wenigen Zügen, als der 
Q2 dra⸗ 


r 
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——— Dichter Sefhreiden tann. Und mie 
vortreflich er unter andern die Beſchreibung, die 
Antonins von dem Mantel des Caͤſars macht, ges 
braucht hat, daruͤber befinn’ ich mich, in einer Ena- 
(andifchen Eritifhen Schrift, (mid) dunkt in dem 
Eifay on the Geniusand Writings of Shakefpear) 
vortrefliche Bemerkungen aelcien zu haben. — 

Sch will gewiß nicht unfern Alltagsbeſchreibern 
das Wort reden, die ung, bey jeder Gelegenheit mit 
Defchreibung eines Morgens, eines Sturms u. 1. f. 
ohne Anlaß, ohne Endzweck oder Abficht, als um zu 
beichreiben, beehren; und die ben körperlichen Gegen: 
ftänden oft noch verſchwenderiſcher find. Wenn jede 
Deichreibung immer nur cin einzelner Theil eines 
Ganzen fern kann; wenn jeder einzelne Theil fein 
größtes Verdienft darinn hat, daß er zur Vollen 
dung, zur Erfüllung des Ganzen das feinige benträgt: 
fo ifts natürlich, daß jede Beſchreibung mit Recht nicht 
weiter fich ausdehnen darf, als es noͤthig ift, damit wir 
die Wirkung, die fie als einzelner Theil Cals Urſache) 
machen foll, und macht, erkennen mögen, — 

Sim Laocoon findet fich fo viel Vortrefliches über 
die Kunft, wie man die Vefchreibung Eorperlicder 
Gegenftände in Handlung verwandeln könne, daß 
ich nichts beſſers zu chun weis, als meine Lefer dahin 
zu verweifen. 

ICH 
II. on 


II. 


Von der Anordnung und Aus⸗ 
bildung der Theile und dem Ganzen 
eines Romans. 
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I. 


Don der Verbindung und dem 
Ganzen eines Romans. 
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*68 
—6 ndem ich jetzt die verſchiedenen Materia⸗ 
J 9 lien uͤberdenke, die ich dem Dichter zur 
3% Bearbeitung verackhlaaen babe: fo halt’ 
ichs fur meine Prlicht, che ich irgend erroas von der Art 
und Weiſe der Bearbeitung fage, zu erinnern, daß 
ich, ben der Bezeichnung der verfchiedenen Gegen⸗ 
ftande, oft weiter gegangen bin, wie ich eigentlich 
hatte gehen follen. Ich hielt es fire nothig, diefe 
Gegenitande befonders zu behandeln, weil ſich das, 
was ich etwan daruber noch zu fagen hatte, nicht fo 
aut und deutlich wuͤrde ſagen laffen, wenn ich die 
Natur diefer Gegenftände und den Gebrauch, den der 
Dichter von ihnen machen foll, zugleich behandeln woll⸗ 
te. Ich trennte dies alfe; allein es ift nicht moylich, 


das Anziehende vieler diefer Chegenftände zu zeigen, 


Da ohne 
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ohne zugleich die Kunft des Dichters zu bemerken. 
Dieſe Kunft muß namlich oft hiezu fehr vieles bey⸗ 
tragen, wenn diefe Gegenftande in ihrer wahren 
Geſtalt erfcheinen follen. 

Das wichtigfte ben der Sache ift aber noch im. 
mer vor ung, Die Kunſt, dien Materialien 
allen Geſtalt und Anordnung zu geben; fie, im 
rechten Maaf, am rechten Ort, in der gehörigen 
Nerbindung zu gebrauchen, duͤnkt mich, eine groͤßere 
Anſtrengung zu erfodern, als die bleße Erfindung, 
Und hieruͤber laͤßt ſich unmoglich aftes faxen, was 
zu fagen üb. Der junge Remanendichter muß 
das ubrige aus Natur und Muftern abıtrahiren. 

Mein Haubtendzweck it auch nur, auf das Stu— 
dium dieſer bevden zurück zu führen, und fomnen 
den Nomanendichtern Gelegenheit zum Selbſtden⸗ 
fen zu achen. 

Die Frage: Wie muß der Dichter mit diefen 
einzeinen Materialien verfahren, um ein Ganzes 
der Art aus ihnen zu machen, als der Roman 
fun kann, laͤßt fich nicht che gut beantworten, 
als bis wir wiffen, zu welcher Abficht er überhaupt 
fein Merk verbindet ? Denn, wenn diefe Materias 
lien gebraucht werden koͤnnen, einen Pallaſt oder 
eine Huͤtte daraus zu machen, — wir haben 
Beyſpiele von beyden Arten — fo muͤſſen mir 
wohl zuforderſt die Abſicht ausmitteln, warum der 

Dich⸗ 


J 
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Dichter aufbauen foll, damit nicht auch eine Hutte 
ftatt eines Pallaftes darans werde. And wenn 
mandes Gchaude nur noch cine ordentliche ‚Hütte 
mare. Aber cs giebt, ehne Plan, ohne Ebenmaaß 
bingeworfene Maſſen und Klumsen, aug denen man 
oft gar nicht reis, mas man machen fell. 

Ein verninfeiger Menſch wird ſich keine Ab: 
ſicht wählen, als die er, mit feinen, in Händen 
habenden Materialien und Mitteln erreichen kann. 
Er wird aber auch, wenn er die Abſicht feſtgeſetzt 
hat, dieſe Mittel fo modeln, fo anordnen, daß er 
dicke Abficht gewiß erreicht. Sie wird immer das 
erſte Neon, worauf er denft. 

Alle Dichter haben den allaemeinen Endzweck, 
durch das Veranugen zu unterrichten. Dieſer 
Endzweck it fo edel, das Geſchaͤft ift fo wichtig, 
day ih, auf die Gefahr ein biegen ausgelacht zu 
werden, mit Zuverſicht und Ueberzeugung fage, 
daß ich nur dem bürgerlichen Geſetzgeber den 
Rang vor ihm zugeftche, und nur den Geiftlichen, 
der das ift, mas Hagedorns Theophilus if, — 
und nur diefen, nicht den erften beften, — und 
ferner nur den Mann, 

„deren nächtliche Lampe den ganzen Erdball erleuchtet = 

xiein. 
neben ihm zu ſetzen weis. Und ſollte unter den 
übrigen Rangordnungen nicht auch dieſe den erſten 
N; Plag 
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Platz einnehmen, ſie, deren Glieder ſich um die 
wahre Wohlfahrt des menſchlichen Geſchlechts ver: 
dient machen? — 

Aber wenn die Dichter es zugcſtehen, daß ſie 
alle den Vorſatz haben, durchs Vergnugen zu un: 
terrichten, iſt es nicht zu verwundern, daß fa 
menige nur, ihre in Handen habende Mittel die; 
fem Endzweck, und der Natur diefer Mittel gemäß, 
zu ordnen willen? Es fcheint, als ob vicle ſich 
nicht die Mühe geben, das zu werden, was fie 
doch fo gern feyn mochten. 

Es ift vielleicht nicht fo ganz leicht, die rechte 
Anerdnung ausfindig zu machen, nach welcher fie 
aufbauen follen. Es giebt große Dichter, die die 
Anordnung eines Werks für eine Kleinigkeit halten, 
Voltaire ?) fagt irgendivo (mich dunkt, in der 

Bor: 





— 








a) In eben dieſem Voltaire beſmne ich mich, geleſen zu bas 
ken, dan eine Zeit geweſen, wo man von Dem Dichter nicht 
gefodert, dan er rin Philsfonh ſeyn dürfe; jetzt aber, im 
dieſem Jahrhundert , ſey dieſe Foderung allgemein — 
Von tem Didter nicht pbiloſophie gefodert? — Sicher⸗ 
lich ſind die Dichter ſchon lange Philoſoohen aeweſen, wenn 
man c6 auch nicht von ihnen gefodert hat. Das Evrüchel ⸗ 
chen aus dem Horay über den Homer it doch fo undelannt 
nicht. Und was bedarf diefer Stelle. Homer, — und 
auch Horaz find bende noch zu haben. Freylich aber find 
beyde etwas mehr, ald Verfftareurs. Dieie bedürien 
min wohl der Bhilofovbie nicht. Doch wer weis, wad ter 


alte Mann unter Philoſophie verſtehtt? Ich hätte ” 
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Vorrede zur Mariamne) daß nichts leichter jar, 


als einen Plan zu ordnen; aber ic) finde in feinen 
er: 





viel darum gegeben, wenn ich Das hatte eriabren fonnen —— 
Freylich berarf der Dichter nicht der Lehre von Entitäten 
und Quiddieaten, oder der Philoſorhie, bie for ev'ry why 
had a wherefore, und die fo weit acht as words and 

terms coud go (um mic mit dem Saänger dei Hudibras 
ant zudrucken) aber der Philoſophie det Menſchen bedarf 
der Dichter gewih, der Philoſophie, Me uns lehrt quisd- 
quid fumus et quiduam vıdturi gienimur? Und dies iſt 
to wohl die Achte Philoſorhie, mm welcher willen der 
gronte Theil von dem, was Phileienbie heikt, eriunden 
worden iſt? Leider aber, — und fo oft Dicd au arinat 
worden it, fo nothla iſt doch noch inımer die Wicdirtos 
luna — verwechieln wir noch immer die Mittel mit 
den Endzweck; — uebrn immer md kommen nie ans 
machen immer Berufe und derfen nidt an daß Gebaute! 
— MDiefe Achte Philoſoobie zu wien, fell der Tubter, 
und kann er mie genug, die achtesn Philoſovhen Audiren. 
Echon Horaz enwiohl dies: 


Sıribendi rete, fapere et principium e* fons; 
Ren tibi Swraticae poterunt oftendere chartae. 


und nie kann er genug über den Menſchen und feine Be⸗ 
ſtimmung nachdenfen. Freylich braucht er eben nicht bey 
denn H. Doktor * * ein phrlofonhiiched Kollegium gebort 
wu haben. Von diefem ſowohl, alt von dem vorgedachten 
Erinnanvebe mut er feinen Konf lece erhalten. Aber zu 
jenen ächten Philoſophen zähle er auch — ich bitte Pie 
Herrn von der Faknitat, nicht zu Sachen — die Homere, 
Ehaferveare, Wielande und Leſſinae; de Mendeldiobne, 
Honc, @ulyer, u.a. m. (wozu auch noch H. Barve gehört) 
und nur wann er dieſe fleißig Audirt bat, dann wird er 
Anfprub auf den Titel ded Dichrers machen können ; — 
eb (ey dann, dag er, ein ner Shaleſpear, fertig aus den 

Haͤu⸗ 
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Merken nicht, daß diefe Kunft eben fehr allgemein 
ſeyn muͤſſe. Es giebt andre Kunſtrichter, die die, 
Anordnung eines Werks von irgend einem Umfang | 
fürs wicheigfte erflären. Zu diefen gehört Arifter 
teles, und einige andre ehrliche Leute mehr. 
Die Vorfhrift, durchs Vergnügen zu unter 
richten, ift unftreitig zu allgemein abacfaßt, als 
daß fie nicht einer nähern Beſtimmung nöthig 
hätte. Ich alaube fie, mit Recht, fo umſchreiben 
zu Eönnen. Der Dichter foll in feinen Leſern, 
auf die Art, wie er cs durch feine Mittel vors 
züglih kann, Vorftellungen und Empfindungen 
erzeugen, die die Vervolltommung des Menfchen, - 
und feine Beſtimmung befördern fönnen. Vor⸗ 
ſtellungen, die uns angenehm befchäftigen, indem 
fie ung denken Ichren; und Empfindungen, die 
zugleich lehrreich find, indem fie uns vergnügen, 
das ift ſolche, wie wir fie nach Anlage unfrer Na— 
Kur und vermöge unſrer Beftimmung haben mif: 
fen. — Eben fo wie die Werke der Natur ger 
ordnet 


— — —— ———— — — 
Händen der Vatur gekommen iſt. Ohne Die Philoſorbie 
bed Menſchen, komme mir der Dichter, um Hrn. Leſſine 
einen Ausdrud abzuborgen, wie ein Wagehald von Schnei⸗ 
der vor, der einem Grembden, ohne ein Maaß dazu iu 
nehmen, einen Roc machen will. Das werden dann auch 
Kleider darnach; gerade nach der meueften framzſiſchen 
Mode! — Diefe Note ik bloß für zutanftige Romanen⸗ 
bichter geſchricben. 
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ordnet find, die, indem fie uns NVeranmgen gewah⸗ 
ren, au gleicher Zeit Keime zum Tenten enthalten: 
eben ſo wird der Dichter fein Merk ordnen. Das 
fanfte Gruͤn, fo gebilder, weil cs nach Diaafgabe 
uuſers Auges fo gebildet ſeyn muß, wenn cs ung 
vergnugen fell, kleidet den großten Theil der Echo» 
pfuna ein, der unſre denfende Kraft auf die ange: 
nehmite Art beſchaſtigt. — E 

Ich alanbe nicht, daß der Dichter auf eine 
andre Art fualic Lehrer fern tonne, als indem ce 
unire denfende Kraft und Cmpfindunasvermogen 
durch die Kunſt in der Anerdnung und Ausbildung 
feines Werts beichaftige. Er muß fih nicht guras 
deewegs zum Lehrer aufwerfen; noch weniger muͤſ⸗ 
fen es feine Perionen. Wir ſelbſt, ohne fein 
Vordociren, muͤſſen an ibm lernen konnen; und 
wir werden deſto ſicherer und beßrer lernen, wenn 
wir Gelegenheit gehabt haben, durch ſein Werk 
unſte eignen Lehrmeiſter zu werden. Menſchen 
mit ihren Tugenden und Schwachheiten; Vege⸗ 
benheiten, wie fie hieraus erfolgen konnen und 
müſſen — konnen unmoglich auftreten, und ger 
radeswegs Vorlefungen über die Moral, in dieſem 
Falle, halten. Sie würden ihrer Matur ungetreu. 
Nom gemeinen Wefen nicht dazu ardungen, ſchwatzt 
aͤchte Tugend nicht gern fehr viel; und das Mora⸗ 
liſiten des Lafters und der Thorheit machte nicht 
recht 
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geht viel nuͤten. Bey ihren Thaten wuͤrde man 
ſeht geſchwinde ihre Worte vergeſſen; oder, wenn 
der Dichter dieſe Thaten bloß einer Lehre weagen 
geſchehen laͤßt, die Lehre ſelbſt. Und wenn nun 
moralifirt werden ſoll und muß: fo kann ſehr leicht 
die andre Bedingung, unter welcher wir das Werk 
des Dichters nur feben wollen, nicht erfulle werden ; 
Es kann uns Langeweile machen, an ftatt daß es 
uns vergnuͤgen ſoll. 

Wie muß alſo der Romanendichter ſeine Be— 
gebenheiten und Charaktere ordnen, daß er in den 
Lefern ſolche Vorftellungen und Empfintungen er: 
rege, tie reir fie, als vernuͤnftige Menichen zu 
allererit haben follten? Er bat, wie wir gefehn 
baten, alles, was ein Menfch fern und thun 
kann, zu feinem Gebot. Jeder Neman ıft cine 
Matte von Degebenheiten und Perſonen. In 
einem ſolchen Werk kann entweder eine Perſon 
oder eine Begebenheit das Hanptwerk ſeyn. Dat 
Ende naͤmlich, der Ausgang eines Werks kann die 
Vollendung einer Begebenheit, fo daß frir uns 
dabey beruhigen konnen, oder die Vollendung 
eines Charakters. ſeyn, fo daß diefer im Lauf des 
Werks entftandene und ausgebildete Charakter jekt 
fo weit ift, als er der Abficht des Dichters zufolge 
feyn foll,. und wir nun nichts mehr wiſſen durfen, 
um uns zu befriedigen. Wer fieht nicht, daß 

im 
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im eritern Fall die Begebenheit in fo fern das 
wichtiaſte in, daß uns namlih, ohne ihre Mol: 
ſendung etwas fehlen wuͤrde, das das bloße Das 
fon der Verfonen nicht erfehen konnte. Die 
Perionen find in dieſem Fall aleichſam vom Dich: 
ter verbunden, damit die Begebenheit erfolgen 
tonne. Es iſt bier noch nicht Zeit zu fagen, in 
wie fern dies Necht oder Unrecht fen; die Gat— 
tuna ſelbſt will ich nur charalteriſiiren. Die Wahl 
und Anordnung der Begebenheiten iſt bier der 
Hauptzweck des Dichtere. Ohne diefe Anordnung 
kann dae Reſultat, das it, diejenige Begebenheit 
nicht wirklich werden, die der Zweck des Romans 
iſt. Hieraus folge natuͤrlich, daß der Charalter 
nur in fo fern in Betrachtung alsdenn kommen 
kann, als der vorgeſetzte Zweck des Dichters am 
beiten fi) mit ihm vertränt. Ge brauchte chen 
nicht acrade eine Elariffe zu fern — (damit ich 
doch cin Beyſpiel anfuhre, und eins aus einem 
Romane anfuhre); — es konnte auch ein anderes 
liebens wuͤrdiges Mädchen ſeyn, die durch den Lo: 
veleß verführt und ungluͤcklich gemacht wurde; 
ben der chen fo, mie jekt die ungluekliche Begeben⸗ 
beit, das Ende des Werks, der Zwack dir Dichters 
erreicht wäre. — Im zweyten Falle ift ung die 
letzte Begebenheit von fo weniger Wichtigkeit, daß 
wir den Agathon chen auch an einem andern Orr, 

"als 
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als in Tarent ohne Anſtoß denken könnten. Nur 
wenn das ganze Seyn diefes Agathon, feine Are 
zu denken, und zu handeln, anders wäre, als fie 
es jetzt ift: fo würden wir unbefricdige ſeyn. In 
diefem Fall find nun die Begebenheiten bloß der 
Derfonen wegen da. — 

Kommen diefe bende Einrichtungen dem Kos 
man zu? Wenn wir une bloß an DBenfpiclen hals 
ten wollen: fo ift Eein Zweifel. Alle Romane 
dis auf den Agathon und Mufarion 6) — wenn 
id) diefe hieher zahlen darf — find von der er 
fern; die benden letstern von der andern Gattung. 
Aber Beyſpiele können nicht immer centfcheiden, 
Die Frage veird ſich vielleicht nicht che gut auf: 
föfen faffen, bis wir nicht gefehn, wie der Dichter 
feine einzelne Materialien, ihrer Natur und 
feinem Zweck gemäß behandeln, und mie er aus 
ihnen ein Ganzes formen muͤſſe, wenn er feinen, 
ihm feftgefesten Endzweck, nad) Maaßgabe feiner 
Materialien erreichen wolle. 

Man erlaube mir, daß ich jeden einzeln Theil 
eines Romans, jeden Eleinern Vorfall abgeſondert 
von all’ den übrigen, und hauptſachlich in Ruͤckſicht 

auf 





b) Die Ausbildung des Nhaniad, bie Umſchmelzung feiner 
erſtern Denfungsart in eine weifere und beffere, iM wohl 
der Hauptendzweck dieſes Eiertd, der ſo vortreflich durch 
Die gewählten Mittel erreicht worden ifl. 
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auf ſein Entſtehen und Wirklichwerden, zuerſt 
betrachte. Darauf werd’ ich die Verbindung 
dieſer einzelnen Theile, in fo fern dies ein Ganzes 
ausmacht, vornebmm; und mit dem Jnnhalt 
der einzelnen Theile fchlichen. 





2. 


Di Nemanendichter zeigt uns in ſeinem Werke 
wenignens die möglichen Menſchen der 
wirflichen Welt. Was fehen wir an dieſen, 
oder vielmehr, was muͤſſen wir an dieſen fehen, 
wenn wir ihr Seyn, ihr Handeln, der Wahrheit 

nach, betrachten wollen ? 
wWenn das bloße Zehn genug it: fo fioßen 
wir zuerſt anf Figur, Schonheit, Anjtand, Wurde 
im Betragen. — Aber all' diefe Dinge zeigen 
uns Yo wenig die Wahrheit im Menſchen, day 
man nur Da noch vieleicht ein Aufichn durch fte 
allein erregen Fan, woman, zum Vorwande und 
zur Entfchuldigung ſehr chrbarer Abfichten, un 
gluͤcilicherweiſe aus der Dacierſchen Ueberſelung 
des Plato ſo viel weis, daß Sokrates mit einem 
ſchonen Korper eine ſchoͤne Secle nothwendig ver⸗ 
geſellſchaftet alaubte. Die ſchoͤnſte anjtandiafte 
Figur, die zu dem Phedriſchen: O quanta ſpe- 
cies — cerebrum non habet! Anlaß giebt, wird 
R vom 


— — 





vem Poͤbel nur keaaft.. Und das muß doch nicht 
von denen Menſchen gelten, mit welchen wir uns 
die Muͤhe geben follen, Bekanntſchaft zu ſuchen? 

Das zweyte, das wir am Menſchen ſchn, find 
Chre, Wurden, Reichthuͤmer. Wenn dics das 
wäre, was mir betrachten mieten, wenn wir das 


- Eern eines Menſchen der Nohrheit nach fehen 


wollten: fo wurde der inne Mann öfter den Hut 
vor dem Fuͤrſten und feinem Generalpaͤchter absichen, 
damit er in ihre Geſellſchaft kame. 

Ich ſaze nicht, daß in all dieſen vortreflihen 
Dingen gar nichts zu ſehen waͤre, wenn wir den 
Menſchen, der Wabeheit nach, betrachten wollen. 
Aber dann erſcheint alles das, was wir betrachtet 
haben, bleſi als Urſache einer Wirkung, bloß in 
Beziehung auf den wirklichen Menſchen; es 
wird uns bloß als Mittel, nicht als Abſicht oder 
Endzweck gezeigt. Wir ſchen die Schonheit bloß. 
in fo fern fie auf den Conti oder den Prinzen wirkt; 
Würde blog, weil fie den abſcheulichen Marchefe 
zu einen feinen Kammerherrn macht; Neid» 
thuͤmer bleß, daß fie Lem auten Timon (im Cha: 
keſpear) viel Freunde erwerben, — die keine 
Fteunde find. 

Der Dichter, der das Anfehn hat, als wolle 
er uns von feinen Perſonen bloß dieſe Sachen zei⸗ 
gen, oder fie nur fir die wichtigften auggchen, treibt 

gewiß 
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gewiß verſchiedene feiner Leſer — vielleicht diejer 
nigen, die ihm die liebſten ſeyn ſollten — che 
zu ihrem haͤßlichen und armen Eſop, eder zum 
bucklichten Searron mit feinem durchgeſtoßenen 
Pourpoint noir, als daß fie lange in diefer Geſell⸗ 
ſchaft andauern. 

Und was werden fie in jener Geſellſchaft ſuben? 
Sie werden die Menſchen darınn empfinden und 
handeln feben wollen. Das bloße Hoͤrenſagen 
wird fie natuͤrlich weniger veranuͤgen Fönnen, als 
wenn fie jeden Einfall, jeden Spott, jede Qatrre 
felber fanen boren. Und fie werden durch andre 
nie dis erfahren, was fie fehen können. — 

Dir Dichter mufi uns alfo, wem wir vom 
Menſchen etwas fehen follen, fo ganz in die Geſell- 
ſchaft feiner Perfonen brinaen, daß wir feine Per: 
fonen mit ibrem ganzen Seyn ver ung haben. 

Wenn wir das von ben Menfchen fehen wollen, 
was wir, um fie in ber Wahrheit zu fehen, betrach⸗ 
ten müflen: fo ift natuͤrlich, daß wir uns an ihren 
Aeußerungen, an ihren Unternehmungen zu halten 
haben. Aber das bloße Erzehlen: „es trug ſich 
zu: es geſchah!“ giebt ung nichts, ale die Ober, 
fläche, das Aeußere der gefchehenen Dinge zu fchen. 
Und heißt dies den Menſchen, der Wahrheit nach, 
ſehen? ſehen, was und wie er iſt? 
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Im wirklichen Leben iſt bie bloße Erzehlung der 
fid) zugetragenen Sachen fo ſehr felten genug, daB 
wir all’ Augenblick einmal die Frage: „Nie it 
das moglich? „Wie hat fih das zutragen kon⸗ 
nen?“ horen, und ſelber thun. So gar, wenn 
wir Augenzeugen eines Vorfalls find, worinun ein 
bekannter Mann nur nicht nach unſrer Einbildung 
verfahrt: ſo iſt dieſe Frage auf unſrer Zunge. 

Die bloßen aͤußern Umſtande eines Menſchen 
find cs nie, die ihn vermogen, eine Sache zu thun. 
Wenn dies moglich ware: ſo mußten Agathon und 
Danae in Marmor gehanen, fich eben fo herzlich 
lichen Fönnen, als die Perfonen ſelbſt. Wer ficht 
nicht, daß fo zu fagen cin Medium ift, durch das 
die Perion, oder die Begebenheit, hindurch geben 
müfe, um iraend eine Wirkung auf eine andre zu 
machen. Dies Medium ift das Herz, die ganze 
Geifts: und Gemuͤthsverfaſſung der Perſon, auf 
welche gewirkt wird. Der Ausdruck, den wir im 
wirklichen Leben bisweilen von einigen Menſchen 
gebrauchen, dag fie Mafchienenmäßig handeln, das 
beißt, daß es feiner Eimwirfung auf ihre Geifts: und 
Gemüthsverfaffung bedarf, um fie zu einer That 
zu bewegen, fagt fo wenig Ruͤhmliches, daß mir 
ehe diefe Perfonen für Mafchienen erklären med) 
tem. Und der Menſch foll nie Mafchiene ſeyn; 
auch nicht Maſchiene des Dichters, 


. 


Jede 


Jede wirflih werdende Begebenheit bat ein 
tospilter Verhaͤltniß; einmal ift fie Mirfung 
vorhrraraanaener, — und dann iſt fie Urſache 
folaender Begebenheiten. Wenn es beißt, daß 
wir durch einen andern, oder durch dieſe und jene 
Sache bewogen morden find, dies oder jenes zu 
tbun, mis einem More, wenn fi eine Acuperung 
zeigt, wer fiehe nicht, daß dies eigentlich heißt, 
wir find in die Gemuͤthafaſſung geſekt worden, 
dies oder jenes zu thun. 

Bey den, auf uns wirkenden Urſachen, vermöge 
deren cin gewiſſer Gemuthszuſtand fo und auf Diele 
Art erfelat, komme es nicht allein auf die, auf 
ung wirkende Urſache an, fendern auch auf dem 
damaliaen Zuſtand ımicer Gemuͤthefaſſung, und 
auf tauſend Kleinigkeiten mehr, die alle zufanmen 
kommen muͤſſen, wenn eine gewiſſe Wirkung erſol⸗ 
gen ſoll. Die ganze vereinte und in einander ge⸗ 
floſſene Tumme unſrer Ideen und Empfindun en; 
— der Zuſtand unſers Korpers, Krankheit eder 
Geſundheit, Geſellſchaft und Wetter und viele na: 
meniofe, dem Anſehn nach fehr unbedeutende Dinge 
konnen dieſen Gemuͤthszuſtand mehr oder wen ger 
quͤnſtig geſtimmt haben, fo daß der Ton erſolgt 
oder nicht. Unſer Kerper hat nur zu viel Einfluß 
auf den Zuſtand unſter geiftigen Empfindungen, 
In einem der Trauerfpiele aus Shakeſpears Werten, 
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Bas unſre Landsleute noch nicht deutſch befitien, ver: 
fpriche ſich Menenius einen gunſtigern Erfolg feiner 
Geſandſchaft an den Coriolan, wenn er fie Nach⸗ 
mittags unternimme ©). Mur an der Tafel, an 
der Tafel, an welcher Muſarion prefidirte, und 
Chloe anfwartete, nur vermoge des Veyſtands 
jenes Korbs, den Chloe herbey brachte, und vieler 
kleinern Umſtaͤnde mehr, die wir alle ben dem 
Dichter finden, konnte die Wirkung erfolgen, we 
durch Phanuias zum gluͤcklichen und wahrhaft weiſen 

Marne wurde. 
Nenn eben diefe Begebenheit Urſach folqender 
Begebenheiten wird: fo finden eben die verigen 
Per: 





c) Wenn die Sache vielleicht nit von Römern ailt, vo gilt 
fie doch gewiß von vielen Menihen. Hier iſt die Stelle: 
He (Coriolanus) was not taken well, he had not din'd. = 
The veins unfhll’d, our blood is cold. and then ’ 
We powl upon the morning, are unapt 
To give or to forgine: but when: we 've fuff’d 
The pipes, and the conveyances of blood 
With wine and fecding, we have fuppier fouls j 
Than in our griet- Ike falts; *herefore I/II watch him 
’Ti!! he be dieted to my reqnelt, 
And then I'll fer upon hin. 
und Brutus (ein Tribuu) antwortet ihm: 
You Know the very road into his kindnefs — 
Als Mienenins ins Pager kommt, fant er dee Wache: 
Hns he (Coriolanus) din’d, canft thou tell? for I would 
not fpenk with bim till after dinner. . 
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Verhaliniſſe ſtatt. Sie wirket aledem auf den 
Gemuthezuſand der Perſen, damit die Beyrden 
bit erſelgen kenne, Die pen cine Wirkung 
daven til. 
So verhoͤlt es ſich im wirklichen Leben. Das 
Innre wid das Aeußere des Menſchen haͤnat ſo 
acnan zuſammen, daß wir ſchlechterdings jenes fon 
nen muͤſſen, wenn wir uns die Erſcheinungen in 
dieſem, und die ganzen Aeußerungen des Menfchen 
ertlären und begreiflich machen wollen, Kam 
wir in der wirklichen Welt nicht jedesmal alle die 
Urfachen, die eine Begebenheit vielmcht To, als 
anders hervorbringen, begreiſen und beebachtenu 
koͤnnen: ſo geſchieht dies, weil die Zumme ir 
wirkenden Urſachen zu Kor greß und manmichfalting 
das Ganze zu febr in einander geflechten iſt, als 
dag wir fie darinn zu entdecken vermogen. Oſt 
wollen wir auch nicht die Auftlarung dee Begeben— 
heit haben, — weil gewohnliche Begebenheiten 
ſelten dieſer Cutwichelung des ganzen Gemuͤthszu⸗ 
ſiandes einer Perſon bedurfen, um bloß geglaubt 
zu werden; — weil wir gewohnlich wicht Unter—⸗ 
richt in den Begebenheiten der Welt ſuchen; — 
und weil oft Erzehler und Zuhorer die geiſtigen Be⸗ 
wegungen nicht zu beobachten, anzugeben und zu 
begreifen wiſſen; oder zu Maſchienenmaͤßig zu den⸗ 
ten gewohnt find, als daß fie nur einmal an das 
Ra Da: 





Daſeyn derfelben gedenken koͤnnten. Wenn daher, 
bey einer irgend unwahrſcheinlichen Vegebenheit 
ein: „Wie it das moglic) ?“ erfolgt: fo wird 
dies gewoͤhnlich durch Betheurungen, durch Zeugen⸗ 
anſuͤhrung u. ſ. ve. beſriedigt. 

Ich bin oft ſehr geneiat geweſen, manchen 
Romanendichter um ein dergleichen Zeugenverhoöͤr 
zu bitten. Denn das, was wir in manchem leſen, 
bedurfte gewiß noch mehr Creditive, als dic ſelten⸗ 
ſten Begebenheiten der wirklichen ICelt, Und bey 
diefen laͤßt doc) der gewiſſenhafte Gefchichtfihreiber 
oft die Dokumente hinzudrucken, um fine Leſer 
nicht zum Kopfſchutteln zu bringen. — 

Wenn die Abfiht des Dichters zuforderft und 
vor allen Dingen it und fern fol, une an feinen 
Menſchen, an feinen Perienen das zu jeinen, wat 
wir, der Wahrheit nah, am Menſchen chen 
fonnen: fo darf er dieſe außere und innre Ver: 
kindung der wirfenden Urfach irgend ciner Lege: 
benheit, die er durch eine Perfon ausführen laͤßt, 
ſchon deßwegen nicht vernachlaßigen, weil wir ben 
dieſer Vernachlaͤßigung nie dag fehen wuͤrden, was 
wir bey ihm fchen follen. 

Der Dichter, wenn er fi) nicht entehren will, 
kann den Vorwand nicht haben, daß er das Innre. 
feiner Perſonen nicht kenne. Er ift ihr Schöpfer: 
fie haben ihre ganzen Eigenfchaften, ihr ganzes 

Seyn 
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Seyn von ibm erhalten; ſie leben in einer Welt, 
dic er gecrdnet hat. 

Mit dicker Vorausſeknna werden wir nun, bey 
den Wirklichwerden irgend einer Begebenheit, das 
ganze innre Zern der handelnden Perſonen, mit 
all’ den fie in Bewegung fehenden Urfachen in 
dem Merk des Dichters fehen muͤſſen, wenn der 
Dichter ſich nicht in den bloßen Erzehler verwan« 
deln Sell. Sch babe ein Benfpiel aus Mufarion 
anachubre, in welchem man fchen kann, wie ferg 
faltin der große Dichter diefes Werts uns das 
Innre feiner ganzen Perfonen aufzudecken acızuft 
bat. Mir fehn namlih das Wie des Vorjclis, 
der den Theephron zum yım9ı arxurov, der den 
Cleanth in feinen Stall brinzt, und den Phanias 
um Glucklichſten aller Menſchen macht, fo um: 
ſtaͤndlich, daß wir dieſe Perſenen jetzt mit aller der 
Wahrheit erlennen, mit welcher der Dichter fie uns 
zeigen will and muß. Dies Innre der Perſenen 
ſehen wir an den Wirkungen, dic auf den einen 
Chlee, auf den andern der Korb, auf den dritten 
Muſarion macht. Der Dichter zeige uns diele 
Wirkungen an al’ den Aeufierungen diefer ver: 
ſchiedenen Perfonen bey den verfchiedenen Gegen⸗ 
ſtanden; nnd wie fehn diche Acußerungen fo ganz 
eigenthuͤmlich erfolnen, daß nach dem, diefen Pers 
fonen gegebenem Charakter nur gerade dies, und 

Ns nichts 
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nichts anders erfolgen konnte. Sie ſtehen in der 
aenaueſten Verbindung ale Wirkung und Urſache 
mit einander, Man erlaube mir dieſe allgemeine 
Aeraliederung in einen einzeln Fall zu verwandeln. 
Cleanth muß uns fein Syſtem acben, und muß 
es auf eine ubertrichene ckelhaſte Art acben, wenn 
Phanias von feinen unalutliben Einbildungen zu: 
ruck kommen fol. Die Sachen ſtehen in fo ge: 
nauer Derbindung, daß die cine unmonlih ohne 
die andre wirfiih werden Fann. Nun mird felbii 
auch cin Eleanth nicht, — und er kann nicht ohne 
Veranlaſſungen fein Syſtem ausframen. Diele 
Veranlaſſungen, dieſe Dewegungsarunde muffen 
zuvor fein Innres in Bewegung feten, wenn jene 
Wirkung erfolgen Soll, und muſſen allo fo beſchaffeu 
fen, daß fie ihn in Bewegung feren konnen. Und 
dis Innre werden wir dadurch als bewegt er 
konnen, und anfchauend fo vor ung feben, wenn 
dieſe Veranlaſſangen, diefe Bewegungsgruͤnde allein 
den Cleanth bewegen, ſein Syſtem auszukramen; 
und an den Sachen ſelbſt, die ihn bewegen, wer: 
den wir entdecken, was der vor cin Mam iſt, der 
fid) gerade durch diefe, und keine andre, auf diefe 
und auf Feine andre Art, in Beweaung ſetzen lat, 
Dir Dichter hat bier die Sachen ſo gluͤcklich ge⸗ 
wähle, daß ein Theil derfelben uns getade das am 
Cleanth ſehen laßt, was wir an ihm fehen follen, 
und 


über den Reman. 267 





und ohne welches uns die aanze Wirkung, die das 
Austramen ſcines Syſtems auf den Phanias macht, 
wem niche unglaublich, doch nicht fo anfchauend, 
fo überzeugend ſeyn wuͤrde, als es jetzt iſt. Der 

Dichter führe uns die verſchiedenen Stufen eine 
nach der andern herauf; nirgends it Zprung, mir 
gends iſt Lucke. — 

Dieſe, den Cleanth in Bewegung — 
Dinge, die, indem fie uns ſein Innres aufklären 
und zeizen, zugleich die Wirkungen dieſes Innern 
uns ſo anſchaueud darlegen, ſind: 

Der Augenblicek, worinn Muſarion 
Ihn überñel, ihr Did, der ſchalkhaftſanfte Ton 
Der Ironie, und (was noch zehnmal ſchlimmer 
MS alles andre war) ihr amanvehnter Schimmer, 
Die fanfte Marenat der Licbeskoniginn⸗ 
Dis alles nun 
Pefſſurmt auf einmal Air die Ehre 
Der Avbathie gu ſtark, den überrafhten Clint — 
und bewegte den Cleanth zu einer aretien Dummheit. 
Ein Zteifer, ber den nichts Aeußers Mache habın 
fell, und, feiner Verſicherung nach, bat, und den 
chen dies Acußere fo ganz aus der Faſſung bringt, 
daß er feine ſehr unweiſe Auffuhrung eingeſteht, die 
bier kein Menſch wiſſen will, — boezeugt die ganze 
Macht, die dies Aeußre auf ihn wirtikh bat, 
und entdeckt uns ſehr deutlidy dadurch fein ganzes 
Ares 
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Inneres 4). Dieſer Zug allein, wenn wir ihn 
nicht auch ſchon in der Stellung gefunden und ae: 
fehen hatten, „die der Philofophie nicht gar zu 
rühmlich war,“ würde dem Cleanth von der Seite 
harafterifiren, von welher ihn Phanias fehen 
mußte, um den Dann kennen zu lernen, und wir 
mit ihm. 

Mas Cleanth ſagt, und was Phanias dabey 
leidet, erweckt jenen: 

— Mick voll junger Amoretten 

And Grasien, der ſtracks an unfichtbare Ketten 

Cleanthens Tollheit Iegt — 
Und noch gefchmeidiger wird diefer unbiegfame 
Stoiker, wenn er hort; 

Gtückfelaer Phanias: der Freunde fich erkohren, 

on denen fchon der Anblick weiſer macht. 
Der Dichter erklärt ganz vortreflich die Urſach 
diefer Gefchmeidigkeit; und fo gefhmeidig mußte 
Cleanth ſeyn, das iſt mit andern Worten, fo fehe 
mußte er fih mwohlgefallen, fo ſehr mußte fein Su: 

neres 





d) Wenn alſo der Kontraſt, der ſich zwiſchen dem Charakter 
det Philofoohen, und feiner Außern Eituation befands 
vorzüglich dazu bentrug, das Junre deſſelben zu entwickeln: 
fo würde anch der Romanendichter dieſen, vom Diderot 
dem dramatiſchen Dichter fo fehr empfohlenen Kunſtgriff 
vorzüglich gut nühen können. Man febe hierüber feine 
Bramutifchen Werke (Ed. de Berlin) T. 2. 224. — 
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neres in Bewegung fern, wenn ihn der Eiſer für 
fein Syſtem fo weit fuhren ſollte, daß Phanias 
die aanzen Lächerlichfeiten feines Lehrmeiſters chen 
font. Muſarions Daſeyn, Muſarions Geſtalt, 
jeder ihrer Blicke, jedes ihrer Worte mußte einen 
Stoeiker, wie Cleanth zu jenen Vebertreibungen 
brinaen, indem diefe Dinge vorher feine Eitelkeit, 
feine Prahlſucht, — mit cinem Wort fein Innres 
in Bewegung festen. Und alles, was wir von 
Muſarioen boren und ſehen, war nothwendig, wenn 
die Wirkung erfolaen ſollte; ſo, daß wenn man 
den geringſter dieſer Umſtaͤnde wegnehmen und ab- 
andern wollte, dieſe Wirkung nicht ſo erfolgen 
konnte, wie fie erfolgt, — 

Der Eifer, mit welchem Theophron feine 
Lehren behauptet, den Beyſall, den ihnen Muſation 
zu geben ſcheint, (wozu auch der Kleine Umstand 
gehoͤret, bey dem fo gar Cleanth fin volles Glaß 
vergaß) haben diefen Cleanth im feine kleine Be⸗ 
wegqung geſetzt, die, indem fie uns den Cleanth 
immer genauer kennen lehrt, den Stoiler niche 
eben von der beften Seite charakteriſirt, — und 
diefe Bewegung will eben in eine Widerlegung des 
Theophron ausbredyen, 


als ibm ein Umſtand unterbricht 
Auf den der weite Mann ſich nicht gefaht schalten. 


Chloe 
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Chloe mit ihrem Korbe, und die Duͤfte, 


— die aus dieſem Korbe ſteigen, 
— die Cleanth mit Mund und Naſe in ſich ſchlürſt, 


Theorhrons Feuer, das dieſen Cleanth auf fein 
gefrornes Blur nur deſto ſtolzer, und daher deſto 
entſcheidender, zuverſichtlicher in feinen Meynungen 
macht, — das oft gefüllte Glaß, erſetzen die Be: 
mwegung, die vorhin unterbrochen war; und alg 
Phanias der Wirkung diefer Bewegung fi) wider: 
fetsen will, fo 

— reijet dieß noch mehr ded Mein Galle, 

Im Eifer ſchenkt er (ich mir deſto orter ein, 

Glaubt, dak er Waſſer trinkt, nicht Wein, 

und demonnrirt den Ariſtirv und alle, 

Die feiner Gattung find, in Circens Stall hinein. 

Eein Eiier für den Lieblingsſatz der Halle, 

Durch jeden Widerſpruch und jede Glañ vermehrt, 

Hat von ſechs Flaſchen ſchon die dritte andgelcirt, 

Als Sec Planerenranz, womit der Geiſterſeher 

Die Damen zum Beſchluß eraunt, 

Sun vollends ganz in Flammen fcgt. uf. w. 


Ich habe in des Dichters eigenen Worten alle die 
Abrigen Umſtaͤnde angeführt, wodurch das Wie 
der ganzen Umformung des Phanias, in Ruͤckficht 
auf feine Adytung fir diefen Philoſophen, begreiflich 
wird. Iſts nun ein Wunder, wenn Cleanth die 
Wirkung hervotbringt, die ihn der Dichter hervor: 


bringen läßt? Man erzehle die Sache: Phanias 
. bat 
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bat den Cleanth aus dem Haufe geſagt, weil er fich 
vellgetrunten, und im der Traukenheit die ganze 
Ueberſpannung ſeines Soſtems nnd den Mißlaut 
vvſſchen feinen Worten und zwiſchen feinen Thaten 
gezeigt hat, — man erzehle die Sache auf dieſe 
Art (und auf dieſe Art erzehlen die mehrſten Rema— 
nendichter ihre Vegebenheiten, das iſt ehn' alle 
Verbindung der änßern Wirkung mit den innen 
Urſachen) — was werden wir an dieſer ganzen 
Erzehlung Deren, das ums hierinn eigentlich dag 
von Phanias und vom Cleanth zeiste, was wir, 
der Wahrheit nah, vom Menſchen ſehen wollen? 
Cleanth kennte auf vielerley Weiſe zu feiner Trum- 
kenheit gelemmen form; mir könnten ibn fo gar 
defwegen bedauern mufn; Phanias, von der 
andern Seite, fonnte uns ungerecht, wetterwen⸗ 
diſch heißen. Jetzt verſache man, eb man von 
dieſen berden Perſonen etwas anders denken kann, 
als was uns der Dichter von ihnen, vermoge der 
Auſdeckung ihres umern Seyns, denken laſſen will? 
Und dies deckte er uns, wie gedacht, auf, indem 
er durch Gegenſtaͤnde Wirkungen auf ſie herror— 
bringen ließ, die fie anf eine oder die andre Art in 
Bewegung ferten. — Ich muß noch hinzu feren, 
daß die vom Dichter feftgefehte Umformumg der 
Ideen des Phanias durch die Mirlung der Mus 
farion auf ihn -cben fo ſehr befordert wurde. 

De 
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Der ganze Gemuͤthszuſtand des Phanias wird, 
vor unſern Augen, ſo ſichtlich umgeſchmolzen, daß, 
wenn er auch ſonſt dem Cleanth alles verziehen 
haben konnte, er es doch jetzt nicht mehr fo kann, 
day er ihn ferner ſchatze oder liebe. 

So vortreflich fchn wir das Wie bey biefer 
ganzen Sache! So genau zeigt uns der Dichter 
Urfahen, wie fie das Innte der Perfon in eine 
Bewegung ſetzen, die wieder zur Urſache der fol⸗ 
genden Wirkung wird. Wenn uns Cleanth ſein 
> &pitem vordocitte, ohne daß wir alle die Schritte 
fahen, die verherachen muͤſſen, wenn cin Cleanth 
bewegt werden fell, auf diefe Art feine Ehren 
auszukramen: fo wirden wir dag Wie dir Bege— 
benheit vermiflen; wir würden nicht jagen konnen, 
warum cr jeßt vielmehr, als zu einer andern Zeit, 
warum cr lieber fo, als auf eine andre Art, jeine 
Meynungen ausfranete? Wir wuͤrden nichts von 
dem fchen, was einen felchen Stoiker in Bewegung 
ſetzen kann, — und aljo von dieſem Stoiker eine 
fehr kahle, flache Adce haben. — 

Wir haben gefchn, daß im dem wirklichen 
Leben auf diefe Art alle Begebenheiten ſich zutragen, 
und daß wir dies Wie fihlechterdings in dem 
Dichter fehen muͤſſen, der uns die Menſchen, der 
Wahrheit nah, zeigen will. Freylich mag bie 
Auffuchung, die Aufklärung dieſes Wie, die 

Ent 
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Entwickelung einer Begebenheit auf dieſe Art, 
ein ſchwerer Geſchaͤft ſeyn, ale die bloße Erzeh⸗ 
fung derſelben. Es erfodert einen aufmerkiamen 
Beobachter der menſchlichen Natur, einen tiefen 
Kenner des menſchlichen Serzene. Aber diefe Art 
von Behandlung einer Begebenheit iſt es auch, die 
die Leſſunge, Wielande, Ficldinge, Sterue, und 
einige andre mehr, fo fehr ber die gewoöhnlichen 
Dichter erheber. — Sie kann nicht anders er: 


2 


reicht werden, als wenn wir jedesmal die Urſachen, | 


dir eine Wirkung bervorbringen follen, im genaue: 
ften Verhaͤltniſſe, und anfchauend, wie fie 
die Wirkung in der That birvorbringen, vor ung 
fehen. Das uͤbrige hierüber laͤßt ſich in der Folge 
erſt entwickeln. — 

Da eine Sache durch nichts ſo ſehr begreiflich 
gemacht werden kann, als durch ihr Gegentheil: 
fo will ich ein Beyſpiel von der entgegengeſetzten 
Art anführen. Ich vjrlange nicht das, was ich 
anführe, fchlechterdina« zu tadeln; ich achrauche es 
nur, um meine Meynung in ein deito heller Licht 
zu fchen. Ich ſchaͤtze den Mann fehr hoch, aus 
deilen Merten ich es wähle. Wenn ich es licher 
aus ſeinem Reman, als ſonſt woher nehme: ſo ge⸗ 
ſchiehts, weil ich ſicher voraus ſetzen kann, daß die 
Romanenleſer in Deutſchland mit ihm mehr ber 
kannt find, als mit andern deutfchen Romanen, 

& Er 
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Sophie *) kommt auf ihrer Reiſe in das Haus 
der Frau van Berg zu Konigsberg. In der Art 
und Weiſe, wie dies zugeht, iſt eben nichts un— 
wahrſcheinliches. Sophie kommt in Königekerg 
an, — will, auf die bloße Empfehlung der Frau 
Prediger, von der fie zum Abfchiede noch dazu ſehr 
kalt umarmt worden it, fich nirgends einmiethen, 
als ben der Frau Debeau; — fie kann die Woh— 
nung diefer Frau von einem ausfragen; aber fie 
will doch nur zu ihr, und nicht im irgend einem 
Wirthshauſe fonft fih einmicthen, wo ihr Bruder, 
auf den fic wartet, fie wahrfcheinlichermeije ehe cr: 
fragen Eonnte, als bin der Madam Debeau; — 
fie giebt dem erften beften jungen Menſchen, dir 
fie dahin zu führen verfpricht, ihren Arm; — 
dieſer fuhrt fie in einen ſehr unanftandigen Theil 
der Stadt; — H. Puff iſt ihr gefolgt; nimmt ſie 
dem jungen Menſchen eben dort ab; und fuͤhrt ıır, 

nach 





0) Sophiens Reiſt E. 172 f. iſter Theil. — Wenn Cork 
am Ende eine Prüde, eine ſich ſehr weiſe und gelehrt dun⸗ 
kende Prüde ſeyn follte, und den Gaanım dazu ſchon Ir 
Anfann im fich trüge, fo daß fie ed nur, durch ihre do 
gegniffe ganz wide, fo hätte der Dichter ihre Zutraucu 
zu einem Menfchen mit einnehmendenm Geſicht in einen 
Zug von Muger Prüderie verwandeln, ımd dann Diet Zw 
trauen al eine fernere Urſache, wodurch ihre Prüdene 
dem geſtochenen Biel näher käme, gebrauchen könn 
Dann wäre Verbindung sweiihen Urfach und Wirfımg. 
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nach einigen Umſchweifen, zu ſeiner Schweſter, der 
Frau van Berg. Dies iſt die Erzehlung dieſer 
Begebenheit. Ale aͤußere Umſtaͤnde find da, 
wodurch fie wirklich bat werden koͤnnen; aber iſt 
dies fur den dicheerifihen Yefer genug, der den Mens 
ſchen nach der Wahrheit, das it, mit der Veräns 
derung feines Aufßeren Zuſtandes zugleid) alle die 
Innern Zuſtaͤnde deſſelben kennen will, um genau 
zu ſehen, wie eine Begebenheit erfolge it, und 
warum fie nicht anders hat erfolgen konnen, als fie 
der Dichter erfolgen lage? — Und dies kommen 
wir nicht anders fehen, als indem wir an dem De: 
tragen dee handelnden Perfon jedesmal die Wirkun⸗ 
an entdecken, die dieſe außern Umſtande auf ihre 
Innres aebabt haben. Aber diefe innre Verbin: 
dung von Wirkung und Urfache, die ung das an 
dir Sevhie zeigte, was wir an ihr fehen wollen, 
finden wir bier gar nicht. Mas feben wir von 
ihrem innern Seyn, von den Urſachen, die fie 
bewegen, der Empfehlung der fie Falt umarmen⸗ 
den Frau Predigerinn allein folgen zu wollen? 
Wie geht dies zu? Sie umarmt die Frau Predis 
gerinn dafuͤr defto wärmer: dies ift vortreflich; 
dies ift wahr: aber was that nun die Frau Predie 
gerinn, daß Sophie ein unumfchränfe Zutrauen in 
ihre Empfehlung ſetzt? Wir fehen gar keine Ur⸗ 
ſache diefer Wirkung, aus dem Innern der Sophie. 

© a: - Erra⸗ 








Errathen laͤßt fie ſich; aber es kann auf mancher: 
ley Art zugehen. — Und errathen wollen wir 
nicht; wir wollen vom Dichter lernen. Der 
Dichter, der ſich in ſolchen Fällen auf feine Leſer 


verläßt, fett folche Lefer voraus, bie ſchwerlich 


Romane leſen; und wenn fie fie leſen, die ihre 
eigenen Bemerkungen über den Menfihen duch 
feine Bemerkungen beftätigt, aufacklart, erweitert 
haben tollen. Der Nutzen, die Vortheile, die ct 
dem allergrößten Theil feiner Lefer durch die Mube 
verichafft, jedes Wie in feinem Merk aufzuklären, - 
find fo groß, — fie find fo gewiß die einzigen, 
wenigftens die wichtigften, die die Lofer erhalten 
können, daß er beynahe aufhört, fir fie Dichter, 
im wahren Veritande zu feym, wenn er fie ihnen 
nicht giebt. Wir werden von den Vortheilen der 
Aufklärung diefes Wie in der Folge reden. — 
Ein „soie gieng das zu?“ werd’ ic) bey dieſer 
Situation noch oft thun. Wie gieng es zu, daß 
Sophie auf die Unmoͤglichkeit, die Frau Debeau 
auszufragen, nicht lieber zu einem andern Mittel 
ihre Zuflucht nahm, um eine Wohnung zu finden? 
— Wie gieng es zu, daß fie ſich dem erften beiten 
jungen Menſchen anvertraut ? anvertraut, da es 
ſchon anfängt, dunkel zu werden? „Er hatte ein 
empfehlend Geſicht,“ wird der Dichter antroorten ; 


aber ich fehe die Verbindung dieſer Urſache mit ihrer 
Wir: 
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Wirkung nichts weniger, als — viel⸗ 
mehr iſt die unerklaͤrliche Begierde nach Stan 
Debeau noch das, was fie zu treiben ſcheint. — 


Wie gcht es zu, daß H. Puff ihr gefolgt iſt ? 
„Er war ein chrlicher Mann, und ſie ein huͤbſches 


Maͤgdchen“: — Das iſt die Erzehlung der 
aͤußern Begebenheit; aber wie geht es zu, daß «6 
mm eben Sophie iſt, oder warum iſt cs chen 
@erdie, das heißt, welcher Theil ihres Eee, 
welcher kleine Zug diefes Individui ift c@, der den 
Puff in Bewegung fert. Kann es jedes ſchẽͤne 
Geſicht: fo ift feine Urſache da, warum der Did’ 
tet feiner Zopbie vielmehr ſolche, als andre Zuge, 
vielmehr ſolche, ale jene Eigenſchaft gegeben hat ? 
fo it keine Urfache da, warum fie licher Sophie, 
= — iſt? Will der Dichter nicht, ſoli 

Dichter nicht feine Perſonen individnaliſiren? 


I ſoll er ihnen nicht vichmehr diefe als jene Eigen: 


fhaften geben, weil die eine Art von Eigenſchaften 
nothwendig die Mittel find, warum die Handlun⸗ 
gen derfelben nicht vielmehr anders als fo erfolgen ? 
Cleanth mußte alle die Eigenſchaften, die er hat, 
und mir eben diefe Eigenfchaften haben, wenn die 
Handlung fo erfolgen follte, voie fie erfolgt. Haren 
die abgeſonderten Eigenfchaften eines Stoikers über: 
haupt genug, diefe Wirkungen andrer auf fie, auf 
ſolche Art anzunehmen, role es bier nöthig ift. 


3 Gewiß 
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Gewiß nicht; denn Epiktet und Zeno felbft, und 
Kato und Mare Aurel waren auch Stoiker; wer 
ficht aber nicht, daß die übrigen Eigenthuͤmlichkei⸗ 
# ten dieſer Perfonen fie zu fehr verſchiedenen Stoifern 
machten? Alfo die abftrahirte Ssdee von Cchönheit 
iſt nicht hinlaͤnglich; uns anfchauend zu zeigen, 
"warum eine Wirkung vielmehr fo als anders erfolgt 
ift. Und, damit ich eine Schoͤnheit mit-der an⸗ 


dern vergleiche, mar es aerade jede Schönheit oder 


Schoͤnheit überhaupt, wie man fie abjtrahirt ſich 
denkt, dic den Agathon feſſeln konnte, und ſeſſeln 
mußte, wenn wir in ihm den Agathon und nicht — 
erwan den Theagenes (damit ich unter Griechen 
bleibe) erkennen follten? Es mußte die Schönheit 
der Danae, und nur in dem Anzuge, im dem Ans 
ftande ſeyn, die den Agathon feflelt, wenn wir in 
dieſem Aaathon ein einzelnes Individnum erkennen, 
wenn wir ung beſtimmt Nechenfchaft von der Ver: 
bindung zroifchen Wirkung und Urſache geben follten. 
Wenn alfo die Perfonen vielmehr dieſe als jene 
Eigenfchaften Haben müffen, wofern wir uns ber 
ſtimmt die Frage beantworten ſollen, warum eine 
Begebenheit vielmehr fo, als anders erfolge? fo ift 


die allgemeine Antwort, „H. Puff folgte Sophien, 


weil fie ſchoͤn war,“ — fo viel als gar feine Ant 
wort; denn dieſe Antwort Elärt von dem eigentli 


chen Wie der Sache gar nichts auf. Mit = 
gu 
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alls.meinen Econheit konnte dic Sache fo ablau⸗ 
fen; fie konnte auch nicht fo ablaufen; Eine br 
ſtimmte Verbindung von Wirkung und Urſache 
kann nicht ftatt dabey finden. — Im wirklichen 
Leben verbäle fich die Cache gerade fo, wie wir fie 
bier zu haben wünfchen. Die verſchiedenen Ur: 
theile, die wir von einer und derisiben Cchenbeit 
horen, beweiſen, daß jeder diefer Deurcheiler etwas 
beſonders darinn findet, worinn er fich verlicht hat, 
oder verlicben kann. Wohl dem Dichter, wie 
dem Nomanendichter, der Zeit und Raum genug 
bat, die befondern Urſachen noch unter den allge— 
meinen herauszuheben, die cine Wirkung hervor 
bringen konnen. — 


Mer fiehe nicht, daß das, was ich von 
Sophien fage, auch von H. Puff gilt; von defien 
beſondern Eigenſchaften ſich bier keine, als Urſache 
der Frage: Warum es accurat H. Puff iſt, der 
durch Zophien in Bewegung oeſcbt wird? an⸗ 
geben laßt. 


Wieland hat uns fein einziges Wie in 
feiner Mufarion (fo wie auch im. Agathon niche) 
vorenthalten, aus dem wir fehen koimen, warum 
die Cache vielmehr fo, als anders erfolge ift? In 
Sophiens Reife müßten, in dem angeführten Fall, 
alle die gefchehenen Fragen beantwortet werden, 


4 wenn 
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wenn ich Sophiens Seyn kennen lernen, wenn ich 
in ihr den Menſchen nach der Wahrheit ſehen ſollte. 
Zwar erlang' ich auch endlich eine, von mir ſelbſt, 
aus ihrem aͤußern Detragen abſtrahirte Kenntniß 
ihres innern Seyns; aber dem Dichter hab’ ich 
nichts dabey zu danken, und diefe Kenntniß bleibt 
fehr undeftimmt, fehr unvollftändig ; und an ver, 
fhiedenen Stellen kann ih von ihrem innern Seyn 
gar nichts fehen. Won jedem Menfchen, den ich 
in fo mancherley Auftritten beobachte, als Sophien, 
erw’ ich cben fo viel; und fern’ es gewiſſer, und 
beſtimmter, und anfhauender. In Wielands 
Mufarion fern’ ich aus einem Zuge (ich habe einen 
dergleichen vorher angeführt) den ganzen Stoiker 
kennen, den Wieland fo aut, wie Hermes feine 
Sophie, mir zugeführt hat, damit ich ihm fennen 
lernen fol. Wie viel Zeit bedarf der Dichter nicht 
in dem einen Falle mehr, als in dem andern, zur 
Erreichung des Endzwecks, den er gehabt hat! 
ie viel Zeit bedürfen die Lefer, um die Perſonen 
kennen zu lernen, in dem wahren Sim, den das 
Wort hat; und wie viel lernen dies in dem einen 
gar nicht, und können es nicht lernen; an ftatt, 
daß es ben dem andern bloß ihre Schuld, wenn fie 
nicht begreifen, was vor Urfachen, unter gewiſſen 
Unftänden, dieſe oder jene Wirkung hervor brin 
gen. — Man erlaube es mir, bieſe verſchiedne 
En. Arten 
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Arten der Behandlung bier durch kurze — 
gen kenntlicher zu machen. 

An der Muſarion find die handelnden Perſo · 
nen wahre Menſchen; ich erkenne, daß ſie es 
find; ich ſehe in ihnen das, was ich im wirklichen 
Leben betrachte, und wozu ich die Anlage in mir 
ſelbſt fühle. Der Dichter, deſſen erſte Pflicht es 
iſt, mich mit den Perſonen bekannt zu machen, die 
er mir zeigt — denn warum zeigte er ſie mir 
ſonſt? — das heißt, fie zu individualiſiren, er: 
reicht hiedurch allein ſeinen Zweck; — erreicht ihn 
dadurch, wenn er mich fehen läßt, warum fie fo 
handeln, wie fie handeln. — In der andern 
Art von Behandlung feh’ ich Geftalten, Fiauren, 
die das Anfehn von Menfhen baden, deren innre 
Vorſtellunaen aber von den aͤußern Dingen wohl 
einen ganz andern Gang halten konnten, als ben 
ung, ob gleich die Perfenen fo erfcheinen,, wie 
Menſchen. Der Eindrud, den Äußere Dinge auf 
ihr innres Scyn machen, kann ſehr füglich ganz 
anders finn, als er es auf mahre Menſchen ift, 
obaleich die Erſcheinungen Achnlichteit und Ueber: 
einftimmung mit den übrigen Erfcheimmgen ber 
Welt haben. Man denke fih einen höhern Geift 
in menſchlicher Geftalt. Sein Aenßeres wird im- 
mer Menſch ſeyn muͤſſen; aber feine Vorſtellungen, 
die Wirkungen der aͤußern Dinge auf ihn, werden 

&; ganz 
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ganz anders befchaffen ſeyn, als bey wirklichen 
Menſchen. Es würde zu profan in einer Cchrift 
tiber die Romane klingen, wenn ich das Benfpicl 
uchmen wollte, das ich nehmen könnte. — 
Wenn mir der Dichter das Junre feiner Perfonen 
aufdeckt, indem er mie an den Wirkungen die be: 
fiimmten Urfachen zeigt: fo wird er mich vor allem 
Irrthum bewahren. Und dies iſt um ſo meht 
nothwendig und natuͤrlich, da die Perſonen des 
Dichters gewoͤhnlich zarte, weiche Seclen find, die 
tiefer gerührt werden, als andre; — da diefer 
tiefere Eindruck um fo che Wirkungen hervorbringen 
muß; — und da der Dichter ſelbſt keine andre, als 
wichtige Begebenheiten für feine Perſonen gewählt 
haben will. 

In der erften Art von Behandlung fehen wir 
ferner freye Menfchen, das heißt Menſchen, die 
durch nichts in Bewegung geſetzt werden, als was 
Menſchen darinn fegen kann. Sie gehn, handeln, 
bewegen fih in allen Richtungen, die der Menſch⸗ 
heit eigen ſind. In der andern Art haben die 
Perſonen das Anſehn, als ob fie Maſchienen des 
Dichters wären, die vielmehr da, als dort ſich 
hinbewegten, weils der Dichter nun gerade ſo haben 
wollte, Warum geſchaͤhen naͤmlich die erſolgenden 
Dinge lieber fo, als anders, da in den Perſonen 
ſelbſt keine Urſache ift, warum fie fo erfolgen? * 





— — — 
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An dem erſtern Falle ſehn wir die ſich zutra⸗ 
ande Begebenheit fo erfolgen, wie alles in der 
Natur erfolgt, werdend; in dem letztern hören 
wir die bloße Erzehlung der ſich zugetragenen 
Lade. — 

Dies fen hier zur Vergleihung dieſer beyden 
Arten von Behandlung einer Begebenheit genug! 
Vielleicht acht es uber die Kräfte eines menſchlichen 
Geiftes, uns immer auf die beftimmtefte Art diefe 
Verbindung von Wirkung und Urſache zu zeigen; 
aber der Nomanendichter, der nach der Vollkom⸗ 
menheit ſtrebt, kann kein anderes, als dies Ziel 
haben. — 

Es iſt uͤbrigens nicht Tadelfucht, wenn idyeinen 
Dichter, wie den Verfafler von Sophiens Reife, 
einer ſolchen fErengen Prüfung unterworfen habe. 
Leſſing ſagt irgendwo vom Genie, daß es ſich gern 
beurtheilen hoͤrt, ſchaal oder gut, es iſt ihm eins: 


und dieſer Fall iſt gewiß bey meinem Freunde wahr. 


Er hat es ſelbſt gewuͤnſcht, ſtrenge beurtheilt zu 
werden; und er hat immer noch ſo viel in ſeinem 
Romane geleiſtet, daß er auch die allerſtrengſte Be⸗ 
urtheilung nicht zu ſehr fuͤrchten darf. Freylich 
Ditterkeiten verbittet er; aber ſtrenge Urtheile 
ſind was ganz anders, als Bitterkeiten. Und einen 
Mann von Verdienſt, den ich oben drein ſchaͤtze, 


getrau ich wich ehe ſtrenge zu beurtheilen, als den 


erſten 


— 
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erſten beiten Romanenklecker. — Ich muß noch, 
zum Ruhme feines Werks, hinzuſetzen, da ſich bier 
genaue Verbindung zreifhen Wirkung und Urſache 
dariım an manchen Stellen zeiget, nur daß fie nid; 
anſchauend genug entwickelt it, und daß fie an 
einigen noch che fihtbar fen wide, wenn das 
Ganze feines Werks nicht mit fo fehr vielen, außer 
weſentlichen Reflektionen und Bemerkungen durd). 
flochten ware, unter denen der aufmerkſamſte Lofer 
den Faden dieſes Wie verlieret,, umd der Dichter 
ihn vielleicht oft felbft, wider feinen Willen, ver 
foren hat. Diefe Neflektionen find cs, um es im 
Torbengehn zu fagen, die wir für das, im einem 
Werke diefer Gattung halten, was Horaz orna- 
menta ambitiofa nennt. Alles, was niche zur 
anfchauenden Verbindung des Zuſammenhange inn. 
ver und aͤußrer Urfachen und Wirkungen gehört, : 
alles, was nicht zue Aufklärung des Wie ſich die 
Sachen zugetragen? erforderlich it, — und hiezu 
fonnen freylich ſehr oft Reflektionen und Bemer: 
kungen nothwendig ſeyn — ift in einem Roman 
tippiger Auswuchs, der weggeſchnitten zu werden 
verdient, und es um fo mehr verdient, da er din 
Leſern gewiß nicht den Unterricht gewaͤhret, den 
er, nach der Abſicht des Dichters, geben fol 


Das „mehrere — gehört am einen eben 


Ort.‘ une, Re 
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Sn der aͤußern Einrichtung der Romane liegt 
vielleicht ein anderer Grund, warum der anſchauende 
Zufammenhana ven Wirkung und Ilrfache, die 
innre und aͤußre Verbindung des Werks, bey dir 
einen Einrichtung che erhalten werden kann, als 
ben der andern? Es duͤnkt mich nämlich, daß dieſer 
Zufammenhang, mit Wahrfcheinfichkeit wicht 
anſchauend erhalten werden kann, wenn die Perſo⸗ 
nen felbit den Roman fihreiben, dag ift, wenn er 
in Briefen geſchrieben iſ. Die Personen find, 
don Verausickungen dis Dichters zu Solge, oft in 
zu areßer Bewegung, als daß fie in fich felbit zus 
ruck ehren, Wirkung und Urſach aegen einander 
abwieren, und das Wie bey dem Entftchn ihrer 
Begebenheiten fo auftlaren könnten, wie wir es 
ſehen wollen. Ich weis, daß chen diefer Urſach 
wegen, auch die übrigen Neflektionen und Bemer⸗ 
kungen, mit einigen andern Redezierrathen, ale 
Gleichniſſe u. d. m. in einem folhen Werke zu viel 
find, und am unrechten Orte ſich finden, und den⸗ 
noch oft dort gefunden werden; aber ich habe auch 
aleih vorher ſchon fie fir üppigen Auswuchs ers 
klärt. — Go wie mir aber an jenen Bemer⸗ 
kungen über den Zufammenhang ber innern und 
auftern Bewegungen, am jenen Beobachtungen 
unfers innern Seyns bey dem Entfichen der Bege⸗ 
benheiten gewinnen, und das erhalten würden, was 

wie 
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wir ſuchen: eben fo haben dieſe moraliſchen Reflck⸗ 
tionen, wenn wir bloß auf die Perſonen ſehen, die 
fie machen, mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich, weil 
wir noch ehe einen Menſchen finden, der eine all. 
tägliche Bemerkung, eine moraliſche Sentenz aus: 
kramen kann, als einen, der auch in der ruhigften 
Situation in fidy ſelbſt fich hineinzichen, ſich genau 
beobachten, und Wirkung und Urſache anſchauend 
und beftimmt gegen einander abiviegen könne, oder 
voolle. Indeſſen, die Vortheile und Nachtheile 
gegen einander abgewogen, die aus der mehr oder 
mindern Beobachtung der Wahrfcheinlichkeit, in 
den Briefen der Perfonen entfichen können: fo iſts 
gewiß, daß wir, bey Beobachtung der mindern 
Wahrſcheinlichkeit, alleine geroinnen konnen; und 
daß mir alfe weit che die Vernachlaͤßigung dicker 
Wahrfcheinlichkeit verzeihen werden, wenn wir nur 
diefe Beobachtungen ber das Entitehen der wich: 
tigften Begebenheiten, dieſen Fortgang umd Ver: 
bindung des innern und aͤußern Seyns der Per: 
fonen erhalten, als wenn wir, bey größerer Wahr 
ſcheinlichkeit, Dinge finden, die ung nichts nuͤtzen, 
and die wir wieder vergeffen. Und wenn ſich jene 
Beobachtungen gar nicht, mit irgend einer Wahr 
ſcheinlichkeit, in den Briefromanen erhalten ließen: 
fo dürfte die ganze Erfindung diefer Behandlung 
wohl nicht das Verdienſt haben, das man — 
t 
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bi hintere. Ein Roman in Briefen wäre dann 
ſichet, ein fo dramatiſches Anſehn er bat, der 
ſchlechtere Roman; und ich weis nicht, ob wir in 
din wirklichen Sevfpielen, die mir davon haben, 
Widerlequngen dieſer Meynung finden; ob wir 
einen Roman Gaben, der fo vich leiſtet, ale Wie⸗ 
lands Agaathon? — Ks fen aber ferne von mir, 
dem Genie Graͤnzen vorzuzeichnen; und 08 auf die 
eine Art von Behandlung allein einfchranfen zu 
well. So wie der dramatiiche Dichter in feinen 
Wat dieſe Werbindung des Innern und Aufern 
Scyns feiner Perſonen, die Neihe von Wirkung 
und Urfache erhalten, und uns dag Wie jeder 
Cmofindunq, jeder einzeln Scene zeigen fannz — 
und Beyſpiele hiezu find, von deuticher Art Minna 
von Barnhelm, Emilia Galotti, und viclleicht 
einige andere mehr — ob der Dichter gleich ſelbſt 
richt, fondern nur feine Perſonen ſprechen: eben 
ſo kann der Romanendichter, in einem Roman in 
Briefen, vielleicht auch dieſen Zuſammenhang des 
innern und aͤußern Seyns ſeiner Perſonen, das 
eigenthumliche Wie jeder Begebenheit ung zu zeigen 
wiſſen; und wenn mie noch nicht Benfpiele davon 
anfumeifen haben: fo find fie doch deßwegen noch 

nicht unmonlich. 
Daß diefe Verbindung des Innern und äußern 
Seyns der Perfonen, diefer Fortgang des Aeußern, 
wie 
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wie er aus dem Innern entſtehet, nichts außerwe⸗ 
fentlihes in einem Werte fey; — daß im wirflis 
chen Leben alle Begebenheiten auf diefe Art ihr Das 
feyn erhalten; — daß der Dichter uns diefen Zu⸗ 
ſammenhang anfchauend zeigen müfle, wenn wir 
ihn mit Gewißheit entdecken follen: das alles glaub’ 


| ih außer Zweifel geſetzt, und die Art und Weiſe, 


wie diefe Verbindung erhalten werden müffe, durch 
Beyſpiele erläutert zu haben. Die Foderung diefes 
Zuſammenhansgs alfo ift keine Grille; und fie wird 
es um defto weniger fcheinen, wenn wir alle die 
Vortheile, die ſolche Behandlung eines Werks ger 
waͤhret, erſt werden unterfucht haben. 


— — 


a 

enn wir von einer Sache Vortheil zichen, 
oder etwas lernen wollen: fo muͤſſen wir 
nur den Vortheil von ihr zichen, nur das von ihr 
fernen, was wir, ihrer Natur nach, von ihr ler; 
nen können. Es ift unmeife, dieſe natürlichen 
Vortheile fahren zu laffen, und an deren ftatt andre 
bey eben der Sache zu fuchen, die fie nicht fo füglich, 
fo natürlich mehr gewähren kann: Vortheile, die 

im Grunde keine Vortheile mehr find. 
- Der Dichter foll durch das Vergnügen unter: 
zichten, er ſoll in feinen Leſern Empfindungen und 
" x Bor 
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Rertellunaen erzeugen, die die Vervollklommung 
des Menſchen und feine Beſtimmung befördern kon: 
nm. Mas bat der Romanendichter hiczu in Hane 
din? Begebenheiten und Cbaraftere. Und was 
hear ciaenthumlich in diefen, wodurch er jenen 
Endzweck erreichen kam? — Zuerſt von 
Vergnügen, 

Wenn es wahr ift, daß wir fehr angenehm 
bewegt worden, wenn unſte denfende Kraſt Be 
ſdeſtianng in dem Grade hat, der fie in Bewe⸗ 
«ung ſetzt, ohne fie zu ermuden, (damit ich einmal“ 
mich etwas franzofifih mit einem Franzoſen, dem 
Bicbeſe von Pouilly ausdruͤcke) — wenn es 
waht iſt, daß es vernuͤnftigen Weſen eigenthuͤmlich 
ut, nach ſolchen Vorſtellungen zu ſtreben, die in 
einander gegruͤndet ſadd, — mean hicrinn der 
machtige Reiz liegt, mit welchem die Vollkommen⸗ 
hair alle Geiſter an ſich zieht f): fo kann es nicht 
anders ſeyn, als daß die vorgefchlagene Art von 
Bebandlung uns hoͤchſt angenehm; — und zugleich) 
hechſt edel, hoͤchſt anſtaͤndig fuͤr die Menſchheit bes 
ſchaftigen muͤſſe. In ihr allein findet ſich, Vor⸗ 
zugsweiſe vor der bloßen Erzehlung der Begebenhei⸗ 
tm, das in einander gegründete, das aus der richtig 

abge» 
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abgemeſſenen Verbindung von Airfumg u und Ur; 
fache entfteht, und das uns fo maͤchtig an fich zicht, 
und hier defto angenehmer unterhält, weil wir bier 
fo wenig dieſe Verbindung felbit ausfpahen und 
aufinchen dürfen, indern der Dichter, der feine 
Kunſt verſteht, ſchon dies Geſchaͤft fir ung unter— 
nommen hat. Wir duͤrfen bier nichts als genieſ⸗ 
fen. — Es wuͤrde ein fchr uͤberſluͤßig Geſchaͤſt 
ſeyn, hierüber noch mehr zu ſagen. Non der 
Wahrheit und Gewißheit diefes Vergnuͤgens kon: 
nen uns auf doppelte Art die Schriften des Phile: 
fophen überführen, den ich in der vorisen Note 
genannt habe; und Agathon und Muſarion, 
Minna von Barnhelm und Emilia Galotti fon: 
‚ nen als Benfpiele der Lehre des Philoferhen, an 
gewande auf dichterifhe Behandlungen, dienen, 
Sch weis zwar, daß wir guten Deutſchen noch jekt 
nicht — gewohnt find, dies Vergnügen chen 
aufzufuchen 8); — daß wir es vielleicht eben 

nicht 





ws) Alt Leſſinge Minna von Barnhelm erichien, hab’ ich einen 
ſehr witzigen Mann, der, nach dem Zeugniß aller Welt, 
mit dem nröften Recht, Anſvoruch anf den allerieinften 
Geſchmack machen kann, über dies Meiſterſtück ſprechen, 
und eb bewundern, aber nerade das allein bewundern ber 
ven, was garız zulegt hätte kommen follen, — einjele 
Etelim! Don der fo richtigen, fibereinkimmenden, 
aweckmaßigen Zeichming der Gharaltere, von der Eiwicke · 


Inng der Begebenheiten and dieien Gharafteren, von der 
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nicht fo eifrig wuͤnſchen, als wir es follten; 
ih weis ed, daß wir es nicht genug zu fchaten 
und zu fuhlen wiffen, wo wir es finden; aber der 
Dichtet, den der Eifer belebet, das Merz und den 
Grit feines Volks zu bilden; der Dichter, der 
nicht bloß die Dichtkunſt als ein Spielwerk anfieht, 
dir nicht bloß fchreibet, um ſich ſelbſt zu gefallen, — 
der Soll fich durch unfre — mie fell ich eg nennen ? 
Gleichaultigkeit? Tragheit? Unwiſſenheit? fran: 
zeichen, an der Oberfläche acfattiaten Geſchmack? 
nit abhalten laſſen, uns anſtaͤndiger, edler zu 
unterbalten. Er vereinige feine Muͤhe nur mit 
der Mihe der erft genannten Dichter; wir werden 
ſchen einmal von unferm Leichtſinn zuruck kommen 
muͤſſen, wenn wir nur oſt genug Gelegenheit 
dazu erhalten. Und dann wird er das Verdienſt 
beußen, zur Umſchmelzung unfers Geſchmacks das 
Eeinge bevartragen zu haben: cin Verdienſt, dad, 
mas auch einige fo genannte felide Leute fagen moͤ— 
an, größer ift, als zehn Finanz» Entwürfe ge 
macht und ausgeführt, und zwanzig Friedend: 

Congreſſen beygewehnt u haben. — 
Wenn das Vergnügen außer Zweifel iſt, 
das durch folhe Behandlung eines Werks erzeugt 
Ta were 





" genauen Verbindung der äugern und Innern Geſchich⸗ 
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werden kann: ſo iſt es der Unterricht eben ſo 
gewiß, den dieſe Behandlung giebt. Die Kiffen. 
ſchaft, jede Begebenheit in unferm Leben richtig 
beurtheilen zu konnen, iſt eine fo wichtige, eine 
fo nothwendige Willenfhaft, daß der, der fie uns 
Ichren kann, gewiß uns nichts beijers, nichts nniz⸗ 
lichers, als dies zu Ichren vermaa. Cine Vege⸗ 
benheit richtig beurtheilen, heise feſtſelzen, in wie 
fern ein Menſch ſtrafbar eder nicht dariun gehan 
delt, — im wie fern es in feinen Kräften geftan: 
den, found nicht audırs zu handeln; heißt, alle 
die Urſachen kennen und fie gegen Die hervargc 
braten Wirkungen halten, um hernach einzuichen, 
auf welche Art und Weiſe die Begebenheit wirklich 
geworden if. Daß wir diefe Kunſt, wenn die 
Rede von Handlungen andrer iſt, inne haben 
muͤſſen, wenn wir ung nicht, in der Beurtheilung 
dieſer Handlungen, der Gefahr, höchſt ungerscht 
und unbillig zu ſeyn, ausfezen follen, iſt wohl 
keine Frage mehr. Aber, daß den allermehrjien 
Menfhen diefe Kunft fchlechterdings fehle, davon 
kann ſich auch, jeder überzeugen, der bey dem ar: 
ringſten, gleihgültiaften Vorfall die Menge ur: 
theilen hört. Ich verfiche nicht etwan unter der 
Menge, das, mas man Pobel nenne; ich verftche 
darunter von hundert tauſend Menfchen alle — 
bie auf einen etwan. Doch die Lichlofigkeit, die 
in: 
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Einſalt im Urtheil über andre, ift nicht der einzige 
und der wichtiafte Nacıtbeil, den ung der Mangel 
t:efer Einſicht zuzicht. Nenn wir es einfchen ae: 
lernt baben, auf welche Art, und durch welche 
Mittel eine Begebenheit fo erfolat it, wie fie er⸗ 
jelates — wenn wir dag, was gewifle Urſachen 
unter gewiſſen Umftanden wirken und berverbrin: 
sen konnen, vichtig zu beurtheilen, und jede Wir: 
fung gegen ihre Urfache abzuwiegen wiflen: fo 
worden wir ung, wenn acwille Urſachen in ung 
zutteffen, uns gegen fie in Schutz zu fiken ver: 
mogen. Wir werden dag Uebel vermeiden können, 
das daran hätte erfolgen muffen. Und dieſenigen 
Urſachen, welche gute Mirkungen unter gewillen 
Umſianden hervorbringen, werden wir anſſuchen; 
wit werden, wenn ſie in uns zutreffen, Vortheil 
von ihnen ziehen, und jeden unfrer Zuftände in 
der Welt zu anferm Nuten anwenden konnen, — 
Wer ficht nicht, daß diefe Kunft, Wirkungen und 
Urfachen gegen einander abmeffen zu lernen, durch 
die bloße Erzehlung einer Begebenheit gar nichts 
wehl aber durch die andre Art von Behandlung, 
und durch fie allein, gelehrt zu werden, meͤglich 
iſt? — Und ift ein ſolcher Unterricht nicht der 
Mühe werth, daß man ihm gebe? — Der Did: 
ter thut fehr viel zur Verbeſſerung det menschlichen 
Geſchlechts, der durch fein Werk diefe Kunft lehret, 
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der in uns die, von der Natur erhaltene Faͤhigkeit, 
andre, und unfre eigne Zituationen, jene nad) 
ihren Urſachen, dieſe nad) ihren Folgen, richtia zu 
beurtheilen, übt. Da$ dies nicht durch die ſimple 
Erzehlung, oder durch allgemeine Bemerkungen er: | 
reicht werden konne, iſt außer allem Zweifel. Die 
Demerfung, daß es unverzeihlich fen, ven einem 
empfchlenden Gefichte Mißbrauch zu machen, ift 
fehr gut; aber ſie wird gewiß fehr geſchwinde ver 
geſſen, und um defio che vergeffen, da wir fie ſchon 
fo oft achort haben; aber wenn ich nun eben dic 
empfehlende Geſicht geradeswegs als die Urſache 
einer unangenehmen oder traurigen Begebenheit 
erfenne; wenn id) mir dieſe Begebenheit nar nicht 
acdenten fan, ohne geradeswegs auf dies empfeh— 
lende Gefihe zu ſtoßen; wenn ich an all’ den 
Aeußerungen der von ihm betrogenen Perfen fo: 
gleich die Wirkungen erkenne, die ſolch ein Geſicht 
macht (denn ohne dicſe innere Wirkungen kann cin 
empfehlend Geſicht nicht ein Verführer werden); — 
wenn ich diefem ganzen Eindruck nachſuͤhle, den 
er auf die, von ibm betrogene Perfon gemacht 
haben muß, um fie zu hintergchen: fo werd’ ih, 
fo bald ich einen ähnlichen Eindruck fühle, auf 
meiner Huch fenn. Freylich der, der nicht gewohnt 
ift, auf feine Eindruͤcke Acht zu haben, der gar 
nicht. gewohnt iſt, zu denken, wird vielleicht auch 

| dieien 





dieſen nicht nuͤtzen; aber eben der wird ſich auch 
rich zehnmal weniger an die blefe Bemerlung der 
Lade ırınnern. Und da wir meit che die geleſe— 
nn Begebenheiten, als die gefundenen Neflektio: 
nn zurucenfen, weil wir bey jenen einen Faden 
kıten, an den wir ung halten; Geſtalten, bey 
rlden wir ung zuruͤck erinnern und unfre Vor: 
ſielungen auffrischen kennen: fo iſt weit mehr 
Wahrſcheinlichkeit fuͤr den Nutzen, den eine an⸗ 
ſchauende Verbindung von Wirkung und Urſache 
hat, aus der wir ſehen, wie die Begebenheit 
ans der in einer Perfon entſtandenen, und durch 
ene gewiſſe Perfon oder Begebenheit gewirkten 
Emoſindung und Veritellung erfolgt ut; — als 
für den Nuten, den die bloße Bemerkung oder 
Erschlung der Zache, vergraben und verſchuͤttet 
unter hundert Auswüchſen baben kann. — 
Denn nicht bloß; auf der Zelle, wo wir der Die: 
merfung nothig haben, daß ein empfeblendes Ge⸗ 
ſicht, wenn man ibm allein ſich anvertraut, Scha⸗— 
den anrichten kann, iſt dicfe Erinnerung genug. 
Ta kann der Schade leicht ſchon geſchehen, ber 
Eindruck ſchon gemacht fern. Aber vorher, che 
wir sch in den Fall kommen, muͤſſen wir ©cles 
acnbeit haben, iiber dielen Eindruck, über die 
rfung, die diefe Urfache bervorbringen kann, 
nachzudenten; wie muͤſſen Veranlaflungen haben, 

og diefe 
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dieſe und aͤhnliche Vorſtellungen in uns zu uͤben, 
damit, auf den Fall, die Bemerkung in ung ſchon 
zur Hand fey, deren wir bedürfen. Und diefe 
Gelegenheit nun, diefe Veranlaſſung, uber die Ur: 
ſach einer Wirkung nachzudenken, erhalten wir 
durch die anfchauende Verbindung diefes Ein- 
drucks, mit der Begebenheit, wenn wir ung dieſe 
Degebenheit gar nicht gedeuten können, ohne daß 
wir zugleich ihre Urſache fehen muͤſſen. Und bey 


einer fortachenden Reihe von Wirfung und Urs 


füche, anfchauend ver uns verbunden, können 
mir ein? Begebenheit ung nicht zurück rufen, ohne 
auf ihre Urfache zu treffen. — 

Ter bloße Mille, eine That zu vermeiden, eine 
Sache nicht zu thun, iſt ganz und gar nicht hin: 
laͤnglich, uns vor dieſer Sache zu ſchuͤtzen. Mit 
den beften Willen, dem beften Vorfaß, dieſer 
Sache ans dem Wege zu gehen, konnen, durch 
allerhand Zufälle und Begebenheiten, unfre Vor⸗ 
ftellungen und Empfindungen eine foldhe Richtung 
erhalten babın, daß fie num gerade, zu unferm 
eignen Erftaunen, auf die Sache treffen, die mir 
vermeiden wollten. Wenn wir alfo nicht vorber 
gewohnt worden find, über das Entftchen der Be: 
acbenheiten und Empfindungen, und ihrer Ver: 
bindung unter einander, nachzudenken: fo wer: 
den wir weit ehe, unmiffend am Ziele anfommen, 

vor 
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vor dem wir zuruͤckſchaudern, als wenn wir 
za dieſer Uebung Veranlaſſungen gehabt haben. 
Clariſſa wußte es gewiß, daß, einem Lichhaber 
ſich auf Gnade und Barmherzigkeit uͤberlaſſen, 
weit übler ablaufen konne, als in dem Haufe des 
Vaters, auch unterm Druck von Anvermwandten 
zu bleiben. Lie hatte alfo gewiß den Willen nicht, 
mit dem Loveleſſ zu entflichen; aber doc) entflch 
fie mıt ihm. Maͤgdchens, die in einer eben fo 
kritiichen Lage find, konnten aber, dieſes Romans 
ehngeachtet, mit ihren Liebhabern davon achen, 
weil ihnen ſelbſt Richardfon nicht Gelegenheit genug 
acht, den eigenthuͤmlichen Gemuͤthszuſtand Cla— 
riſſens zu ſehen, vermoͤge welchem die erſten Ems 
pfindungen und Vorſtellungen in ihr entſtanden 
find, die fie zuletzt zu dieſem Schritte leiteten. 
Die aͤußern Begebenheiten, die zu dieſem Vor— 
falle fübren, find ſehr genau gegen einander abge: 
mein; aber das Innre von Clariffen ſehn wir 
nur ven ciner Seite, von welcher es uns ganz 
ungtaublich bleibt, daß fie folhe Schritte, als den 
Scheimen Vriefwechfel, u. a. m. habe unternehmen 
kennen BJ. Wir werden an ihrem Innern nie 
Ts den 
a un ee — 


h) Al) krareife eß ſehr gut, warum vielleicht Richardſon und 
nicht das Innre feiner Glariffe von der Seite, und über 
baupt die genaue Verbindung von außrer und innrer Urſach 

und 
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den Eindruck gewahr, den das Aeußere auf daſſelbe 
hätte machen ſollen, um die folgende Airfiumg 
ber: 





und Wirfuna hat zeiten, warum nit vor uniern Angen, 
den Gemuthtzuſtand hat werden fairen wollen, der uns 
‚ abre Anfuhrung berrenıhb hatte machen fonnen. Unſer 
Mitleid ſollte auf die bochſte und ſtarkſte Art erregt wer 
den; dazu alanbte Richardon ein bIhM unſcundiget und 
bSHM un luckliches Franenzimmer notbıg gu haben. Em 
Fehltritt, wie ihn Aritioteles für die leidende Perſon det 
Trauerſpiels ſodert, ſchien ihm genug zu ſern, den Tor 
wurf gu vermeiden, als ob er leidende Unſchuld auftuhre 
und Die Art, wie dieſer Fehltritt im Traueriwiel zum Theil 
nur erſolaen kann — zum Theil aber auch, durch die 
Vernachlaßang der Dichter, erſolgend, aczeiat wird, 
wurd das Mufter für Den Erfolg von Clariſſent Fehltritt. 
Er geſchieht, Clarnſe kant fich mut dem Loveleſſ in Ber 
Nandmik ein, und Damit in die Sache gemadt. Er ıf 
ein Verſehen in ihrer Außertiden Aufuhrung. Wenn nun 
aber dies Versehen nicht wirklich werden kounte, ohne dag 
nicht gewiſſe iunre Zuſtände, Vorfiellungen und Empfin 
dungen vorher aiengen: fo mußten wir dieſe schen, und 
in der Art, wie wir dieſe, und was wir von ihnen ſehen⸗ 
liegt ein uhr großer Unterſchied zwischen Trauerwpiel und 
Roman. mn der Tragodie nämlich, auch wenn und diefe 
vorterachenden imnern Autande und Enmndunien, die 
den Fehltritt bervorbringen, aezeiat werden, kann zuerl 
Dieser Fehltritt nicht ſowohl als Wirkung, ſondern als 
Uebercaſchung der Leidenſchaft erfelagen; er kann, fo u 
ſagen, der Perſon entwiſben; — die ganze Errichtung 
des Drama läßßtt dem Dichter nicht Fiir, die Wirkung 
durch alle (Arade vorzubereiten. Huch in dem bein 
tranifben Dichtir, der und in dem Ghurafter feiner Per⸗ 
fonen al’ die Linenfhaften jriat, von welchen der Febltritt 
eine Wirkung fit, haben wir ımmer noch mehr mit Mr 
That, und ihren Folaen au thun, wir find in zu aroker 


Bewegung, mıd was vorgeht, IQ zu ernſthaſt, au — 
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hervorzubringen; und um deſto che hatte mechen 
ſollen, da fie der Dichter hechſt empfindiam und 
art: 





als Lak wer jenen Febltritt, wie eine entebrende > duradhe 
beat, die ung am Mitleiden verbindere, anſchen, al? dan 
wir die Eigenſchaft, woraus er entſtebt, al! ernitdrigend 
fur de Perien erkennen konnten. Wer ſiebt nicht, dar, 
in dreiem ſo wehl, ats in Dem vorhergehenden Saft, dieſe 
innern Tußande und gleiſam nur, als Bime, ersteren 
lonnen, ven denen der Leſer oder Zuchäner immer nur 
ſadr wenn zu ſehen verniaa? — In dem geweobnlichen 
Srauerisiele aber ſieht er noch weniacr von ihnen. Da 
ertelat der Fehltritt — weil er erſolat. Genug, daß 
er da iſt. Er iſt em bloßer Außerliher Vorfall» der mit 
einem Charakter fo gut, als mir dem andern beſtehen tun; 
und der ort volllommen das u fenn Meint, was 1. B. der 
Einſiurz der Decke eined Zimmers ad: ein Obngeichr, das 
aber viel Schaden md Unheil anrıchten faun. — Dich 
glaubte nun Richardion auch fur den Roman arımas und 
in ihm wollen wir doch uch melrp, als in dem tern 
trasıten Dritter, von dienen innern Zuſtanden fehen. 
Er rat namlich fein Merk weit von dem Ziele an, wos 
bin er eilt, er führe uns Durch viel Zeit und Raum dabınz 
nimmt, weil fein Werk ed arflattet, ſcine Perſonen 
ocwobnlich in einem Zuſtande auf ewie ed bier auch der 
Fall ni ı in welchem wir noch nicht? von dem, wenintens 
ſeben, wes wirklich werden ſell. Aber eben, wel er uns 





1} 

| 
allmablia zu dieſem Ziele ſubhrt, wen er die Wirkimg nice 
fo ſchnell eriolacn laßt, als der traainhe Tichter, fo wi ' 
er ung auch mebr von den wirkenden Urſachen jenen. Dirs | 
find nun jene innern Zuſtände, zu denen, wenn wir auch ! 
die Perſonen anderd auftreten fehen, Boch der Saame kbon N 
Immer in ihnen Tieaen mini. And wen wir man von dies } 


fen mnern Zunanden, von dem allmahlinen Erſola der 

Wirkung im Roman mehr ſchen müſſen, weil wir ten Zu⸗ 

ſtand swerdend vor uns haben, der im Traucripieh ſchon 

fercig ericheine s fo dunkt und dort die Eigenſchatt, Der Tun, 
aus 
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zaͤrtlich in andern Faͤllen gebildet hat. Wenn das 
Maͤgdchen, das aus ihr lernen will, die ganze Reihe 
von Wirkungen und Urſachen ſahe, die am Ende 
den Gemuͤthszuſtand veranlaßt haben, der ſie von 
einer Seite unbiegſam und ſtolz, von der andern 
Seite zu unternehmend und unuͤberlegt zeigt; mit 
einem Mort, wenn fie fühe, mie die innre Clariffa, 
die ſich entſchließt, mit dem Loveleſſ geheime Unter: 
reduingen zu halten, Bas geworden iſt, was fie 
innerlich ſeyn muß, und ſich hierzu zu entfchlichen: 
fo wuͤrde das Werk noch Ichrreicher feyn, als es ift. 

Mir 





aus welchem der Schltritt erfolgt, mehr bleibend / mehr 
dauernd ald bier. Wir fehen dort namlich mehr von ihm, 
mehr von dieſem Innern des Menſchen; seine Schwach⸗ 
heit , fein Verſehen wird uns mehr Zua, mehr Eigenſchaſt 
im Charakter; fie mu Einfluß auf alte Folgen baten; — 
die Einenichart IN gemacht; fie kann in der Folge nicht 
aufgeboben, nicht. vernichtet werden; fie verſchwindet 
gleichſam nicht wicder vor und. — 

Und dadurch alanbte nun Michardron vielleicht, daß die 
Kortreftichkeit von Clariſſens Charakter gerflört, und unſer 
Mitleid bis zu dem Grade zu fleigen, verdindert werden 
wide, bis gu welchem er eB, in und, erregen ga müſſen 
glaubte. Cr fürdhtete vieleicht, dak wir dann nicht mebe 
Glasiffen lieben oder beweinen wirden. — Dieb warh, 
was ich oben fügen wollte, als Ich Die Urſachen zu begreiien 
vorgab, warum Kibardion vielmehr auf die eine, als auf 
die andre Art bey Abſaſſung feined Momans zu Werlke 
oeaangen. — 

Ob er Recht oder Unrecht darinn gehabt, überlaß ich 
andrer Entſcheidung · 
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unalutlich durch die Härte ihres Vaters, und der 
ubtigen Menſchen, mit denen fie lebt; aber dieſe 
nglückliche Klariffa, mußte durch ihre vorigen 
und jetzigen Begebenheiten auch eine gewiſſe Art zu 
denken und zu empfinden erhalten haben, wodurch 
dies Unaluck wirklich gemacht wird. — Auch die 
Perſon, die nie in den Fall kemmen kann, in dem 
Clariſſe iſt, — und fo gar diejenige, ben der Cla— 
riſſens Beyſpiel fruchtlos gcweſen ware — wurde 
dan an dieſer Behandlung, wo das innre und 
äusere Seyn eines Menſchen gleichen Schritt halt, 
wo alles Wirkung und Urſache iſt, gelernt — ſie 
würde Gelegenheit gehabt haben, ihre denkende Kraft 
zu uben. Wem alſo auch, zur beſondern Anwen⸗ 
dung auf einzelne Falle des wirklichen Lebens, nichts 
aus dieler anfchauenden Verbindung des Innern 
und Aeußern genist wird: fo lernen wir an ihr 
denfen, und müffen es an ihr lernen. Diefe 
Art von Behandlung zwingt ung, fo zu fagen, dazu. 
Wir konnen alsdenn keine Begebenheit uns verfiel 
ken, oder zuriick rufen, ohne daß wir nicht genothigt 
find, der genauen Werbindung wegen, die Ver: 
balmiffe zu überdenken, Wirkung und Urſache zu 
vergleichen, wodurch fie wirklich geworden iſt. — 
Und it diefer Unterricht miche wichtig genug ? 
Lohne es fich nicht der Muͤhe, die Menſchen denken 

zu 
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zu lehren? — Es iſt gewiß das Edelſte, das der 
Dichter lehren kann. Und mer an Möglichkeit 
dieſes Unterrichts zweifelt, muß nie den Agathon, 
Mufarion, Emilia Galotti, mit einem andern 
Poriat in die Hand genommen haben, als um — 
die Zeit hinzubringen, cder um, ohne Gegenwart 
feines Verftandes, ein Oefchaft zu haben. — 
Wenn wir gegen den Unterricht, den diefe Ber 
haudlung einer Begebenheit gewährt, den ftellen, 
den die bloße Erzehlung derfelben geavahrın kam: 
fo werden wir ung deſto che von feinem Werthe 
uberzengen. Man ficht, day wir, durch das 
bloße Entſtehen, durch das bloße Wirklich: 
wer en eines Vorfalls dieſen Unterricht durchs 
Vergngen erhalten haben; dies finder fehlechter: 
dinas gar nicht bey der Erzehlung derſelben ſtatt. 
den dieſer iſt es entweder der Innhalt der Deger 
benheit, der uns beſchaͤftigt; und wer ſieht nicht, 
daß bier noch aar nicht die Rede von dem mehr oder 
weniger Anziehenden oder Unterrichtenden des Inn⸗ 
halts iſt? In dem Fall naͤmlich, wo die Rede 
davon märe, muͤßte er ſchon beſtimmt ſeyn, weil 
nicht jeder Innhalt das gewähren kann, was mir 
bier fuhen. Wenn wir dies aber durch das bloße 
Entitchen eines Vorfalls erhalten: fo folgert fche 
natürlih, daß jeder Vorfall, jede Wegebenheit 
dazu gefchickt iſt. — 
Der, 
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Oder, dat, was une, ben der Erzehlung einer 
Begcbenheit alsdenn beſchaͤſtigen, vergnuͤgen eder 
untertichten fſann, muß in der Art und Weiſe fie 
an, wie der Dühter den Norfall erzehlt bat, 
eb fo anacnchm als Marmentel, oder je langwei 
lig ale Madam Gomez? Hier üt alfo bleß von 
der Kunſt des Dichters die Rede, in wie fern er 
namlıcd Meter feiner Sprache, mehr oder weniger 
elcgant erublez in wie fon Witz oder Humer in 
fair Erzehlung ſich zeigen u. ſ.w. — Tide 
Sacen kennen und muſſen ſich zum Theil bey der 
veriedachten Entwickelung einer Begebenheit, ben 
ihrem Wirflichmwerden ver unfern Augen ſin 
din, wenn wir dieg mehr oder weniger beſſer ſehen, 
mehr oder weniger angenehm dabey unterhalten 
werden follen; aber, zu geſchweigen, daß wir viel 
lache Witz und Humor, wedurd die bloße Er- 
jehlung fo ſeht aufgeſtutzt werden muß, wer ſie 
aefallen ſoll, entbehren können, und den Witz, 
in dem eigentlichen Sinn des Worts, gar entbehren 
muͤſſen: fo iſt noch vorhin, bey dem Entwickeln 
des Unterrichts durch das Vergnuͤgen, den das 
Entſtehen einer Begebenheit gen aͤhrt, gar nicht 
an die Kunſt des Dichters, und an die Verſchieden⸗ 
beit, die ſich in Ruͤckſicht auf din Vortrag deſſelben 
dabey zeigen kann, gedacht worden. — 


Ich 





m a 





304 Verſuch 


per — — — — ⏑ — = 





Ich rede in der Folge, am geherigen Orte, 
von all’ den Vortheilen und Nachtheilen, die eine 
bloße hiftorifche oder erzehfende Einrichtung eines 
Werks haben kann; fo wie noch umſtaͤndlicher von 
dem Werth der einzelnen meralifchen Reflektionen 
und Bemerkungen — 

Wenn es billig, wenn es nothig ift, daß wir 
die Natur einer Sache zuerft in Erwequng ziehen, 
wenn wir die Wahrheit diefer Sache zeigen, und 
fie behandeln wollen; wenn es ftrafbar, wenigſtens 
hoͤchſt nachlaͤßig iſt, die Vortheile, die aus der 
Natur dieſer Sache entſtehen, alsdenn fahten zu 
laſſen, wenn wir doch gewiſſe Vortheile mit dieſer 
Sache verknuͤpfen wollen, und andre an deren ſtatt 
aufzuſuchen, die, (wie wir ſchon zum Theil geſehen 
haben, zum Theil noch ſehen werden,) weit unge— 
wiſſer, weit geringer find, als jene: fo ift dich, 
der Natur der Begebenheiten augemeſſene, und 
ihrem Entftehen in der wirklichen Welt ähnliche 
Behandlung diefer Begebenheiten, die dem Didy 
ter feinen Endzweck, durch das Vergnügen 


zu unterrichten, allein im Roman erreichen hel⸗ 


fen kann, bie beffere, die wahre dichteriſche 
Behandlung. 


4, Man 
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4. 

MM“ erlaube mir die fernern Vortheile diefer 
Art von Behandlung, mit allen ihren 

Eigenthuͤmlichkeiten, bier zu entwideln, ehe ich 

poeiter gehe. 


Da diefe einzeln Begebenheiten ſchon durch die 


Art ihres Wirklichwerdens dem Lefer ein großes 
Vergnugen gewaͤhren; da dies Vergnügen eins der 
‚edihten ift, das die Menfchheit haben kann: fo fol» 
gert bieraus fihon, daß der Dichter lange nicht fo 
ſehr auf den Innhalt der Begebenheiten felbft, 
ben ihrer Wahl zu fehen habe. Es ift bereits in 
der Einleitung, und öfter ſchon gefagt, daß es, auf 
die Begebenheit felbft, nie ankommen konne; 
und daß es der innre Zuftand der Perfonen fey, 


der ums befchäftige. — Es wird frenlih ein. 


Verdienit mehr fenn, wenn die Begebenheiten auch 
durch ihren Innhalt anziehend find; aber es wird 
feine Nothivendigkeit ſeyn, daß fie, vor fid) bes 
ſtehend und einzeln betrachtet, dies Verdienſt — 
ben muͤſſen. 

Die Erfahrung beweiſt es, daß ihr eigner 
Innhalt ſehr wenig, bey dieſer Behandlung in 
Betracht kommt. Ich will bey ganz Heinen Zuͤgen 
den Anfang machen, dies zu zeigen. - Es duͤnkt 
eine unbedeutende Wegebenheit zu feyn, ein gefunde⸗ 


ns nn einem — als ſeinem Eigen⸗ 
thuͤmet 
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thuͤmer zu geben; aber man leſe den Othello tes 
Shakeſpear, um zu feben, ob diefer Vorfall noch 
unbedeutend ift, oder ob er nicht vielmehr den Leſer 
auf eine fehr lebhafte Art in Bewequng feher? 
Daß jemand ftodt und ſchweigt, ſcheint ein ganz 
gleichgültiger Vorfall zu ſeyn; aber man leſe die 
site u. f. Seite in Mufarion, um bey einem 
bloßen Stocken und Schweigen auf die angenehmite 
Art unterhalten zu werden. Auch in Sophiens 
Reiſe (TH. 2. ©. 29.) iſt ein unbedeutender Vor⸗ 
fall, der "duch Verbindung von Wirkung und 
Urſache fchr unterhaltend if. H. Malgre mird 
breufter in feinem Betragen gegen feine Gelichte, 
die Koſchgen, weil fie eine ſchmutzige Zweydeutigkeit 
geſagt hat. Nur Schade, daß dieſe Wirkung 
nicht wieder zur Urſache andrer Begebenheiten wird! 
Und, damit id zu groͤßern Begebenheiten komme, 
wie Elein, wie unbedeutend feinem Innhalte nach, 
iſt der ganze Vorfall, auf den fih Mufarien gruͤn⸗ 
det? i) Eine fo gerwohnliche Begebenheit, dab fie, 
im Munde eines andern kaum Aufmerkfamfeit 
verdienen wide. Ind wie höchft anzichend ift fie 
in Wielands Behandlung, durch diefe anfchauende 
. Der 





5) Auch in der N. Vibl. der ſch. Wiſſenſch. finder ſich, wie 
ich mich zum erinuern glaube, eben dieſe Bemerkung über 
Mufacion. (Band 9. &. 113) 
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Verbindung einer Reihe von inner und aufrer 
Kırfung ‚und Urfache gervorden! — Eben fo ift 
Minna ven Barnhelm auf einen gemeinen Vorfall 
erımindet. Man denke ſich den Innhalt dieſes 
Laiſounls unter den Haͤnden eines gewohnlichen 
Dichters, was wuͤrde daraus geworden ſeyn? 
Vielleicht die unbedeutendſte aller Unterhaltun⸗ 
an, an ſtatt, daß es jetzt eine der alleranzie⸗ 
hendſten iſt. — 

Wenn durch dieſe Behandlung der Begebenhei⸗ 
ten alſo der Dichter die Gelegenheit erhaͤlt, ſehr 
allacmeine Vorfälle zum Innhalt feines Werks 
waͤhlen zu konnen: fo erwaͤchſt hieraus ein andrer 
Nuten zur Bildung des Gefchmads. Denn da 
die Komanendichter, um Eindruck mit ihren Beger 
benkerten zu machen, und die Lefer in Bewegung 
zu ſetzen, zu aufierordentlichen Zufällen, Entfuͤh⸗ 
rungen, Blutſchande, Verwechſelungen unter drey⸗ 
fachen Namen, Einbruͤchen, Zweykaͤmpfen, Ver⸗ 
Heidunaen, Gefahren zu Waſſer und zu Lande; 
mit einem Wort, zu Dingen ihre Zuflucht nahmen, 
mie wir fie einem ruhmfüchtigen Lügner in Geſell⸗ 
ſchaften erzehlen hören: fo wars natürlich, daß der 
Kopf der Lefer, — und. befonders der Leferinnen 
mie Vorſtellungen angefiilit wurde, bie der Auss 
breitung des Wahren, des Guten, des. Schönen 


gerade im Wege ftanden, und die die Einbildungss 


u 2 kraft, 
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kraft, und endlich die Sittlichkeit verderben mußten. 
Aus dieſem Geſichtspunkt allein betrachtet, verdient 
dieſe Art von Behandlung einer Begebenheit den 
Vorzug fehr weit vor der blogen Erzehlung der: 
felden. — Wenn der Dichter nady jener Art 
feine Begebenheiten wirflidy werden läßt: fo mwerdin 
ihm nicht allein jene Abentheuer unnuͤtz; ein The 
derfelben wird ihm auch fchlichterdings unmoglich, 
weil ſich das Wie zu denfelben oft im diefer ganzen 
Melt nicht finden laffen wurde. Kann nun dieſe 
Art von Behandlung einen rehen Kopf nicht, me: 
nigftens vor jenen ſcheußlichen und fächerlichen Aus: 
fhweifungen bewahren, wenn er ja den Einfall 
hat, einen Roman zu fchreiben ? Und gewinnt 
nicht die Vildung des Geſchmacks auch von diefer 
Seite ſehr augenfcheinlih bey der Sache? — 
Eine andre Folge, die aus diefer Behandlung 
der Begebenheiten entftcht, ift diefe, daß der ein: 
zelnen Vorfälle niche mehr fo viel werden fenn kon⸗ 
nen, als bis jekt in den gewoͤhnlichen Romanen 
zufammen gepfropfe find. Der kleinſte Vorfall 
nämlich wird zu feinem Wirklichwerden eine Reihe 
von Urfachen nöthig haben, die zwar an und vor 
ſich felbft auch andre Vorfälle nieder ſeyn koͤnnen; 
diefe aber werden ſehr oft aus fo unmerklic Heimen 
Zugen beftehen muͤſſen, daß man fie nie unter die 
en! eines Romans twird zählen 
- wollen, 
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wollen, wenn man die Begriffe hiezu aus den ge⸗ 
möhnlihen Werken dieſer Art nimmt. Daher 
wird naturlich eine einzige Begebenheit, zu ihrem 
Wittlichwerden, mehr Raum erfodern, als jetzt 
jur Erzehlung von zehnen erfodert wird. Ob die 
Neugierde hiebey gewinne, und die Sucht nad 
Abenthenern, weis ich nicht? Aber das weis ich, 
daß ende nicht verdienen, dur den Dichter ge» 
ptest und genährt zu werden, — dir diefen Na: 
men mit Recht behaupten will. 

Ton diefer Art der Behandlung einer Begeben⸗ 
beit ailt es uͤbrigens im einentlichen Verftande, daB 
dir Dichter feine Lofer zwingen tonne, das zu ( 
alaukın, mas cr wolle, daß fie glauben follen. » 
Hier wird der kaͤlteſte Kopf überfuhre, und der 
Zweiſcl zum Stillſchweigen gebracht. Er fieht 
naͤmlich all’ die Urfachen, warum die Begebenheit 
erfofar it, und warum fie vielmehr fo als anders 
bat erfolgen müfjen? Mider diefe Behandlung 
Findet, im Ruͤckſicht auf die Wahrheit der Deacs 
benheiten fein Einwurf ſtatt. — Wie fehr hie 
durch alfo die Illuſion befördert, wie wenig unfte 
Theilnehmung geftöre werde, ergiebt ſich von felbits 
und mie fehr der Dichter alfo hierbey gewinne, wie 
weit fihrer er ſich den Beyfall der Leſer verſytechen 
dürfe, felgert eben fo leicht. Wir fehen, bey die 

I Nr Behandlung, die Perſonen anſchauend mit al’ 
u; ihren 
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ihren Eigenthuͤmlichkeiten vor uns. Sie treten 
gleichſam aus dem Gemaͤlde hervor; wir konnen 
ſie von allen andern genau unterſcheiden. Mit 
einem Wort, nur durch dieſe Behandlung allein 
kann der Dichter, wie ſchon vorhin gedacht, ſeine 


Perſonen individualiſiren; durch dieſe Behand: | 
lung allein kann er das werden, was er En will | 


Dichter. 





5. 

Spin ich alles das gefagt und entwickelt habe, 

was Uber das Entftehen und Wirklichwerden 
einer einzeln Begebenheit gefagt zu werden vers 
dient; nachdem ich alle die Vortheile, die dicfe Art 
von Behandlung hat, gezeigt, und es augenſchein⸗ 
lich gemacht zu haben alaube, daß der Dichter durch 
fie allein feinen Endzweck erreichen, und den Na 
men, den er ſich giebt, verdienen kann: fo komme 
ich zum Ganzen eines Werks, in fo fern es naͤm 
lich aus verfchiedenen Begebenheiten zufammes 
geſetzt if. 

Wenn der Dichter bey einer einzeln Begeben⸗ 
heit nur feinen Endzweck erreicht, indem er uns 
eine Reihe verbundener Urfachen und Wirkungen 
zeigt, indem er es uns ganz genau fehen läßt, wie 


diefe Vegebenheit wirklich geworden ift: fo fragt es 


Ach, 


über den Roman. sır 





fih, wie diefe verſchiedenen einzelnen Begebenheiten 
mit einander verbunden und geordnet fern müffen, 
die das Ganze des Dichters ausmachen ? 

Ich nehme den Roman bier im weitelten Ilm: 


fanse, den er haben kann, in fo fern er nämlich 


ganze Reihen von Jahren, und fehr abwechſelnde 
Daebenheiten zu umfajjen vermag. Dies bitte 
ich, nicht zu vergefien. 

Der Dichter muß immer fein Werk din Ab, 
ſichten zu folge, die er damit hat, und nah Ans 
lage der Materialien, aus denen er es aufbaut, 
anordnen. 

Der Romanendichter, ſo wie jeder andre Dichter, 
fell bilig auch mit der Anordnung ſeines Ganzen 
den Endzweck haben, durchs Vergnuͤgen zu unters 
rihten: einen fo edlen Endzweck, daß er ficher 
feinen anftändigern haben kann. — Gar feinen 
Endzweck damit zu haben; zu gar keiner Abficht 
den Ausgang orduen, oder die Begebenheiten unter 
einander verknuͤpfen, als um des Ausgangs ſelbſt 
willen, würde einen fehr unphilofophifchen Dichter 
verrathen; wenigſtens einen Dichter, der nicht 
al’ den Vortheil von feinen in Händen habenden 
Materialien zu ziehen müßte, der davon zu 
ziehen ift. — 

Vey einzelnen Begebenheiten haben wir gefchen, 
daß der Endzweck des Dichters nicht anders erreichet 
U4 wer⸗ 
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werden’ kann, als indem wir das Wirklichwerden 
diefer Begebenheit, oder mit andern Morten, im 
den wir eine anſchauende Verbindung ven Kir 
kung und Urfache fehen, wodurch die Begebenheit 
erfolgt. 

Jede Eleinere Begebenheit macht für ſich ſchon 
ein Ganzes aus. Sie hat ihre Urſache, erfolge 
als die Wirkung diefer Urſache, und Fann. der fol: 


‚ genden DBegebenheit, wenn fie nicht die Ichte iſt, 


wieder zur Urfache werden. Bleibt fie aber auch 
ohne Folgen: fo hat fie dem ohngeachtet einen Anı 
fang, Mittel, und Ende. — 

Wenn alfo der Dichter mit feinem großen 
Ganzen billig den Endzweck haben fell, den er mit 
dem Eleinern Ganzen einer Begebenheit hat; — 
wenn er mit dem Eleinern Ganzen feinen Endzweck 
nicht ohne jene Behandlung erreichen kann; — 
wenn dies Eleinere Ganze im Grunde eben das ift, ı 
was jenes größere fen kann: — fo folgt fehr 
natürlich, daß der Romanendichter bey Anordnung 
dieſes größern Ganzen eben die Maaßregeln haben 
folle, die er bey Anordnung feines kleinern Ganzen 
gehabt hat. — 

Dichter heißen fo gerne Schöpfer. Sich glaube, 
daß fie nur dann diefen Namen verdienen, wart 
fie ihren Werken fo viel Aehnlichkeit, als es moͤglich 
iR, mit den Werken des Uneingefchränften . 
" " gede 
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achen wiſſen. Wenn wir eingeſchraͤnkten Geſchöpfe 
unſte Kraft anſtrengen, um das AU, fo viel wir 
vermögen, zu überfehen: fo entdeden mir, daß in 
diefem Ganzen nichts um fein felbft willen da; — 
daß eing mit allem, und alles mit einem verbunden 
it; — daß, fo wie jede Begebenheit ihre wirkende 
Urfahe hat, dieſe Begcebenheit felbft wieder die 
wirkende Urfach einer folgenden Begebenheit wird. 


Fir ſehn eine, bis ins Unendliche fortgehende Reihe 


verbundener Urfahen und Mirfungen: ein, in ein⸗ 
ander geſchlungenes Gewebe, das, wenn es aus 
einander zu wickeln waͤre, ganz ununterbrochen einen 
Faden entbielte; oder vielmehr deffen verfchiedene 
Faden ſich alle in einen Anfang — die Weisheit 
des Schoͤpfers vereinen, und deflen Ende vielleicht 
in unſrer hohern Vervollkommung. . . doch wer 
kann dies, wer kann das Ganze uͤberſehen ? Aber 
Vernunft, Natur, Erfahrung beftätigen alle das 
wirkliche Daſeyn diefer Verknüpfung. — 

Wenn dr fo gepriefene Grundſatz der Nachah⸗ 
mung irgend einen Sinn hat: fo iſts mohl kein 
andrer, als ders verfahret in der Verbindung, der 
Anordnung eurer Werke fo, wie die Natur in dee 
Servorbringung der ihrigen verfährt. 

Der Dichter hat in feinem Werke Charaftere 
und Begebenheiten unter einander zu ordnen und 
In verfnupfen. Dieſe müffen nun, nach den obigen 

Us Vor, 
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Vorausſetzungen, ſo unter einander verbunden ſeyn, 
daß ſie gegenſeitig Urſach und Wirkung ſind, woraus 
ein Ganzes entſteht, in dem alle einzelne Theile 
unter ſich, und mit dieſem Ganzen in Verbindung 
fiehen, fo daß das Ende, das Reſultat des Werts 

eine nothwendige Wirkung alles des vorhergehenden 

iſt. Das Werk des Dichters muß eine Eleine Welt 

ausmadıen, die der großen fo ähnlich ift, als fie es 
fern fann. Mur muſſen wir in diefer Nachah. 

mung der großen Welt mehr fehen konnen, als wir 

in der großen Welt felbft, unfrer Schwachheit wegen, 

zu feben vermögen. Wir müffen die Verbindung 

der Theile unter fih, und mit dem Ausgange des 

Werks anfchauend erkennen, ihr Verhälmiß gegen. 
einander prüfen, die Wirfungen und Urfadyen ab» 

meflen, und es mit Gewißheit fehen konnen, warum 

die Sachen vielmehr fo, als anders erfolgen? Iſt 

diefe Verbindung nicht anfchauend vor ung da: — 

was hilft uns ihr Dafenn? Wenn wir fie nicht ju 

erkennen, wenn wir fie nicht zu unferm Vergnügen 

und zu unferm Unterricht anzumenden vermögen: 

fo ifts fir uns fo viel, als ch fie gar nicht da wäre. 

In dem großen All fehen wir immer ſchon etwas 

von diefer Verbindung; und wenn mir es nicht 

anfchauend erkennen, wenn die Erkenntniß diefer 

Verbindung erft das Werk der Erfahrung und Ueber: 

legung ift: fo iſt es, wie gedacht, unfre Schwach⸗ 
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beit, nicht der Mangel ihres Dafenns, die uns 
verhindert, fie gemahr zu werden.” — 

Was alfo vorhin von dem Wirklichwerden 
einer einzeln Begebenheit vor unfern Augen gefagt 
werden ift, das wird eben auch von diefem Ganzen 
gelten. Wir werden alle die innern Urſachen, 
elle die ariftigen Zuftande, verbunden mit ihren 
Ausern Veranlaflungen, vermöge derer die aͤußern 
Beaebenheiten fo, und nicht anders erfolge find, 
anfchauend erkennen. 

In feld) einem Werke wird ferner nichts zu 
viel ſeyn, das iſt, entweder eine Urſache, die groß 
fer waͤre, als fie zur Hervorbringung ihrer Mir 
funa nothig it, oder eine Urſache, die gar keine 
Wirkung hätte, und deren Nothwendigkeit wir 
beym Ende des Werks nicht anfchauend erfennen 
könnten. Es wird auch nichts zu wenig in die: 
fem Werfe fih finden konnen, das ift, eine Wir 
fung, von der wir nicht die Urſache fehen follten, 





die fie hervorgebracht haben muß, oder eine Urſache, 


die zu ſchwach wäre, die ihr zugefchriebene Wir: 
fung berverzubringen. Es wird ferner fih nie: 
gends ein Sprung oder eine Luͤcke finden. Wenn 
ein Charakter bey einem Vorfall anders handelt, 
als wir ohne Nüctficht auf den Zufammenhang des 
Werks, vermuthen konnten, daß er, der Wahr: 
ſcheinlichteit nach, handeln folle: fo werden wir in 

dieſem 
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diefem Zufammenhange die Urfache finden, warum 
- er jet vielmehr fo, als anders erfcheint. Ans 
fchauend werden wir all’ die Veränderungen ers 
feinen, durch die er gegangen it, um ſich uns 
ganz anders barzuftellen, als wir es, ohne diefen 
Zufammenhang, fur wahrſcheinlich halten wurden. 
Ein gewoͤhnlicher Romanen Dichter würde uns 
vielleiht auch, wenn er die Gefchichte des Agathon 
zu fchreiben gehabt hätte, diefen Aaathon im Haufe 
der Danae ganz anders gezeigt haben, als zu Del: 
- phi; aber in dem Zroifchenraum dieſer beyden Zeit: 
punkte, ben der Mahl der Begebenheiten vorzüg. 
fich auf diejenigen zu fchen, die dieſe Veränderung 
im Charakter des Agathon herbey führen, fie wahr: 
fheinlih, und gar nothwendig madyen konnten, 
das war nur von einem Dichter. zu erwarten, det 
tiber die Verbindung von Urfah und Wirkung, 
über das Eigenthuͤmliche, das aus einer Reihe von 
Degebenheiten, ausgeführt durch gewiſſe Charak⸗ 
tere, erfolgen muß, — reiflich nachgedacht hatte. 
Denn — 

Jede Begebenheit in einem Werfe, ift da, um 
. Wirkungen hervorzubringen. Die Nothwendigkeit 
Lavon haben wir gefehen. Dies allein kann den 
Dichter rechtfertigen, warum er vielmehr diefe als 
jene Begebenheit gewaͤhlt Hat? und hieraus läßt 


ſich auch, um es gleich im Vorbeygehn zu ar 
en, 
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fen, ein Maaßſtab für den Werth der Begeben 
heiten felbit ſeſtſetzen. Je fiherer, je anſchauender 


fie die Wirkung berworbringen, die fie, nach der 
Anlage det Dichters bervorbringen follen, je mehr 
fie, als Mirtel zu dem vorgefekten Entzweck ſich 


paſſen: je großer wird ihr Werth für das Werk 
ſeyn. ie felbit mögen noch fo Hein, noch fo 


getingfuaig uns duͤnken; der Platz, den fie einnch: 


men, die Folgen, die fie haben, werden ihnen” 


Werth genug geben. 

Wenn jede einzelne Begebenheit eines Romans 
nur billig ihe Daſeyn erhalten fol, um dem fols 
genden als wirkende Urſache zu dienen; wenn ei 
Koman ſehr abgefonderte, von einander ſehr ver: 
ſchiedene und mancherlen Begebenheiten enthalten 
kann: fo fragt es fih, mie, und auf melde Art 
wird der Romanendichter unter diefen Begebenhei⸗ 
ten die innre anfchauende Verbindung, die ge 
naue Beziehung der einen auf die andre erhalten 
kennen, fo daß ein Ganzes daraus werde, wie es 
vorher charakterifirt worden iſt? — 

Da die Perfonen nicht handeln, das heißt, da 
keine Begebenheiten wirklich werden können, ohne 


daß nad) den vorigen richtigen Vorausſetz ungen 


der eigentliche Gemuͤthszuſtand diefer Perfonen in 
folder Bewegung ift, als er ſeyn muß, wenn dieſe 
Vegebenheiten erfolgen follen: — Da bey einer 

zwey⸗ 


Br 
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zweytern Begebenheit, der Gemuͤthszuſtand der 
handelnden Perſonen ſchon durch die erſtere Beqe⸗ 
benheit geſormt ſeyn muß, weil dieſe erſtere Bes 
gebenheit ſonſt ohne Wirkung geblieben ware; und 
in der zweytern ſich, ohne dies, nicht eine Urſach 
angeben ließe, warum die Perſon vielmehr ſo han⸗ 
delt, als anders? ſo folgt ſehr natuͤrlich, daß nur 
die handelnden Perſonen der Faden ſeyn koͤnnen, 
an den, um mich ſo auszudruͤcken, die Begebenheiten 
angereiht werden muͤſſen, wenn unter ihnen eine 
genaue Verbindung von Wirkung und Urſache, ſich 
befinden fol. Es iſt naͤmlich ſehr natürlich, daß 
wenn die erftere Begebenheit wieder als Urſach der 
zweytern im Werke erfiheinen foll, fie auf die han⸗ 
delnde Perfon zurück wirken muͤſſe, weil ohne dicfe 
Perfon alle fernere Wirkungen aufhören mußten. 
Die Begebenheiten erhalten nur ihr Daſeyn, ihte 
Moͤglichkeit durch die handelnden Perſonen. 
Es verſteht ſich, daß hier die Rede von den 
Begebenheiten einer und derſelben Perſon iſt. 
Vorhin iſt ſchon angemerkt worden, daß dieſe 
Verbindung der Theile eines Ganzen anſchauend 
ſeyn muͤſſe, weil ſonſt die Abſicht, wozu das Ganze 
verbunden iſt, und warum der Dichter eigentlich 
gedichtet hat, nicht erreicht werden kann. 
Wenn nun die Wirkungen der verſchiedenen 


Wegebenheiten uns alſo ſichtbar bleiben můſſen, fo 
. bald 
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kald nämlich das Ganze uͤberſehen, erfannt, rich⸗ 
ta beurtheilt und genuht werden foll: fo muß na 
rͤtlich der zweyte Eindruck, den der Charakter er: 
halt, nur nah Maaßgabe des erftern Eindrucks, 
den der Charakter erhalten hat, wirkten, fo daß die 
zweyte Begebenheit alfo gleichſam ihre eigentbium: " 
liche Eeſtalt durch die vorhergehende (vermoge des 
Cindtuche, den dieſe auf den Chatakter gemacht 
haben) bekemmt. Mit einem Wort, jeder Eine 
druck, jede Begebenheit muß E puren zurück laſſen, 
die wir an dem Eindruck, den die folgende Bege⸗ 
benheit macht, erkennen. Die ganze Erziehung, 
die Agathon erhalten hatte, mußte ihm zu einem 
geiſtizen Tchwaͤrmer machen; wir fchn das Wie, 
das Wirklichwerden diefer Cache ſehr innig, ſehr 
anſchauend. Aber dieſer, vor ſich beſtehende fertige 
Cindruck, das bloße Daſeyn deſſelben, würde für 
uns ſo viel ſeyn, als wenn es nicht waͤre, wenn 
Agathon ſich nicht vermoͤge dieſes erſtern Eindrucks 
in Danaen verliebte, wenn nicht ſeine Liebe eine 
Wirkung dieſer erſtern Eindruͤcke, dieſer erhaltenen 
Erziehung wäre. Alſo nur, vermoͤge der Perſon 
des Agathon, vermöge des Eindruds, den diefe ers 
ſtern Begebenheiten auf ihm gemacht haben, findet 
die innre Verbindung, die Verbindung als Wire 
fung und Urſach zwiſchen den erftern und den fol⸗ 
genden Vegebenheiten ftatt. Man ficht, daß 
dieſer 
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dieſer Eindruck, dieſe Form, die Agathon durch die 
erftern Begebenheiten erhalten hatte, nothwendig 
war, wenn eine innige, anſchauende Verbindung 
im Ganzen ſtatt finden ſollte. Wenn die erſtern 
Vorfälle nicht Einfluß auf feinen ‚Tharakter. gehabt 
bätten , wenn dieſer Einfluß nicht bleibend gewe⸗ 
ſen; mit einem Wort, wenn Agathon nicht durch 
ſie gebildet, nicht durch ſie dazu gemacht wor: 
den wäre was er ift: fo Eonnten bie letztern 
mit den erſtern im feiner Verbindung ftchen. Man 
nehme einmal den Fall an, daß wir die Geſchichte 


von Agathons Liebe mit aller der Wahrheit laͤſen, 


mit der ſie jetzt geſchrieben iſt; — Nun kame 
Agathon, aus dem Hauſe der Danae geradeswegt 
nah Syrakus; — mir fähen dort z. B. aber 
eben den Agathon, wie er in das Haus des Hip: 
pias Fam; wuͤrde fich eine Verbindung als Wir: 
Fung und Urſach zwiſchen diefen zwey getrenn⸗ 
ten, aber auf einander folgenden Begebenheiten 
finden 7 dieſe Begebenheiten wuͤrden, als ein paar 
einzele Dinge da ſtehen, von denen wir eine, welche 
es auch wäre, wegſchneiden koͤnnten, ohne daß wir 
fie als nothwendiqge Wirkung oder Urſache ver⸗ 
miſſen wuͤrden. Dieſe Verbindung zwiſchen den 
verſchiedenen Begebenheiten einer Perſon kann ſich 
alſo nur vermoͤge der, ſie empfundenen, und durch 
fe geformten Denkungsart erhalten; das beit E 
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ih wiederhol' es — indem jede Degibenheit auf 

dieſe Prrion gewirkt hat: fo find die verſchiedenen 

Eindrucke die Grundlage geweſen, anf welche die 

naͤchſt folgenden haben treffen muͤſſen; und auf welche 

fie, nur nad Maaßgabe deilen, was der Menſch 

durch dir ertiern geworden war, haben wirken fon: 

nen. Hieraus it am Ende das Ganze entitanden, 

in welchem alles unter fh, und alles mit dem Aue: 

aana dieſes Ganzen verbunden, eine Reihe in einan⸗ 

der gegriuideter Urſachen und Wirkungen geworden 

iſt, deren Neſultat, aus den vorhera:benden, neth⸗ 

wendia und anſchauend erſolgte. Und dies Reſul⸗ 

tar, dieſer feſtgeſelzte Zweck eines Werks dieſer Art 

kann alſo kein andrer ſeyn, als die Ausbildung, 

die Formung des Charakters auf eine gewiſſe Art. 

So dienen die Begebenheiten im Agathen dazu, 
den Aeathon dayu zu machen, was er iſt; fo wird 
Phenas dur den Sumhalt von Muſarion aus 
einem ungluckſeligen Afterweifen, in einen gluͤckli— 
den und wahrhaft meifen Mann verwandelt. 

Nur vermone dieſer Formung der Charaktere erbält 

fih der anfchauende Zufammenbang in einem 

Merk, den wir, als eine nörhige Eigenſchaft des 

Gamen, erkannt haben; nur auf diefe Art können 

die Begebenheiten eines Menfhen der Innhalt 

eines Romans ſeyn. Wenn ich mir den Agathon 

denken will, wie er zu Tarent ankommt: fo kann 

& ich 
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ich ihn mir nicht denken, ohne daß mir nicht 
Delphi, — Pride, — die Pricherinn, — 
Athen, — Hippias, — Danae, — Syraku⸗ 
einfallen muͤſſen. Der Dichter hat mich dazu a 
zwingen gewußt; fo genau, fo anſchauend find die 
einzeine Theile feines Werks zu einem Ganzm ver: 
bunden! Aber man verfuche es — man verzeihe 
mir das Benfpiel! — Der fette Daud ift ern 
vom Grandiſon geendigt, was ift nun da, das 
mich im Ueberdenken des Manns, der mir zum 
Munter dienen fell, aerade 3. B. auf Grandiſons 
Bregebenheit mit der Ladv Beauchamp fiihre? In 
dem Ganzen, das icy jet von diefem Grandiſen, 
von dieſem Individno vor mir habe, finde ich nichts, 
das mich gerade auf dieſe Begebenheit drinn 
müßte, wenn ich mir das ganze Senn des Örans 
diſon, feine ganze Verfaſſung begreiflich machen 
fl. — — * 

Wenn es mahr ift, daß der Dichter Feine antıe 
Urfachen zur Mahl feiner Begebenheiten habın 
könne, als weil fie vorzuglich fähig find, die ihnen 
zugeſchriebenen, und zutommenden Wirkungen her: 
vorzubringen: — wenn in der Matur jede Bege⸗ 
benheit, die in der Wahrheit einen Eindruck macht, 
das if, einen Eindruck, der nicht geradeswegs duch 
die folgende Eindrücke ausgelöfcht wird, (eine Sache, 


Die in dem Werke des Dichters nicht Rechtfertigung 
finden 
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Anden kam, weil aledern keine Urſache da ift, 
warum fie lieber erfolgt, als nicht erfolge ift ?) — 
wenn, ſag' ich, jede Begebenheit in der Natur 
zur Normung und Musbildung unſers Charakters 
taz beytragt; wenn fie auf unfre Denkungsart 
wirkt, und unſte Denkungsart nur nach der, durch 
fie erbaltenen, und mit ihren ubrigen Vorſtellungen 
zuſammen gekbmolzenen Vorſtellung, in dem näch: 
fin Kalle wirkt: fo ſtehen maturlich die alierent: 
krnzmuen Begebenheiten in einer Verbindung als 
“lung und Urfah, und nur dadurch im dicker 
Verbindung, dag fie zur Bildung unfrer Denkungs— 
art, zur Formung unſers yanzen Seyns mehr oder 
wenser berzctragen haben. Wenn wir dies in 
dr Natur sucht erkennen, wenn wir nicht gewahr 
merden, wie unſre Art zu denken und zu handeln, 
durch den Einfluß der uns zugeitofienen Begeben— 
beiten dazu gebildet worden iſt, was fie iſt: fo iſt 
zum Theil die Alüchtinteie im Beobachten unfrer 
kibii Schuld daran, zum Theil ift dieſe Normung, 
dieſe Bildung fo unvermerkt zur Wirklichkeit ge⸗ 
kommen, daß es, uns jeibft unbewußt, hat geſchehen 
konnen. Denn natürlich haben al’ die ung zuge 
ſteßenen Vorfälle, fie mögen nun fo Hein, fo un 
wichtig ſcheinen, tie ſie wollen, auf unſte Art zu 
denken, zu empfinden, zu handeln irgend eirien 
Einfluß gehabt: fo daß unfer jegiges Seyn, unfer 
& 2 jeßige 
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‚beige ganze Zuſtand das Reſultat aller derſe!ben ff. 
Wenn wir aber ſilbſt dieſen verfihiedenen Eins 
alter unſter Vorfälle, und ihrem Dentraa zu unit 
Foemung in der Matur auch nicht ausmiteln fon- 
nen: ſo verbale ſich die Sache doch ganz andırs 
bey unſern Foderungen an den Dichter. Sie meh 
den, wie gedacht, und wir muſſen die Wirkungen 
der Begebenheiten eriennen, weit fih ſenſt keine 
Ursache angeben laßt, warum fie vielmehr da, als 
nicht da find? — 


— — — 





6. 


Wen jedes Wert nur ein Ganzes fern Ich, 
und fern kann, fo bald namlıch unſre Auf: 
merkſamkeit nicht gerbeife werden ſoll: fo ſcheint 
hieraus ſehr natuͤrlich zu ſolgern, daß jeder Reman 
eigentlich nur die Begebenheiten einer Perſon ent— 
halten denne, in wie fern namlich dieſe Braebenhei⸗ 
ten zur Bildung und Formung dieſes Charaliers 
beygetragen haben. Alles, was auf dieſe Art, 
als Wirkung oder Urſach in den Man hinein gehott, 
gehort auch mit zum einzel Ganzen. — 

„ Nber dies Ganze wird natürlich) mehr wie eine 
Perſon enthalten mufn; und wie wird es mit 
den Seyn dieſer Perfonen gehalten werben fon 
nen?“  Diefe Perſonen werden das fenn, mas 
ß ein⸗ 
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eimelne Begebenheiten in dem Werke ſind; ſie wer⸗ 
den das ihrige zur Vollendung des Ganzen beytra⸗ 
a, und fo gebildet, fo geſermt aufireten, day ſie 
dir foren. In der Geſchichte des Agathon geht 
es une nichts an, wie Hippias das geworden iſt, 
mas er iſt; aber dag, was er iſt, mußte er fern, 
wenn alle Wirkungen fo erfolgen follten, wie fe 
efstsr find, — 

Noch einem Einwurſe muß ich hier zuvorkom⸗ 
nn, den man mir oft ſchon asmadır bat, „Den 
Neem Entwurf finden keine Eprſeden flatt, und 

Epiſeden fd“. ... Nun? was find fie denn? 
Vortreſliche Mittel, den Leſer einen Angenblick 
zu Othem kommen zu fallen; ihn durch Einfchal: 
tung einer angenchmen, — et lutisen — ber: 
haupt weniger befhaftisenden Begebenheit zu unter: 
halten.“ — Im Grunde ſagt dies alles nicht 
iche viel. Der Tichter in der Anordnung eines 
ers diefer Art, kann feine Beaebenheiten fo ſehr 
abwechſeln laſſen, daß er fir die Leſer nicht Ermu: 
dung oder Saͤttigung fürchten darf, Und dies iſt 
doch die einzige Entſchuldigung für Epiſoden. Es 
ſteht ihm namlich frey, fein Ganzes fo anzulegen, 
die letzte Wirkung, die er ſich vorgeſchet bat, eine 
ſelche ſeyn zu falten, feinen Charalter dazu an 
machen, die innre Geſchichte feiner Perſen fo zu 
ordnen, daß dies nicht, ohne eine Mannichiäls 
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tigkeit von Begebenheiten und Schickſalen hat 
wirklich werden kennen. Wenn der Dichter aus 
ſeiner Perſon das machen will, was ein Menſch 
ſeyn kann — und was will er ſonſt aus ihr mas 
hen? — fo wird ihm diefe Verſchiedenheit der 
Begebenheiten, dieſe Abwechſelung ernfibafterer 
und luſtigerer, wichtiger und kleinerer Vorfaͤlle von 
der Natur ſelbſt dargeboten. Mir alle find das, 
was wir find, nur durch diefe Abwechſelung der 
verfchiedenen Begebenheiten geworden. Das AU 
iſt fo eingerichtet, daß cin Menſch nicht feine Bil— 
dung erhalten Fanıı, ohne durch mennichfaltine Der 
geaniſſe hindurch zu achen. Der Dichter muß alſo 
auf fie trefien, wenn er feine Perſon zu einem Men⸗ 
fiben bilden, eder ung die innre Geſchichte einch 
Menfchen achen will. Und wozu mn GEpifeden, 
bas it, Einfchichfel, um die Mannichfaltigkeit zu 
unterhalten? — 

Man hat überhaupt noch von der Einheit des 
Tones, der in einem Werfe bereichen, und den 
man che durch diefe Epifoden manmichfaltiger ma: 
chen foll, feltfame Ideen. Leſſing ſagt irgendwo 
(im zweyten Theil der Antiquar. Br.) „die fener: 
liche Harmonie des Epiſchen Gedichts it cine 
Grille.“ Und wenn num im Heldengedicht felbit 
der Ton abwechſeln kann: fo ſtehts noch wohl cbe 
dem Romanendichter frey, fein Ganzes fo zu 

ordnen, 


über den Roman, 327 





etdren, daß der Leſer abwechſelnde Empfindungen 
batbe könne. 

Das, was dieſe Verſchicdenbeit der Empfin⸗ 
denen rerurſacht, nennte man gewohnlich Epi⸗ 
ſede. Eo nennt man noch jetzt den ganzen Auf⸗ 
re des Therſites im Homer. Wenn abet 
Ihetſa in der Iliade nothwendig war (Herd. 
Crit. Waͤlder 1. No. 2. N. 4) damit das 
Kent dee Werks ſo erfolgte, wie es erfolgt iſt; 
win ihn Homer brauchte, den Endzweck feines 
Werks zu erreichen: fo weis ich nicht, wie man 
den ganzen Auſtritt Epilede neunen foıme ? Und 
es ik arwiß, daß Therſit ſo nothwendig ins Ganze 
der Iliade gehort, ale iraend ein anderes Sud; 
ud heißt dag Stuͤck eines Ocdichts, das ſchleceter⸗ 
dns nothwendig iſt, Epiſode? Man nenue es 
aber immer fo, wenn man nur das daraus macht, 
was dieſe Epiſode in der Iliade, — oder die ſo ge⸗ 
nannte Epiſode vom Maler in Emilia Galotti iſt. 

Da ic) einmal dan dieſer Materie bin: fo will 
ih, um die Begriffe uber Epifode deito mehr auf: 
zuflaren, verſuchen, den wahren Geſichtspunkt ſeſt 
zuſetzen, aus dem dieſe fo acnamte Epiſode anzu⸗ 
ſchen iſt. 

Dieſe Scene iſt fürs Ganze des Werke fo noth 
wendig, als irgend eine. Wenn man fie au) 
durchgängig nicht für Epifede erklärt hat: fo it 
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dech ihre genaue Verbindung mit dem Garen 
meins Wiſſens noch nicht entwickelt; und fie kann 
uns Ichren, was Epifede ſeyn fell. 

Alle ſehen wir, das dir aluhendfte, maͤchtigſte 
Liebe in dem Buſen des Prinzen aluhet; wir ſſhin, 
daß er mehr noch, als unſchult ige und erlaubte 
Mittel anmender, die aute Emilia in feine Sande 
zu befommen; wir feben, ihrer fatalen Schenbeit 
weaen, die fhreftihin Vorfalle ſich ereignen. — 
Aber ich leſe das Stack auf meiner Stube, oder 
fehe die Melle der Emilia nun eben nicht durch die 
entzuckendſte Schauſpiclerinn vorſtellen; — ich ge⸗ 
ſteh' eg, meine erſte Arase iſt: Verdient es auch 
die Schoͤnheit des Maͤndchens, daß ſolch ein Lerm 
umeſiſt? Der Charakter Emiliens, ihre Art zu 
denien und zu handeln, macht ſie ſehr liebenzwur— 
kin 8); aber verliebt man ſich in einen Charakter? 
Verliebt ſich ein Wollufiling darein ? das Maͤgdchen 
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KR: N muß es weniaflens im einer Note fanen, daß die Arts 
‚nie uns der Dichter niit Emilien bekannt macht, aang vor 
treflich it. Ich reyne, mit ihrem Charakter, mit ihren 
Elaenſchaſten. Wir sollen für das alterlichte Manrhen 
einaunommen werden: und daß erſte, waß wir von ibe 
ſehen, und von ihr hören, iſt, daß fie aut der Kirche 
kommt. Es kann Leute geben, die über dieſen Emſall 
lachen; aber ich geſteh' ed, dak ein ſaones Maäadcen, 
das am Vrauttage an ten Schmuck ihrer Seele mr 
denkt, fir mich ein ſehr liehend» und perehrungsmurdis 
Brief if. 
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muß nat irlich bucht reizend ſcheinen; aber wer iſt 
mr Butqge dafur, daß fie es in der That iſt? 
Dis Rem eines Liebhabers, det Herrn Papa 
wid ter frau Mama, und des Hoſmanns, wenn 
ſein Prun einer von den Liebhabern iſt, Tagen fur 
dir Wutlichteit dee Schenheit, in den Augen des 
Preaees gar nichts; — weniaer, als gar nichts, 
Wir leben dag, war fie fangen, fur Norurebeile an; 
und finden deßwegen fchr oft die Perſon haͤßlicher, 
wie fie wirklich ut. — Und dies Zeugniß felbit. . . 
ee wird fih auf eine Eable Beſchreibung der 
Schenheit einfihränten muͤſſen, auf die der Ver— 
fair des Saccoon unmoglich verfallen Eonnte, 
Kerperiihe Zchonbeit, und ibre Bezeichnung acı 
here in das Gebiet des Malers. Mas würde der 
Leſer, oder der Zuſchauer von ihr wiſſen, von ihr 
ſich vorstellen konnen, wenn ihm ein Theil derſelben 
nah dam andern zugezablt wiirde ? 

Das Maͤgdchen muß alfo andre Buͤrgen zum 
Zeumiß ihrer Schenheit haben. Die mindfte 
Veraueſetzung, daß der Prinz ein Mändchen fo ra« 
find lichen konnte, das nur mittImägine Reise 
base, wurde ihn verächtlich machen ; eine. Abſicht, 
die der Dichter nicht haben konnte, weil der Prinz 
uns ſenſt nicht fürchterlich acblichen wäre. - Und 
der Gedanke, daß cin Mann von einem gewiffen 
Reange, der viel Schönbeiten aefchen haben mußte, 
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und viel gewoͤhnliche Schoͤnheiten zu feinem Gebste 
haben konnte, — der chen weil er ein Prinz und 
ein Italieniſcher Prinz iſt, und Vergunuͤgen fuce, 
ſich nur in die außerordintlichtte Schonheit fo heſ 
tia, bis zu folchen Ausſchweifungen verlicken fonne, 
bedarf der allerarviiten Beſtaͤtigung, wenn ung der 
Prinz, eben der Heftigleit feiner Leidenſchaft wegen 
nicht verdaͤchtig werden, und zu einem andern 
Gedanken Anlaß geben ſoll, — daß naͤmlich der 
Kafer gewoͤhnlich auf dem Miſte liegen bleibt. — 
Alle dieſe Zweifel hebt Conti. „Aber wird 
das Maͤgdchen ſchoöner, weil der Maler fie 
rel? — So wenigſtens bin ich ſchon oft 
acfrage worden, Freylich wird ſie's; fir uns nam 
lich, die wir fie nicht Ehen, nicht kennen. Wie 
glaͤmend wird diefe Schonheit, nun fie der Maler, 
as ein Ideal eines ſchönen Gefichts annimmt, 
Und dieſer Moler it Conti: Er, der feine Kunft 
findiert hat, md all’ ihre Vorzuge, all’ ihre Eigen: 
thuͤmlichteiten dennt. Man fore, anſtett dieſes 
Conti, einen gerechnlichen Klecker, das heißt, man 
ache der ganzen Seene, der ganzen Unterhaltung 
zwiſchen dem Prinzen und com Maler, (die von 
vielen fo ſchief beurtheilt worden it) cine andre 
Gejtalt; man nehme das alles weg, was man 
ſagte, daß es Leſſnna anskrame, um feine Kunſt zu 


zeigen: — wuͤrden wir es noch ſo uͤberzeugend 
wiſſen, 
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wiſen, das Emilia ein Engel von einem Wand: 
dun ſern muß, daß ſie alles des Lerms werth iſt, 
der um ſie gemacht wird. Dieſe Unterhaltung iſt 
das ſur mich, was im Homer die Greiſe ſagen: 


Or wwrs Tomas mar dummmdas Axaous 
Tin 6 cufı zuvamı MoAıy «p0:0v aAyra marxen" 
Arıs adavaroısı Yırs eis Wera Fuumev. 


N. T. 156. ſ. 


Und Conti, der fo bezaubernd von der Schoͤnbeit 
Emiliens fpricht, bringe ibr Gemälde dem Prim 
zen, da der Prinz noch nicht Liebhaber von Emi— 
nit; — fur den Conti namlich. Aber Conti 
brinat ee, weil er weis, daß der Prinz can Lieb 
haber der Schönheit uͤberhauot ur, und Emilie eine 
Geſalt, mit derer ver dem Prinzen beſtehen wurd. 
Ned mebr! Conti iſt feine Sache biemit fo ac: 
wir, er bat einen fo Geben Begriff von — 
Echonheit, daß er cs wagt, ihr Gemälde mit de 

Perttot der Orſima zu bringen, dieſer Orſma, die 
er nech fuͤr die Geliebte des Prinzen halt. So 
gewiß iſt er, der Schonheit kannte, der es zeist, 
daß er ſie kennt, ſeiner Sache, Emilien fir ein Ideal 
auschen. Aber er beſchreibt fie nicht, als ein 
ſelches. Wir fehen eg an iin, an den von Cmi— 
hen auf ihn gemachten Cindruͤchen, daß fie ce iſt. 
Und der ganze Einfall des Conti, lage ung vom 
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Prinzen ſo viel ſehen, als wir ſehen muͤſſen, um 
all’ feine ſolgenden Unternehmungen ſehr wabr. 
ſcheinlich zu finden. Die &cene dient uns zur 
Einleitung und Vorbereitung fuͤrs folgende. Ein 
Prinz, der Schoͤnheit fo liebt, bloß weil fie Schen⸗ 
heit iſt, und ohne nähere Bezichung auf ihn, daß 
Conti hoffen kann, er werde, als Liebhaber, dir 
Kaͤufer des Gemaͤldes ſeyn, muß ein entzuͤndbar 
Herz haben: und was wird aus dieſem Herzen erſt 
werden, wenn dieſe Schoͤnheit dieſem Herzen na 
her liegt? Auch wird dadurch das glimmende Feuer 
in volle Glut geſetzt. Mer ſieht nicht, daß chne 
dies Gemälde die folgende Scene mit den Mari: 
nelli nicht fo erfolaen konnte, wie fie jest erfelgt? 
nd wenn diefe Scene nicht fo erfolate, ſo — 
man fchließe weiter! oder nehme Emilia Galotti 
in die Hand, und leſe, und ftudierc, und bewun— 
tert — 
‘ &o vortreflih it das, mas man Gpifode at: 
nannte hat, mit dem Ganzen in Emilia Galotti 
verbunden, fo gewiß gehört es mit in den Plan dis 
Stüucks, und Eonnte nicht weableiben, wenn nicht 
das Stuͤck weniger wahrſcheinlich werden fellte. 
Auf diefe Art kann man dem Lefer Kenntniſſe vor 
legen, ihm Gelegenheit geben, zu lernen, indem man 
ihm zugleich Gelegenheit giebt, zu denken, ohne den 
Lauf feiner Vorftellungen und Empfindungen da: 
durch 
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dcs anfinbalten. Es wird dem Leſer nethwer⸗ 
dis. alles dies au wiſſen. — ) 

Wen es dumtt, daß ich mich au lange ben Ent: 
tun dieſer Seene aufachalten babe, der ſchreibe 
dies auf Rechnung dir Vortreſlichteit ihrer Des 
handlung, und der Nethwendigkeit, meine Begriſſe 
gun der Cpiſoede zu entwwickeln, und zu zeigen, wie 
deet, was ganz andre Vorſellungen und Empfin— 
dumm erzeugt, als der Kauptten des Stuchke, 
n 3°3 deſto weniger nicht Eviſede fern durſe, wenn 
dr Diehter Meiſter feier Kanſt ij 

Freylich erfodert eine ſoiche ——— eines 
Wetls cine vorher überdachte Wahl und Anerd— 
nung der Charaktere und Begebenheiten. Der 
Einwurſ muß gemacht, Wirkung und Urſach gegen 
einander abgemeſſen, und das Reſultat des Werks 
ſcücett ſeyn, ehe der Dichter die Arbeit anfangt, 
wenn er ſolch ein Merk, oder eine Mufarion, einen 
Agathen liefern will. Wenn er bloß dem Witz 
ſich uͤberlaßt, oder hofft, dak ihm, unter der Ars 
beit ſchon das aufſtoßen wird, was er braucht; 

oder 


mn 





1) And das kann ich mir micht vermehren, weniaſtent im 
einer Note zu bemerken, daß mir am dieier Scene ſchen⸗ 
wie ein Dichter den Erand ımıd das Land ſtiner Perſonen 
nusen fönne, um fie zu Imdividualifiren, und und zu 


lehren, warum er vielmehr Lie Ecene In Died, allb in w 
mes Land geleat hate? 
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oder wenn er gar beſondere eigenthuͤmliche Vorfalle 
und Begebenheiten in ſein Werk hineinzwingen, 
und mit ſeinen Perſonen Dinge verbinden will, die 
nur auf andre ſich paßden; wenn er bloß dichtet, 
um zu dichten; ſo wird naturlich ſein Werk nie 
das werden konnen, was die gedachten Werke 
fd. — 

Dech das wiirde nicht fchaden, wenn fie nur 
chen fo was gutes waͤren, wenn fie nur fo tote Diele, 
ſich nit der Natur der gewaͤhlten Materialien ver: 
trägen, und dag waren, was ſie, nad) Anlage die 
fer ſeyn mußeen, wenn fih Wahrheit, Leber: 
einſtimmung mit der menſchlichen Natur in ihnen 
ſinden fol; — wenn fie nur, fo wie dicle, dem 
Dichter eben fo nuͤtzlich waͤren, feinen Cndzweck zu 
erreichen, das heifit, durch das Vergnuͤgen zu unter: 
richten. — 

Das unfre beſſere ——— ‚ unter der Vot—⸗ 
ansferung, daß der Roman einen ganzcı Zeitraum 
einnimt, und abwechfelnde, fehr verſchiedene Bege⸗ 
benheiten enthält, mit der Natur und der wirk⸗ 
fichen Welt ubereintimme, glaub' ich erwieſen zu 
baben; daß der Dichter damit verzuglich allen 
feine Abfiche erreichen fönme, wird ſich ſehr leicht 
von feldft ergeben. — 

Das, was von dem Mergmigen, und von 
dem Unterricht, den eine einzelne Begebenheit durch 
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ihre anſchgurndes Entſtehen verſchoffen kann, geſagt 
worden ul, gilt, mit noch mehrerm Rechte, von 
em ſelchen Ganzen dee Dichtere. Die deln 
hitze, die ſich zwiſchen dieſem greßen Gavin, 
und einer kleinern, nach ebisin Grundſatzen beban; 
delten Beacbenheit befindet, iſt ſhen bemerkt wer- 
den; amd alſo braucht alles dar, was von dichr 
Beecb uheit gilt, nur einer Anwenrung, um auch 
chen son dieſem Gamen zu gelten. 

Es verſteht ſich ven ſelbſt, daß dieſer Inter: 
ticht duchs Vergnügen min deſto süßer, deſto 
wichtiget lern wird, wenn wir ihn durch mamch— 
faltigere, «bwechſelndere Verbindungen zwiſchen 
Uruch und Wirkung erhalten. Indem wir auf 
vu eunen Seite, durch dieſe Verſchiedenheit jeher 
angenehm befchöftige werden: fo ſehen wir auf 
dir andern, unter welchen Umſanden, oder nd) 
welchen verbergeganaenen Begebenheiten, die Ch 
ande tiefen oder ſeichtern Cindruck macht; au 
welchen Felgen, zu welcher Gefahr, oder zu rc: 
Kim Gewinn cin gewiſſer Gemuͤthszuſtard, (Je⸗ 
bilder durch vorherschende Begebenheitin ) fuhren 
könne; wir fehen, wenn die Kermung der Perſon 
uns gefällt, unter melchen Umſtoͤnden, und nic fie 
das gemerden ift, was fie ift? und konnen, zu un⸗ 
ferm Sean Vortheil davon ziehen; und gefalle ung 
ihte Ausbildung nicht ; fo werden wir fie auf cine 
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andre Art nutzen konnen, indem wir alle Gelegen: 
beiten kennen lernen, wodurch wir am Ende dicker 
Perſon ähnlich werden muͤſſen. Das ficherfte Mit: 
tel, den Leſer zu Ichren, won welgher Art ein Ge— 
fihaft, eine Lebensart, eine Leidenfchaft iſt, beſteht 
darinn, den Eindruck, den die Cache unter wer: 
ſchiedenen Umständen machen kann, auf diefe Art, 
anfchauend zu entwickeln. Dann wird der den⸗ 
kende Leſer beifer, als aus zehn moralifchen Vorle— 
funaen das lernen, wat er thun, und was er fler 
ben fol; er wird es mit dem Vortheil fernen, 
daf er weis, mie er es machen muß, um feinem 
Vorſatz gemaͤß zu handeln; er wird das, mas ihn 
aut oder böfe, glücklich oder ungluͤcklich machen 
fann, weit lebhafter, weit anſchauender erfenn:n, 
als vorher. — Für den Leſer, der nicht denft, 
und nicht felbft-denfen will, ift nirgends etwas zu 
lernen. Ich fee aber noch hinzu, daß hier der 
Dichter auch den Vortheil verfchafft, daß er, wie 
ſchon vorhin gedacht, den Lefer gleichfam zum Den, 
fen durch Diefe Anordnung feines Werks zwingt. — 





7: 
enn, nad all’ den vorhergehenden Berner: 
kungen, in einem Roman, von einem ar 


wiffen Umfange, die Begebenheiten dem Charakter 
untet 
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aneracordnet ſeyn muſſen, fo daß fie naͤmlich nur 
dir Wirkungen wegen, dic fie auf ihn machen, dee 
Acım wegen, die fie ibm geben, gewaͤhlt werden 
dutſen; wenn der Dichter fie nur ale Mittel g& 
btauchen kann, fo bald naͤmlich der Dichter, der 
Matur der Sachen gemaf, verfahren, und feinen 
Endzweck erreichen will: fo folgert hieraus fehe 
aatuͤrlich, daß unter den benden zuerſt gedachten 
Anordnungen, deren die Materialien des Romanen⸗ 
dichters fahiq find, diejenige, in der die Degebmbeiten 
des Hauptwerks und nur die Charaktere der Wollen 
dung derſelden wegen, gewaͤhlt find, nicht die na— 
tuͤrhchere, nicht die eigenthumliche und beſſere, forte 
dern daß ſie geradeswegs dem Endtweck des Dich⸗ 
ters, und der Matur der Sachen zuwider fon. — 
Es laͤßt ſich nämlich in iht nicht Rechenſchaft achen, 
(me Khan demerkt iſt) warum der Dichter che 
dieſe, ale jene Perfonen zu Ausfuhrung feines 
Plane und feiner Begebenheiten gebraucht habe? 
Icdes liebenewuͤrdige, tugendhafte Mäaschen kann 
fe eut, als Clariſſe, mie Clariſſene Schickſalen 
derbunden werden. Und iſt dies: fo iſt dag wahre 
Teraniigen, der mahre Sturen, — das Eigen⸗ 
thumliche eines Gedichts verleten. — 

Wenn alſe die Begebenheiten einer Perfon nur 
dadurch unter einander verbunden werden koͤnnen, 
daß wir am Ende, am der Eeſtalt, an der ganım 
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Denfungsart und dem ganzen Sem der Perſen 
erkennen, daß fie durch dieſe oder jene: Schickſale, 
durch diefe oder jene Begebenheiten, fo zu ſagen, 
gegangen iſt: fo iſt natinlic) die aͤuſſere Werandcı 
rung, die Veranderung in den bloßen Schickſalen 
der Perſon, die Verfchiedenheit ihrer letztern von 
ihrer eriteen Sage, nicht das, womit fich ein Merk 
ſchließen kann, ſo bald naͤmlich der Dichter den 
Ruhm haben will, zweckmaͤßig acdichtet zu-haben. 

Die mehrſten Romane endizen, fi aber auf 
diefe Art. Die letter: Situation iſt ungluclic, 
wenn der Anfang gluͤcklich, oder fie iſt glücklich, 
werm der Anfang unglucklich geweſen it. Das 
Maͤgdchen fängt den Roman an, und mit dir 
Frau endigt er fich gewohnlich; oder das Mind» 
hen glaube ſich im Anfange eine Braut, iſt allge⸗ 
mein beliebt; und am Ende verlaffen, verachtet, gar 
nichts, ohne daß fie was anders it, als fie war. 
Die, durdy die ihnen zugeſtoßenen Begegniſe, 
veranderte, umgeſchmolzene, verbeſſerte, geformte 
Denfungsart jehen wir faft nirgends. 

Und wenn wir fie finden: fo erſcheint fe 
als ein Deus ex machina vor und. Kir wiſ⸗ 
fin nicht, wir fehen niche, wie die Sache zuge 
gangen ift? das, was in dem Werke uns gezeigt 
worden ift, bat die Sache entweder gas nicht be: 
wirken, oder doch fo, tie fie erfolge, nicht bewirlen 
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kennen. Und wenns auch moglich gehn ware: 
fo bat uns doch der Dichter nicht gezeigt, wie es 
eamilih dabey zuge gangen it? Der Diditer bat, 
mie einem Wort, feine Begebenheiten nicht, ihrer 
Natur und der Vehrhen gemaͤß, zu nutzeu 
gewußt. — 

Darf ich Beyſpiele anführen? — Wer fallen 
fie nicht ſelbſt Dutzendweiſe ein? — Man erlaube 
mir an deiien ftatt, die Eigenthuͤmlichkeiten dieler 
Behandlung zu entwickeln, damit man fie deito che 
vermeiden konne. 

Wenn mein Begriff, meine Vorausſetzung vom 
Ganzen richtig iſt: fo verſteht es fih ven ſelbſt, 
daß der Romanendichter ſeme eigne Abſichten, die 
er mit feinem Werk gehabt bat, fo genau mit den, 
in ſimern Werk gebrauchten Mitteln verbunden har 
ben muſſe, daß fie aus dieſen erſolgen, ohne, daß 
mir fine Hand weiter im Spiele ſchen. Er muß 
rorher die Materialien, das heißt, feine handelndeu 
Perſonen und ihre verſchiedenen Eigenſchaften, aus 
ſuchen, zurechtpuren, nah Maaßgabe ihrer cent 
meinen Einrichtung zuſammen feken, — das 
Wert aufziehen, — und nun es feinen Meg achen 
lan. Der Dichter ſelbſt nehort war miche mit 
ins Ganze feines Berks; er wäre was außerordent⸗ 
liches, dns gleichſam in den Gang deſſelben hinein⸗ 
griffe. Der Kunſtler, der all’ Augenblife uber 
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feiner Uhr ſtellen muß, hat wahrlich keine gute 
Uhr gemacht. Es hat mich daher nicht wenig ge: 
wundert, wenn ich Dichter ſagen hörte: ich hatte 
dieſer Sitnation nöthig, ich brauchte dieſe Wendung 
u. ſ. w. Was Diderot vom dramatischen Dichter 
fagt, gilt gewiß aud) vom Komanendichter. Er 
führe fo que, wie jener, lebende, handelnde Prr: 
fonen auf. Wenn er fein Merk niche fo zu ordnen 
gewnßt bat, daß diefe Situation, dieſe Wendung 
aus den, feinen Perſonen gegebenen Eigenſchaſten 
erfolgt, und fo erfolgt, daß fie ung eine natuͤtliche 
Wirkung derfelben zu ſeyn ſcheint; — ſondern, 
wenn er dieſe Situation bloß nach feiner Willkuͤhr, 
von ſeinem Witz, oder ſeiner Phantaſie anlegen 
laͤßt, ohne, daß er aufs Ganze ſeines Werks, und 
ſeiner Perſonen zuruͤck ſieht: — ſo hat er wahrlich 
nur ein mittelmaͤßig Werk gemacht. 

Ich will mich bemuͤhen, an einigen Beyſpielen 
zu zeigen, wie der Dichter ſeine Nothwendigkeit 
mit der Nothwendigkeit der handelnden ls 
zu verbinden fuchen muͤſſe. 

Errſtlich von der Nothwendigkeit und dr 
Wahrſcheinlichkeit det handelnden Perfonen ſelbſt 
ein Wort. Ich glaube, daß eine That nothwendig 
heiße, wenn zufolge des eigenthuͤmlichen Charakters, 
und der ganzen jehigen Lage der Perfon, ‚nichts 
anders erfelgen koͤme, als was wirklich *— 
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Es tonnte nah em, dem Aaatben aracbnen Chas 
rattr, aus der Situation, in welcher er das erite 
mal ins Haug der Danae kam, nichts anders erfols 
an, — als daß er Dangen anficna, zu lichen; 
Eeine Liebe war gleichſam das Nefultat von dem, 
was cr felbit war, und von dem, was er von Da⸗ 
nam berte und fahe. Bey ciner folhen Morbs 
mendigfeit wird ung nichts im Werke eines Dich 
ters einen Augenblick aufhalten, oder anſtoößiqg wer⸗ 
dm konnen. Es iſt nichts da, das hedenklich 
wire; das Gewicht iſt gerade fo ſchwer, als bie 
eat, die cs in die Hohe zichn fol. Und nnr um 
deſto beſſer lernen wit das ben der & ade, was wir, 
nach den vorher feftachtten Vergriffen dabey lernen 
hellem. — Den der Wahrfcheintichkeit ") vers 
halt fih die Cache ganz anders, Es ift wahr: 
ſcheinlich, daß Lord Bomfton in Nouffeaus Julie 
fich fo eifrig des St. Preur annimmt; aber c# iſt 

93 - nichts 








m; Corneilles Berdreinmaen (Sec. Difc. p. 532 f. Ed. d’Am- 
Perd.) mit Des Ariſtotelet Lehre von der Norhroendiufeit 
und Tinhrfcheinlichkeit, verdienten, dak fie gerügt, md 
von einem bramatifden Kunſtrichter beionders ſo gerüat 
wurden, wie vom Leſſina, inm ſeiner Dramaturgie, die 
udrigen Verdrebungen des Corneille. Fur angehende dra 
matiſche Dichter würde died von dem grofiten Nutzen ieyn. 
— Tah meine Bearife von Nothwendigkeit und Wahr⸗ 
ſcheinliqhteit mit den Beariſfen deb Yhiieropben zufamman 
fimmen, davon glaub’ Ich uberzevat zu icons und dad hab 
nıld in meiner Meynung darüper befläthit. — 
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nichts weniger, als nothwendig. Der Englander 
fonnte cs tbun, oder auch nicht; im feinem Char 
rakter,, in feiner Situation liegt nichts, das ihn 
verband, fo zu handeln. Es iſt ferner, aber kaum 
nur wahrſcheinlich, daß Clariſſa fidy in einem uner⸗ 
laubten Vriefwechſel mie dem Loveleſſ einlaßt, und 
ihn and) fortſetzt. In ihrem Charakter, in ihret 
eigent humlichen Denkungsart iſt nichts, das fie dazu 
vermoͤchte, iſt nichts, das uns befremden wuͤrde, 
wenn die Sache anders erfelgte. — Wenn der 
Dichter nicht den hohern Grad von Nothwendigleit 
zur Orundlage ber Handlungen feiner Perfonen 
machen kann: fo foll er es dem Leſer wenigſtens nie 
an dieſem geringern Grade der Wahrfcheinlichkeit 
fehlen laſſen. Es ift aber ſehr gewiß, daß der Leſer 
bey diefer bloßen Wahrſcheinlichkeit lange das nicht 
an Charakter und Begebenheit fernen kan, was 
er ben der Nothwendigkeit lernt. Bey wichtigen 
und entſcheidenden Vorfaͤllen verlangen wir ſchlech 
terdings mehr zur Rechtfertiaung deſſen, was ar 
ſchieht, als Wahrſcheinlichkeit. Nur ben gerin— 
gern Begebenheiten, das iſt, ben ſolchen, die nicht 
entſcheidende Wirkungen und Eindruͤcke herwerkrin- 
gen, begnuͤgen wir uns mit Wahrſcheinlichkeit. — 
Und dieſe Nothwendigkeit, oder im andern Fall 
dieſe Wahrſcheinlichkeit feiner Perſonen muß mn 
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ſaner Perſenen, als in ihrem Betragen darinn, 
vor allem andern beebachten, und unter ihr feine 
Nethwendigkeit verbergen. 

Ich verſtehe unter der Nothwendigleit des 
Dichters eine Begebenheit, die er nothig het, da- 
mit er den Endzweck erreiche, den er mit ſeinem 
Werke fih vorgelegt bat. Wenn Agathon das 
erden ſollte, was er am Ende dis Werks it: fo 
muhte ibn der Dichter in Sitnationen bringen, in 
welchen er die Menſchen von der Seite kennen ler: 
nm fonnte, von welcher fie fih gegen Ober: 
herrn, Defehishaber, Konige; und von der 
anderu Zeite, wie fie ſich gegen Sclaven, gegen 
Ankerr, — mit einem Worte, wie die Menſchen 
ſich am Hofe zeigen? Dies war cer Zweck, die 
Abſicht des Dichters; wie wußte er ſolche in den 
Zweck ſeines Helden zu verwandeln? Erſtlich wars 
die Denkungsart und der Charakter des Agathon, 
der ihn aus dem Hauſe der Danae ziehen mußte, 
fo bald er alles erfuhr, was fie war; — eben dick 
Erfahrung mußte feine vorigen Meinungen, feinen 
eriten Geiz nach rechtfcbaffenen und guten Thaten 
in den Grade wicder erwecken, worinn er, nad 
ſeinen Begebenheiten mit der Denae, erweckt wer: 
den konnte. Der Dichter hatte dies ſchon vorbe⸗ 
reitet; die gehelmen Nachrichten von der Danae blie: 
ſen nur den glimmenden Tocht in volle Flamme; — 
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vermoge feiner vorigen Begebenheiten, und der, 
durch fie geformten Art zu denken, konnte er nicht 
nad) Athen zurück Echren; — in Jonien konnte 
er, mit feinem jetzlgen Abfchen vor Danaen, und 


. mit feinem Unwillen über ſich ſelbſt, nicht bleiben; 


— Agathon mar ein Grieche, in dem Achten 
Einn, den dies Wort bey wahren Griechen hatte, 
das heißt, außer feinen Landsleuten mußten ihm 
alle andre Volker Barbaren dunken; — in Siei⸗ 
fin herrfchte Dionns, und Agathons Freunde 
waren an diefem Hofe (der Dichter hatte vorher 
die Sefchichte in dieſen Zeitpunkt verlegt) — cin 
Schiffer war daz — Agathon konnte, nad) fir 
nem ganzen Charakter und feiner ganzen Situation, 
nicht fange unſchluͤßig ſeyn; — er tt in Sicilien. 
— ft es moglih, nur zu vermuthen, daß dee 
Dichter in diefe Sachen ſich gemifche habe? Es arht 
fo zu, mie es, nach allen Gefeken der Natur zus 
gehen mußte. Das ganze innre und aͤußre Syſtem 
des Agathon ift verbunden, um diefe Wirkung het: 
verzubringen. Agathon mußte fd denfen, mie et 
dachte, und in folchen Umſtaͤnden feyn, tie er war, 
damit dieſe Reife erfolgen Fonnte. Ich möchte den 
Dichter fehen, der mit dem Agathon, mie er mit 
Ausgang des ziventen Kapitels im achten Buche 
vor und aufſpringt, und den Sophiſten verlaft, 
mit al’ feinen Eigenfchaften, feinem Charakter, 


feinen 
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feinen achabten Bogebenheiten, feinen Neigungen 
und Eigenthumlichkeiten, — mas anders anfangen 

fönnte, als der Dichter mit ibm anfanat ? — 
Rum durfte wobl in einem Noman, der bie, 
Moße dußere Geſchichte eines Menſchen enthaͤlt, 
dieſe Nothwendigkeit der. Perfenen nicht fo genau 
mit der Nothwendigkeit des Dichters verbunden 
werden fonnen, daR nicht der Dichter durch feine 
Perſonen durchaucken ſollte. Da für eine Perfon 
das nur morhwendig iſt, was fo wohl vermoge 
ihrer Situation, ale vermöge ihrer Denfunacart, 
ihres innern Seyns erfolgen muft, fo daß dicke 
Birmatien fo wohl, als die Denkungsart der Per⸗ 
fon die Uriache find, von weiber dieſe Nothwendig⸗ 
keit yet die Wirkung iſt: fo iſt die ganze gegen 
wärtige Summe der Denkungsart einer Perfen 
zu allererſt in Erwegung zu zichen, wenn man fie 
aus eier Page in die andre. brinan will. Denn, 
wenn fie niche Maſchiene feyn Soll; fo. muß dies 
Mollen von ihr ſelbſt kommen; und es muß, wir 
geſagt, fo leicht kein anderes, als eben dies Wollen 
etſolgen fonucn. Und der Dichter alſo, dem «6 
mehr um die aͤußern Schickfale feiner Perſonen 
au thun iſt, Darf nicht zu dieſer Innern Nothwen 
diakcit der Perfonen feine Zuſtucht nehmen, weil 
ſonſt mach dicſer die Sache oft nam anders achen 
müßte, als fie geht. Ich will mich an einem 
5 Den: 
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Beyſpiele begreifliher machen. Ich nehme & 
aus einer bekannten Schrift, über deren Werth 
ich mich ſchon zu Fehr erkläre habe, als daß man 


ben der Mahl dicks Beyſpiels eine andre Abſicht 


denken könnte, als die, meine Meynung begreifli— 
her, und fir kunftige Nomanendichter überzeugen 
der zu machen. Der Verfafler von Sophien⸗ 
Meife hatte die Begebenheit (Ih. 1. S. 6ı. u. f.) 
eben fo nothwendig, als, nach Maaßgabe der wr: 
ſchiedenen Abſicht und der verfchiedenen Gattung, 
Wieland die Meile Agathons nach Sicilien, Die 
Motiven zu diefer Reiſe aber hohlte Wicland aus 
dein Innern des Agathon; und jene Begebenheit 
wird allein durch die Außern Umſtaͤnde ber Pers 
fonen ein geleitet. Ich will alle Umftande getreu: 
lich anführen, wodurch dieſe Begebenheit wirklich 
wird. Sophie muß bdurftig fern, wenn fie ſich 
ſchlaſen legt; — fie muß ſich einſchließen; — 
fie muß nicht ohne Nachtlicht ſchlafen, das Kuhle 
der Nacht nicht leiden, und dag Schloß der Thire 
muß von wendig nicht neofnet werden Finnen; — 
ein Fenſter muß offen fichen: Dies, mit den Um 
ftänden, die aus der Lage des Orts, umd der Ab 
weſenheit des H. Leſſ... erfolgen, ift es, wodurch ein 
Begebenheit von ſolcher Wichtigkeit wirklich wird. 
Es iſt, wie wir ſehen, alles won außen het ge 
holt ; wir ſehen nichts von Sophicns Innern, in 

der 
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dr ganzen Anlage der Citmerien. Das Eins 
ſchließen kannte uns einen Tyeil ihres Charakters 
einen, wenn das Einfehließen übertrieben, und cin 
Zug ihrer Prüderie wäre; wen fie vorzuglich 
durch dies Einſchließen in die folgende fo ſehr unan⸗ 
genehme Page gerietbe. Damm ware die Sache 
vortreflich ven Diefer Seite behandelt; aber jetzt ... 
man lage mir, was iſt in all den angeführten Um⸗ 
finden, die jrenlich Dem Dichter alle nothwen⸗ 
dig find, wenn die Sache fo erfolgen foll, wie fie 
erielat; — das aus Sophiens Denkungdart und 
innern Lae eben fo nothwendig erſelgte? Don 
dem Einſchlieſien hab’ ich ſchon geredt. Und 
was war in der vorhergehenden Lage der Perſonen 
und in dem Ganzen des Dichters, vermoge deſſen 
Sophie gerade in dieſe, und in keine andre Situa 
tion fommen konnte, vermoge deſſen die Cache fo 
seiolgen mußte, wie fie erfolge? Wo find Me 
Urfachen in dem Ganzen des Dichters, welche 
diefe Umſtaͤnde fo hervorbringen, das fie nun gar 
nicht anders erfolgen könnten, als fie wirklich wer- 
in? — fo daß wir uns wundern musten, went 
fie andere erfelgten? — Aus allen em, was in 
dem Ganzen des Dichters voracht, ift gar nichts 
da, vermöge deſſen die Umſtaͤnde bey dieſein Schla⸗ 
ſengehn, und dies Schlafengehn ſelbſt ſo erfelgten, 
das nun billig Michtg. anders erfolgen könnte, 

ey 
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Sephie konnte ſich allein ſchlafen legen; aber auch 
nicht; und wahrſcheinlicher nicht allein, als ohne 
Geſellſchafterinn. Ich weis, daß fie nie das werden 
konnte, was fie wird, wenn die angeführten Um⸗ 
ftande nicht alle wirflih wären; aber die Eines 
tion wird nichtsiveniger, als durch fie fo herbenge 
führt, daß fie eine Mirtung von ihren ift; fie 
find Veranlaffungen daza, nicht Urfache, Wr 
he iſt die wirkende Urſache, die Sophien im 
Zuructgehen vom Fenfter gerade auf H. — 
Bert führte? Und dieſe Sache iſt fo wichtig, daß 

wir von dem Dichter mehr als Mahrfcheinlichkeit, 
dag wir mit Recht die imigfte Verbindung von 
Wirfung und Ueſache fodern konnen. — — 
er fieht ferner nicht, daß mit dieſen ganzen Um 
ftänden und Vorfällen die Sache noch ganz andere 
erfolgen konnte, als fie erfulge? Mas ift nämlich 
in all’ diefen Umjtänden, das gerade den H. Leil... 
nah Haufe bringen muß? Was ift darinn, daß 
den H. Leſſ.. bewegt, ſich mit Sophien einzw 
ſchließen? Er hätte es, eben diefer Umſtaͤnde we⸗ 
gen, nicht gefollt. — Urd was ift in dem 9. 
Leſſ. .. felbft, das ihm gerade in diefe Situation 
führt? Wenn in feiner Denkungsart der Grund 
dazu liegen kann: fo hat ihm ums der Dichter 
wenigſtens nicht fehen laſſen. — Agathon mußte 


vos feyn, was er ift, wenn bie Sache fo erfolaen 
ſollte, 
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fellte, wie fie erfelat, er mußte fo denken, und fo 
emphnıden, rote er empfindet, und denket, — aber 
er Anlage in Sophiens Reife zuſelge, konnte 
H. Leif... immer noch was anders Icon, als er üt, 
und die Vegebenheit konnte dod auf diclelbe Art 
mwirtlih werden, wie fre es jebt wird. Im Aga 
tben konnte, ohn' alles das, was vorbergegangen 
war, die Reiſe nach Sieilien ihre Wirklichkeit 
nicht erbalten ; in Sophlens Reiſe dürfen wie 
nichts, ale die Dinge wiſſen, die die Unmoͤglich 
keit dir Situation verhindern ; das vorbergchinde ' 
it zum Erſolg der Sache gar nicht fo nöthig, 
weit. Es konnte auf zebnfache Art anders 
fon, und doch war die Situatien mdaglid. Nenn 
H. Reif... und Eophie das erſtemal in ihrem Leben 
fib faben: fo konnte die Sache eben fo erjol: 
en. — Und Sophie brauchte nicht Sophie zu 
feon; ſie konnte einen ganz andern Charakter ha 
Im, als fie hat; und die Sache war aud ge 
macht. 

Ich ſchraͤnke mich auf die Situation ſelbſt ein, 
und indem ich fie bloß als Wirkung betrachte. 
Wenn ic fie als Urſache felgender Begebenheiten 
anfchen fellte; fo wuͤrd' ich zu dem geſagten noch 
vieles hinzu fetten muͤſſen. Damit ich aber meine 
Meynung techt begreiflich mache; fe erlaube man 
mir, fie an einem andern Vepipizi zu zeigen. Ich 

glaub‘, 
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glaub', im ganzen Ernſt, dieſe Ditte um Erfaubs 
niß thun zu muͤſſen. — 

Wenn man die Entſtehnng von Agathons Liebe 
gegen die Entfſtehung der Liche des Grandiſons zu 
Henrietten hält; Yo findet man in jener alle die Ei: 
genthuͤmlichteiten, alle die Vefondernheiten, alle 
die kleinen Umſtaͤnde in Danaens ganzer Eitum 
tion, umd im ihrem ganzen Betragen, — in ih 
vem Anzuge, — in der Einrichtung ihres Hau 
fes, — in ihrer Ausführung von Daphnens Kelle 
nah Agathens Ideen u. ſ. mw. von der einen 
Seite; — und von der andern in dem ganzen 


. Charakter des Agathon, im feiner Art zu denken 


und zu empfinden, alle die Grunde anfhauend, 
wie diefe Liche entftand, und warum die ehrlichcu 
£eute ſich lieben, und ſich lieben mußten? Wie 
ſehr diefe Behandlung der Natur angemefien, wie 
lehrteich fie fen, iſt von folchen Behandlungen über: 
hauvt ſchon gefagt worden. — Wie wenig von 
all diefen Kleinen Umſtanden, die den eigentlichen 
Anlaß zu Grandiſens Piche gaben — oder vicl: 
mehr wie gar nichts findet ſich in der Nicard- 
ſchen Erzehlung von der Entſtehung diefer Licht. 
Nicht einmal der Umſtand, daß er Henriettens 


Vefreyer geweſen war, wird uns agezeigt, als ob 


er Einfluß anf dns Entſtehen der Leidenſchaft des 


Grandiſon gehabt babe: ein Umſtand, den Sterne, 
; wenn 


} 
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wenn ich mich recht beſinne fo ausgedruͤckt bat: 
You take a whitering twig, and put it in the 
ground; and then yow water it, becaufe you 
— planted it. Grandiſon hebt Henrietten, — 
weil er fie liebt; und weil fie uͤberhaupt cin lies 
bensroutdig Moͤgdchen iſt. Die Sache iſt aut, 
und die Erzehlung kann gmufiren, das heißt, 
die Zeit verderben helſen; aber das, mas dir Leſer 
aus dem Dichtet leruen will, weßwegen er gerade 
den Dichter in die Hand nimmt, Dag lehrt fie nicht, 
das Vergnuͤgen gewaͤhrt fie nicht. — 9) 
Ich 


pn Ich fürdite Me Verwundernug vieler meiner Leſtr tiber 
meine Enbnheit, den Richardien zu tadein. Man ichränfe 
aber meinen Iadel auf das cin, wes er wirluch iz anf 
den Reneel dichteriſcher Kunſt in feinen Werk: und deu 
Verſaſer wird ihnen doch nedı, wegen vieler guter Eigen⸗ 
baren sehr werth bleiben können. Auch will ich ihem 
dire Achtung nicht nehmen. Cr it, als Remanendichter, 
gerade 10 gut, wie er fir den aroften Theil der Leier 
Man muß; umd immer noch ciner von den beſten, fo wie 
eb deren geht, — In England hat er, unter den wich⸗ 
tialen Theil ſeincs Volt nie den Verfall gebabt, Bew 
man ihm im Deruſchland argeben, Cie haben ihm dem 
Fueldinz von je ker vorgezogen; und nicht deßwegen allein 
weil er mehr national, mete Humoriſt, dufliger in als 
Richarditn. Dich had’ ich von mehr ald einem Guglanı 
der athort, der mit Recht Foderung an Genie und Witz 
machen lonnte, — ich hab' cd In Deutſchland namlich 
ven ihnen gebvrt. zenn die äußere Einrichtung reinch 
Lebe, das Britſſchreiben der Perſenen ſelbſt, vielleicht 
als eine Entſchuldigung angegeben wird watum Richard⸗ 
vom nicht fo ſehr, al Ficiding dad Innte ſeiner Ptrienen 
auf⸗ 
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Ich habe ſchon bemerkt, daß In diefer Behand 
lung, die Perſonen das Anſehn von Sklaven, von 
Maſchienen haben, die nach der Willkuͤhr des 
Dichters ſich dewegen. Wir können nichts an ih; 
nen fernen; wir chen nichts an ihnen von dem, 
was wir im Nomanendichter fehen wollen. Solche 
uͤble Folgen hat es, wenn der Dichter nur um fein 
feibft willen, feiner Nothwendigkeit wegen allein, 
die Situationen anleget. Die Ihon vorher ange: 
führten Devfriele von der unrechten Behandlung 
der Begebenheiten, die, im Grunde, den bier zus 
fett angeführten vollkommen aͤhnlich find, haben 
die Unſchicklichkeit dieſer Behandlung ſchon aus 
mehrern Gefichtspunften gegeiat. Mas von ihnen 
gegolten hat, Hilt auch von der letztern. Und fo 
wie die Nothwendigkeit bes Dichters allein 
in diefen fich zeige: fo zeige fie fich auch in enen — 

Nun 





anfdecten Ponnen, oder wenn man gar die Schuld anf 
die Beobachtung deß wahricbeinlichen Anftandes und der 
ſeinern debendart unter Perionen deb foncnannten Nigh 
life ſchieben wollte: fb mwürde der Auswen fir Im 
Dichder, der wabrer ſeyn voll, ſeht Teicht zu finden feun. 
Ader, — macaeben, (wie e8 auch (dom bemerft 1) 
dan Die erſtere Entihuldinung gelten, und dann dem 
Uetel leicht abacholien werden fönne: fo If die Iettere 
Nicht der Widerlegung wertd, wenn der Dihter ſelber 
tedet. Was Fann ihn abhalten, dieſe Werionen von ai 
fen Thordeisen des Wediſlandtt su enttioleu? — 


Nichta — 
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Nun denke man fid) ein ganzes Werk, aus vieler⸗ 
fm Pegebenheiten, und auf diefe Arc zufammen 
acſetzt: was foll der Leſer daraus muken ? Eine 
Begebenheit fteht in dem Zwifchenraum der vorher 
gehenden und der folgenden, ohne, mit Wahrheit, 
die Wirkung jener, und die Urfache diefer zu ſeyn. 
Der Witz des Verfaflers läßt uns von einem Vors 
fall zum andern binuber hüpfen. Da find Hin 
derniſſe, die ann Ende Feine Hinderniffe find; da 
bringen ganz fremde Begebenheiten oder Perfonen, 
unerborte Aufere Veränderungen zum Vorſchein; 
da erſterben NWorfälle und Begebenheiten, von wel: 
chen wir, am Ende, nicht die geringite Spur mehr 
finden; — da haben wir eine folhe Menge ver: 
ſchiedener, von einander abftehender Vorfalle, bey 
welchen der Pefer, bald weinen, bald lachen foll, 
(wenigſtens nach dem DVorfak der Autoren) und 
dieſe find fo zufanımen gedrängt, daß man fie nicht 
zu absrfeben vermag; — da häufet der Dichter 
ein Abentheuer über dag andre, um nur den Leſer 
warm zu erhalten; und er muß es, weil dies allein 
die Neugierde des Lefers befchäftigen; und fonft 
nichts als diefe beſchaͤftigt werden kann; da... 
definit in pifcem mulier formofa fuperne, — 
Ich glaube nicht auf eine untechte Art das, was 
man gewwohnlih Roman nennt, hierdurch charake 
terifirt zu haben. So find fie in der Wahrheit, 
3 und 
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und fo muͤſſen fie ſeyn, wenn der Dichter nichte, 
als feine vermennte Nothwendigkeit allein kort, 
das beißt, wenn er einen Vorfall in fein Werk 
hineinflechten will, ehne Ruͤckſicht auf tas Innre 
ſeiner Perſonen, ohne Ruͤckſicht auf den Eindruck, 
den dieſer Vorfall, fir die folgenden Situatienen, 
auf die Perfonen, und ihre Art darinn zu denken 
und zu handeln, feiner Natur nach machen ſollte. — 
Mer ficht nicht, daß der Witz die bole Krankheit 
it, aus welcher dieſe Gebrechen zum Theil ent: 
fiehen ? — Gh rede von Nomanendichtern, die 
noch witig find. Es giebt deren frenlich aud) 
genug, die nicht einmal Foderung an Witz machen 
können, — 

Doch moͤchte die Anordnung eines Werke fenn, 
wie fie wollte, wenn fie nur irgend etwas zweck⸗ 
mäßines, irgend etwas wahrhaft nüßliches, zur 
Unterbaltung.. zur Verbeſſerung, zur Vervollkom⸗ 
mung des menfchlichen Gefchlechts beytruͤge. Aber 
die letstere, die ich, zum Unterſchiede von der erftern, 
die hiftorifche nennen wilt, (nach den gewoͤhnlichen, 
vielleicht fchr falfchen Begriffen, die wir ung von 
der Geſchichte machen) hat, bey den guten Eigens 
fchaften, die fie haben kann, nun gar nichts, das 
nicht jene beflere, zuerft gedachte Anordnung nicht 
auch und beſſer hätte. Und die Vortheile, die 


dieſe eigenthümlich hat, und die gerade die weſent⸗ 
lich⸗ 
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fichften Eigenſchaften eines ſolchen Werks find, 
kann jene gar nicht haben. — 





8. 

E⸗ ſcheint auf den erſten Augenblick ſchon eine 
Beleidigung, — wenigſtens eine ſtrafbare 
Gerinafhakung und Gleichguͤltigkeit für dag, was 
wit felbit find, nenn wir aus den Begebenheiten, 
aus dem Aeußern des Menfchen das Hauptwerk 
in Fallen machen, wo es ung frey ftcht, aus dem 
Innern deſſelben, aus dem, was eigentlich 
Mensch ift, und heißt, unſern Endzweck zu bilden. 
Der Menſch felbft war ehe, als Begebenheit oder 
Verfall; er läßt fi ohne fie; ein Vorfall, eine 
Begebenheit, eine That nicht ohne Menſchen dens 
ken. Und ſehr philofephifch, ſehr richtig über 
den wahren Werth des Menſchen, über das, was 
er zuerſt ſeyn follte, heißt es auch nicht gedacht, 
wenn wir den Gefichtepunft, aus dem die menſch⸗ 
liche Natur eigentlich zu betrachten, und aus dem 
allein des Mienfchen Verdienſt und LUnverdienft, 
Gluͤck oder Elend zu entfcheiden ift, tiber feinem 
Aeußern vergeffen. Und ift etwan dies Innre 
nicht das Wichtigſte bey unſerm ganzen Seyn? 
Kann der Leſer aufgeklaͤrter werden, kann er rich⸗ 
tiger über das denken lehten, was ihm zu wiſſen 
332 gerade 





gerade am nothiaiten ift, — und deßwegen am 
nothwendigſten, weil man ihn fo herzlich, wenig 
davon lehrt — wenn feine Lehrer, feine fo ges 
nannten Vormünder, ihm das, als das Wefents 
fichite zeigen, was es nun gerade zu gar nicht, oder 
nur in Beziehung auf fein Innres nur ift? — 
Wenn der Dichter nicht das Verdienft hat, daß er 
das Innre des Menfchen auftlärt, und ihn fih 
felber Eennen lehrt: fo hat er gerade — gar keins. 
Dies Gebiet ift ihm zum Anbau zugewieſen; oder 
er vielmehr bat es fich zugeeignet. Denn nur dies 
Verdienſt kann er haben; dies ift eg, was er vor 
zuglich thun kann. Und wenn er dies nicht hat: 
warum iſt er dem, was cr it? — Den andern 
Unterricht, das andre Vergnügen kann der Leſer 
nütslicher und beſſer erhalten, als durdy ihn, Wenn 
er daher einen Werth ums menfcjliche Geſchlecht 
haben, wenn er feinen Mitmenfchen nuͤtzlich roerden, 
wenn er geduldet, und nicht fehlechterdings, als 
ein überflüßiger Hausrath angefchen werden fol: 
fo muß er ſich um dies Verdienſt bewerben. Und 
dies Verdienft kann der Liederfänger fo gut wie det 
Epiſche Dichter, (es verftcht ſich nad) Maaßgabe 
ihrer Materialien) erhalten. — Doch lch hab’ 
es nur mit dem Nomanendichter zu thun. Er 
kann dies vorzüglich. Er hat vorzüglich Mittel 
in — uns Thuͤren zu oͤffnen, die gr y 
J 
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Dichter überhaupt öffnen kann. Wenn er fie nicht 
zu offnen verftcht, oder fie nicht öffuen will: fo 
muß er es uns nicht übel nehmen, wenn wir ihm 
ſehr aufrichtig fagen, daß wir feiner entbehren kon« 
nen, — ber, wenn er dies thut, wenn er uns 
fehen Tage, mie wir gut oder böfe, wie wir 
wahrhaft gluͤcklich eder unglücklich werden können: 
wenn er uns unſern innern Zuftand, werauf alles 
dies beruht, als das wichrigfte anſehen und ibn 


uns kennen lehrt, damit wir an andern lernen föns 


nen, wie wir ung felbft, und wie wir andre, unfre 
Kinder, Schuler, Untergebene ausbilden follen: — 
fo hat er ein Verdienft ums menfihliche Geſchlecht, 
das nur mit dem, das unſre außre Gluͤckſeligkeit 
feſtſetzt, oder mit dem, das mit ihm zugleich an 
der Berichtigung unſrer innern arbeitet, — und 
font mit feinem verglichen werden kann. — 
Ich weis es, daß unſer Inneres und Acuferes fo 
mit einander verwebt find, daß bende aleich ſehr zu 
unter Gluͤckſeligkeit beytragen; aber ich meis auch, 
daß dies Innre allein von unferm Gluͤck oder 
Ungluͤck, Verdienft oder Unverdienft entſcheidet. 
Wer eine Theorie der Empfindungen fehreiben, und 
das Maaß dazu von etwas anderm, als unferm 
inneren Zuftande nehmen wollte, wurde eine ſchr 
kahle Theorie ſchreiben; und wer unfer Verdienſt 
zu beſtimmen u ohne uns die Krone oder das 

33 Schurj· 
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Schurzfell zu nehmen, wuͤrde nicht viel mehr thun, 
als Dichter, die beym Altar und der Bahre im 
Solde ſtehen. — 

Nichts mehr, — oft noch weniger iſt der 
Nomanendichter, oder kann der Romanendichter 
nuͤtzen und vergnuͤgen, als jener, wenn er ſich auf 
die Vortheile einſchraͤnkt, die er durch die bloße 
aͤußre Geſchichte ſeiner Perſonen erhalten kann. 
Der Beweis hiezn iſt herzlich leicht. — Erſtlich 
von dem Innhalt ſeiner Begebenheiten. 

Wenn der Innhalt uns bloß vergnügen ſoll: 
fo kann dies die erſte, beſte ahentheuerliche Zeitungs 
neuinkeit, oder das Alteweibermaͤhrchen auch. 
Die Begebenheit wird uns freylich zur Unterhal⸗ 
tung; aber zur Unterhaltung unſrer Neugierde. 
Und ob dieſe num eben einer Unterhaltung beduͤrſe; 
ob eben der Dichter ſich herablaſſen folle, für 
dieſe zu fchreiben, das will ich zwar nicht, nad) 
den Abfihten, warum vielleicht in Deutfchland 
noch bis jest die Romane gelefen werden, entſchei⸗ 
den; aber dreuſt ſag' ich, daß der Dichter zu viel 
Stolz haben müffe, für die Neugierde zu ſchreiben. 
Mer ihn nicht aus andrer Urſach lieſt, leſe ihn gar 
nicht! Und wenn der Dichter ſich ſelbſt zu ſchaͤtzen 
weis: fo wird er nicht nach neugierigen Lelem 
fragen. Verachten wird er fie; — und am (Ende 
zwingen, Flüger zu werden; denn fie werden = 

leſen 
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fen und ihn verſtehn lernen muͤſſen, wenn ce 
nicht ıhrer Unwiſſenheit nachgiebt. O daß dech 
alle deutſche Dichter ſich hiezu vereinigten, und 
nem... 

„Doch die Hofe Befriedigung der Neugier 
it es nicht allein, die der Lefer durch den Innhalt 
dir Begebenheiten erhalt, und erhalten kann. ie 
Kann ihm zum Lefen fiihren ; aber er Fann für 
andre Vedurfniffe Nahrung im Dichter finden, 
Unterhaltung. für feine Empfindungen ?* — Ich 
sche c8 gerne zu, daß der Innhalt der Begeben⸗ 
beiten eines Remans einigen Werth um den Lofer 
haben fonne, wenn er feine Empfindungen befchäfr 
tiat; es iſt ung fo nöthig, und fo angenehm, zu 


weinen und zu lachen, daß wir dem, ber ung dies 


verſchafft, Dank ſchuldig find. Aber cs kommt 
fehr Darauf an, wie wir weinen und lachen. Wer 
bleß dieſe bende Fahinkeiten befchäftige, ohne fie 
zweckmaßig zu befchäftigen, der hat nur fur die 
Stellung des Bedurfniſſes geſorgt. Und fehr un: 
geſunde Nahrung kann auch den Hunger ſtillen. 
Doch die Nahrung braucht nicht eben ungeſund zu 
ſeyn, um doch nichts zu taugen. Wenn der Dich: 
ter es gleich vermeidet, dasjenige belachen oder be: 
meinen zu faflen, was es nicht verdient, und was 
une dadurch fchadlich werden kann, indem wir es 
aus einem falkhen Geſichtspunkt betrachten lernen; 
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(ein Fall, von dem hier eigentlich noch nicht die 
Rede iſt) ſo werden wir doch, wenn wir das wie 
der Begebenheit erkennen, die wir z. B. beweinen 
ſollen, weit richtiger, weit angemeſſener unfre 
Empfindungen an ihr verfpenden Eonnen, als wenn 
wir auf den bloßen Innhalt derfilben fehen. Und 
dies ift, was wir nur von jenem beſſern Romanen⸗ 
dichter, wie ich gewichen babe, lernen koͤnnen, 
dies iſt es, warum ich eben die Aufklärung der 
Wirkung und Urfache, die anſchauende Verbin 
dung zwiſchen dem Innern und dem Aeußern des 
Menfchen, gefodert, und vorher fchon geſagt habe, 
daß der beſſere Nomanendichter, außer feinen eigens 
thumlichen Vortheilen und Vorzuͤgen, alles das 
aemeinfhaftlich mit dem bifterifchen Erzehler der 
Begebenheiten, — und es beffer, zweckmaͤßiger 
habe, als diefer. Denn, wenn das Entſtehn, das 
Wirklichwerden einer Begebenheit vor unfern 
Augen, das Eigenthumliche des beffern Romans, 
und uͤberhaupt das Mefentlichite bey der Sache üt: 
fo fehließe dies Mirklihwerden nicht das Anzie 
bende der entftchenden Begebenheit aus; es ver: 
volltommt, es beftimmt, es berichtigt unfre Theile 
nehmung an diefem Anziehenden nur, Ich werde 
dies an einem Beyſpiele begreiflicher machen. Man 
leſe die hoͤchſt anziehende, und durch die zauberifche 


Einbildungstraft des Dichters fo verführerifch = 
gemal⸗ 
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armalte Seene im Agathen, wo Danae ihren 
Lebling mit einem Concert unterhält; eine Scene 
diren Innhalt gewiß das Herz der Lefer in fehr 
ar mehme Bewequngen fort; man leſe fie, fag’ 
ih, und abitrahire von all den Urfachen, wodurch 
fir wirtlich wurde, und von all den Wirkungen, 
die fie bervorbrachte, und unterfuche nun feine 
Cmpſindungen: werden fie das fern, was fie, der 
Wabrheit, der Billigkeit nach, ſeyn follen? Kei⸗ 
nesweges! Mir werden uns herzlich dabey vers 
quugt; aber vergnuͤgt haben, ohne nur einmal an 
din Nachtheil denken zu koͤnnen, den unſer Ver⸗ 
gnoͤgen haben kann. Je reizender, je entzuͤckender 
der Innhalt ſelbſt iſt, je weniger konnen wir, wenn 
uns der Dichter naͤmlich nicht die Mittel dazu 
ſelbſt an die Hand gegeben hat, es zu unſerm Nuz⸗ 
zen anwenden. Und dieſe Mittel ſind eben die, 
die der Dichter des Agathon gebraucht. Man 
ſtelle ſch an Agathons Seite hin, und höre bie 
Muſik; nicht ſie allein, ſondern auch Agathons 
Zuſtand wird uns beſchaͤftigen; und ſo wird unſre 
Theitnehmung verdoppelt ſeyn. — Mit jeden 
Augenblick wird dieſe Muſik anzichender fuͤr mich, 
weil ich ſehr gewiß, mit der Kenntniß, die ich vom 
Agathon habe, weis, daß fie es für ihn wird; ich 
füble mit ihm; aber — fie führt den Agathon in 
das Orangewaͤldchen, und der ganze folgende Zus 
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ſtand des Agathon lehrt mich, in wie weit ich ſelbſt 
Recht habe, mich den ſanften Eindruͤcken der 
Tonkunſt zu uͤberlaſſen; — bie Scene lehrt mic, 
die ganzen Folgen, auf die meine aufgebrachten 
Empfindungen hinaus laufen können. Ich 
erwache gleichſam von meinen ſuͤßen Traͤumen, 
in die mich der Dichter verſetzt hatte; aber ich 
erwache zu meinem Vortheil: Ein andrer wuͤrde 
mich haben forttraͤumen laſſen, und vielleicht war’ 
ich nicht ehe, als durch einen herben Stoß, den 
ich meinem Traum zu danfen hatte, erwacht. — 
Jetzt ſeh ich an diefen angelegeten, und erfolgten 
Wirkungen das, was ich von der fie wirkenden 
Urſache, von Danacn denken foll; und ſeh' es jetzt 
naturlich noch allein, weil Agathon nicht ſo ſchuell 
erwachen kann, als ich, er, der aus dem ſuͤßen 
Traum in noch füßere verfalle, — Ich lerne mein 
Urtheil über den Werth ähnlicher Scenen berich⸗ 
tigen; ich lerne meine Empfindungen richtig ſchaͤ 
ken; — ic) habe mich als ein vernünftiger 
Menſch ben diefer Scene vergnüge, — Kant 
dies der bloße Innhalt einer Begebenheit, ohne 
Ruͤckſicht auf ihre innern Irfachen, und ihre innen 
Mirfungen? — Bey dem bloßen Erzebler det 
Begebenheiten bin ich nichts ale der Zuhorcher der 
Muſik; nichts mehr oder weniger, als wenn ih 
tin Concert in einem Mufitfanle höre — = 
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eſt noch weit weniger, denn der Dichter, der mir 
he an den Wirkungen, die feine Begebenhciten 
betvorbringen, ihren Innhalt zeigt, wird ihn mir 
muhe fo lebhaſt geben konnen, als mein Ohr. 
Aber, wie gedacht, diefe Wirkungen muffen wie 
auch, mit ihren Folgen fehen, wenn wir vernünftig 
unterhalten werden follen. — 


„Der Inhalt der Begebenbeit kann aber auch 
unterrichtend werden, wenn wir an dem Betra⸗ 
en dis Mannes, deffen Thaten den Innhalt der 
Begebenheit ausmachen, ein Beyſpiel fchen, wie 
wir ung betragen folln?* — Orandifon ſey das 
Bepſpiel! — Wie muß id) es nun anfangen, fo 
zu bandeln, wie ee? — Ich muß fo denen, fo 
enshnden, wieer — (Sch nehm es an, daß 
Grandiſons aufre Umftande hier noch nicht in De: 
tracht kemmen; die kann der Dichter doch mir 
nicht achen.) Alſo muß ich zuerft Grandiſon 
fon. — Aber wie werd ich dis? — davon 
fügt der Dichter kein Wort; das ift deine Cache! 
Lern es! da wird es fchlimm ausfehen! — Sim 
Ernit, der Dichter thut feinen Lefern zu viel Ehre, 
der fich bierinn auf fie verläßt. Diejenigen, die 
Eebrauch ven einem Beyſpicl machen wollen, bie 
fh, mit Recht, Mutter fuchen kommen, ſuchen 
nicht ſolche fertige Mufter in Romanen; und die 
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übrigen laßt der Dichter gerade da im Stice, 
wo fie feiner am nöthigften haben. Und baraus 
erfolgt denn auch gewöhnlich das, was H. Muſaͤus 
anfieng, fo wahr, fo lebhaft zu fhildern. Mir it 
Grandifon der zweyte fo fhitsbar, als cr es immer 
nur Abbten feyn konnte. — 





Weit lehrreicher aber, als der erſte Grandiſon, 
fo bald die Rede vom Unterrichtenden des Charak 
ters iſt, iſt die Gefchichte des fchon oft angeführten 
Agathons. Denn in ihm fehen wir, wie er zu 
all den Eigenfchaften gelangt ift, die ihn uns fo 
ſchaͤtzbar machen; „wir fehen, um mid mit des 
Dichters eigenen Morten auszudrücken, mwarım 
vielleicht viele Menfchen nicht fo tugendhaft und 
weife find, wie Agathon, wir fehen, wie es zuge 
hen müßte, wenn fie es werden ſollten.“ Wer 
lernt nicht, zum Benfpiel, am Agathon, mie ein 
rechtfchaffener Mann am Mofe ſich betragen 
koͤnne; wer lernt es nicht um defto ehe, da cr das 
aanze Innre des Agathons aufgedeckt ficht, und 
fein eigenes mit ihm vergleichen, und darnach 
mobeln kann, um ihm ähnlich zu merden ? Und 
wenn Agathon kein glücklicher, fein fo genannter 
kluger Hofmann war: fo lehrt es den, ihm aͤhn⸗ 
lichen vielleicht den Hof meiden, an dem er eben 
dor Schickſal haben wiirde, das Agathon bat. 

Ein 


über den Roman. . 365 





—— 


Fin Mann °), deſſen Heintes DVerdienft es war, 
ven Ramlern fo gar, unter die Helden feiner 
Zeit geſetzt zu werden, und den ich mit dieſem Aga⸗ 
then bekannt zu machen das Verdienſt gebabt, bat 
es ofter als einmal geſagt, daß er aus dem Aga— 
then mehr gelernt babe, feitdem er ihn am Hofe 
su Syrakus gefiben, als ihn all feine eigne Erfabs 
sungen aelebre batten, — und daß er es gelernt 
habe, weil er geſehn, mie es zugienge, dag man 
fit) fe leicht, im feinen Urtheilen uber gewiſſe 
Dinge, ben gewiſſen Gefinnunaen, irren muͤſſe? 
Er verſicherte, es nicht umſonſt gelernt zu haben; 
und aus der Folge feines Lebens laßt fich dies beſtä⸗ 
tigen, 





©, Und warum ſollt' ich den Mann bier nicht nennen? Gr 
in nicht mehr! — Es war der Preun. 9. v. Serdlitz; 
en Mann, deſſen Rechtſchaßenbeit, deſſen Menchenliebe 
aewiß seinen Verdienſten, als Krieger gleich kamen. — 
Sein Urtheil Über den Anton kann dem Verf. deſſelben 
nicht aleichaultia fenn, da der Mann mehr war, als Krice 
ner, und reditichafener Mann; er vereinte in fich auet⸗ 
was den aroken Mann dbarakterifirt. Er mar nerade fo 
(&arfinnig, nerade io witzia, hatte nerade einen fo acbils 
deten Geſchmaci, alß ed ſich mit feinen übrinen Beichäftio 
gunaen und Eigenſchaften nur vertragen konnte. — Und 
fein Geſch mack war nicht durch ſranzoſiſchen Witz verdor⸗ 
ben. AMem dieſe unſchuldige Anekdote anſtoßig wird, den 
erinnere ich an Sternens Sentimental Youmey: „why 
fhould I not refcue one page from violatlon by writing 
his name init, u. (. w." (The Transiation) — Die 
ganze Stelle paßt lange nicht hieher; aber fie ntichwidigt: 
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tigen. Seit der Zeit war Agathon fein Lieblings— 
buch, und fein Name, der unter den Zubfcribenten 
der neuen Auflage ftcht, kann es bezeugen helfen, 
Wenn dies alles auch weiter nichts erwieſe, ale daß 
dic Geſchichte Agathons, durch ihre Einrichtung, 
fehr lehrreich feyn kenne: fo hatt’ id) meinen End: 
zweck damit erreicht — 

„Aber in den Begebenheiten eines hiftorifchen 
Romans kann viel Meral liegen; es können nuͤtz⸗ 
liche Bemerkungen für die Sitten daraus ſich fol: 
gern fallen?“ — Eigentlich iſt diefer Einwurf 
(hen vorher beantwortet worden; ce iſt im 
Grunde der vorige, mit dem Unterſchiede nur, daß 
die darinn gefoderte Sache noch ſchwerer durch 
einen hiſtoriſchen Roman erhalten werden kann, 
als die erſte; denn, ſo wie dort ein anſchauendes 
Beyſpiel lehrreich ſeyn ſoll: ſo behauptet man 
dies hier von den Reflectionen, die aus dieſem 
Derfpiel ſich erft follen folgern laffen. Wenn 
dort das anſchauende Beyſpiel nicht Ichrreich mer» 
den Eonnte, weil man erft dem Denfpiele ähnlich 
ſeyn muß, wenn man es nachahmen till: fo fallen 
ſich hier die Moralen nicht fo beftimme aus der Be⸗ 
gebenheit folgern, wie fie es mäffen, wenn fie rich⸗ 
tig und leicht, und nuͤtzlich angewandt werden fol- 
In. — Bir wollen die Sache in einen beftimm: 


ten Fall verwandeln. Richardſon ſelbſt weiſt 
ſeinet 
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keiner Geſchichte Clariſſens, in der Vorrede des 
Crantılon, unter andern die Moral an, daß 
Moͤgdchens durch fie aelehrt würden, von cinem 
Nanne, der keine auten Grundſatze bat, auch nach 
den ſchenſten Verfprechungen, nicht viel autes zu 
heffen. — Cs fell fih dies alfo aus der Bege⸗ 
benheit ſelbſt herleiten fallen; und da geht ung nun 
dır Vorfall Albit, und fin Innhalt nicht mehr art, 
ale dan er cine Cache enthalt, aus der ſich dieſe 
Merl von felbft ergeben fol. Mit diefem Inn⸗ 
belt haben wir es bier mur Beziehungeweiſe zu thun; 
das bheißt, in wie fern er fih zu dem paßt, das 
daraus acfolgert werden fol. Er ift eigentlich 
nichts mehr oder weniger, als was die Efopifche 
Fabel fur die Moral ift, die ſich aus ihr ergiebt. 
Ich will hier nicht folch eine Begebenheit fo ganz 
genau mit einer Eſopiſchen Fabel vergleichen, wie 
dieſe nach Leſſings Theorie P) feyn muß, wenn fie 
für eine wahrhafte Fabel gelten fol. Cine Beges 
benheit, zugleich gebildet zu andern Endzweden, 
wuͤrde nad, Leſſings fehr richtiger und wahrer Ers 
Märung beurteilt, augenfcheinlich zu fehr dabey 
verlieren; aber wenn fi) nur dann, wann eine 
Tadel die von Leffmg-Afoderten Eigenſchaften hat,- 
mit Richtigkeit und Wahrhtir ˖ tie: Moral daraus 
2 fols 

— — — — — — — 
P) Ich darf wohl die Leſer alte mit Lefiings Fabeln betaunt 

voraus ſezen = 
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folgern läßt, die fie enthalten fell: fo folgt ſeht 
natuͤrlich, daß eine Begebenheit, die, ihrer übrigen 
Anlage nach, diefe Eigenfchaften nicht hat, auch 
unmöglich diefe Moral fo gut lehren konne, als — 
eine Efopifche Fabel. — Dies klingt feltfam auf 
den erften Augenblick; aber es iſt dem ohngeachtet 
fehr wahr. — 

Daß eine Begebenheit, behandelt, wie fie «6 
der Natur und Wahrheit gemaͤß ſeyn follte, fo gut, 
und weit befler noch, als eine Eſopiſche Fake, 
einem jungen Magddien zum IUnterrichte werden 
fan, fo bald dies Mägdchen irgend nur Fahigkeit 
und Willen hat, ſich unterrichten zu laffen, dies 
babe ich vorher ſchon, an Clariſſens Beyſpiel felbit 
gezeigt. Wenn nämlich ein Mädchen anſchauend 
fühe, wie Elariffens Geift und ‚Herz allmählig fo 
- gebildet und geformt worden, daß fie ſich mit einem 
Loveleff in einen heimlichen Bricfwechfel einlaflen 
können; — wenn diefer Schritt, als eine Wir: 
&ung ihrer, vorher durch allerhand Zufälle gebilde: 
ten Denfungsart und Empfindungen erfolgte: fo 
würde es nur von dem Mägdcyen abhangen, daran 
Au lernen, was ihr nöthig ift,- , Wer ficht aber 
nicht, da alsdenn dieſchon ſo · oft genannte genaue 
Verbindung on Wiekang And Urſach ſich zwiſchen 
der Perſon und ihren Begebenheiten finden müßte, 
die ſich jet nicht dabey finder ? Pr 
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Ich habe des Umſtandes ſchon aedacht, daß, 
wenn eine Perſon fo aut wie die andere mit einer 
Begebenheit verbunden ſeyn kann, fich ſchlechter⸗ 
danas keine Rechenſchaſt geben laßt, warum die 
Beſebenbeit vielmehr fo erfolge, als andere. Der. 
deulende Leſer wenigſtens, wenn feine Empfindun⸗ 
acn abeckuhlt find, ſodert dieſe Rechenſchaft, — 
mid) denkende Leſer wuͤnſcht doch der Dich⸗ 
tr, — wenn er fie auch nicht zu unterhalten 
vermag? — 

In Clariſſens Keſchichte wird nun dieſe Feder 
rung gar nicht befriedigt. Jedes andre liebens⸗ 
wurdie Maͤgdchen Eonnte, wie gedacht, unter dem 
Dtud ibrer Eltern, dahm gebrachte werden, nut 
ihrem Liebhaber zu entfliehen; und könnte chen ſo 
unglucklich ſeyn, als Clariſſe. 

Und eben, weil jedes andre fiehenewurbige 
Frauenzinmer Clariffens Geſchick hätte haben kon⸗ 

nm; weil alsdenn ſich eben auch aus dieſem Geſchick 
ime Moral haͤtte koͤnnen folgern laſſen: fo lehrt 
yde wahre Eſopiſche Fabel die Sache beſtimm ⸗ 
ter, — und alſo beſſer, als Cariſſens Ge 
ſchichte. Denn eben, weil dieſe Moral keftinms 

ter, anfhaumder aus der mit ihr verbundenen 
Beqebenheit oder Vorfall ſich ergiebt, eben def 
wegen wird fie uns angenehmer. befhäftigen, 
und eben deßwegen num auch einen tiefern Eindruck 

Aa machen. 
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machen 9), — Und alſo ſollte nun der Dichter, 
der vorzuͤglich mit feinen Romanen [ehren will, 
feine Begebenheiten genauer, inniger mit feinen 
Merfenen, auch feiner Moralen willen, vebin 
den lernen. 

Doch es fen, daß die angegebene Moral in 
Clariſſens Geſchichte licge, es fen, daß fie wenig: 
fiens daraus gefolgert werden koͤnne; — um zu 
beitimmen, ob das Dafenn diefer Moral verdiene 
in Betracht gezogen zu werden, muͤſſen mir fehen, 
ob fie den Leſern wahrhaft nuͤtzlich zu werden 
fähig fey ? 
| Ich 





9) Es tana Leute neben, die es che glauben, dak eine genaue 
Beziehunqg wiſchen dem Innhalt der Fabel und ihrer Me— 
al ſich befinden muſſe, wenn es ihnen ein Franjzoſe ſagt. 
Ein Kunſtrichter Meier Nation, bey dem ſich einige einzele 
gute Bemerkungen finden, ſchreibt, bey Gelegenheit der 
neunzehnten Gabel de3 wweyten Buchs der Tabeln de 
La Motte: Nous ne fommes point piquis d’entundre 
dire & deux animaux, ce qui pourroit Etre dit tout 
auf bien par d’autres avec la même juftefe. 11 feut, 
pour bien faire, que ce, que dit un Afteur de In fable, 
nc puiffe Etre dit que par lui, fans quoi je ne m'in- 
terefferai que foiblement A ce qu’il dira. — — Tont 

\autre efp&ce d’animal, qui fe promdne dans les npar- 
temens, deux fontis par exemple, auroient pour une 
pareille converfation, &t€ auſſi bonnes que deux gril= 
lons. U h’en ef pas de mẽme du corbean & du re 
. nards ce qu'lls difent ne comrient qu’A cux Oenwts 
de Remond de,St, Mard. T, 4 Roos, 2089. Edit. d’ Am⸗- 
— Ir 
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Ich nehme einzelne Faͤlle aus. Daß nicht 
mancher ſich aus Clariſſens Geſchichte, in Ruͤckſicht 
auf dieſe Moral, unterrichtet, — daß er nicht 
fo gat die Anwendung davon zu machen, aus der 
Geſchichte gelernt babe: das begehr ich keineswegs 
zu laumen. Wer das wollte, müßte die Herzen 
aller Menſchen durchfchauen koͤmen. Aber der, 
der mach dieſer freylich leicht genug zu findenden 
Meral, (wern er cinmal Moral fuchen will) auch 
die Anwendaung von ihr zu machen gelernt, wurde 
dies aus jeher andern Begebenheit gelernt haben, 
und harte eben fo gut zu andern Quellen feine Zue 
he nehmen konnen, als zu diefer. Clariſſe hat 
um fenen hieraus gezenenen Nuten kein andet 
Verdienſt, als jder andre Vorfall achabe hatte, 
aus dem ſich diefe Moral hätte lernen laffen. Und 
diefer find wahrlidy noch genug. Hierans ergiebt 
fid aber, daß, bey dem bloßen Dafeyn der Moral, 
dech noch lange nicht auf ihren gewiſſen Nusen zu 
technen ſey. 

Erkennen laͤßt ſich freylich dieſe Moral leicht 
genug. Aber — zuerſt ſucht man ſie nicht, in 
einem auf dieſe Art behandelten Roman, weil mat 
nice fo, mie in dem beſſern Nomen, gerade zu 
auf fie geführt voird. Ein junges Mägdchen lieſt 
den Roman zuvsrderft des Innhalts wegen; und 
wird durch die Empfindungen, die feine Begeben⸗ 
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hiizen erzeugen, fo hinaerifien, daß fie unmoͤglich, 
unter dien Empfindinaen, auf die Moral Acht 
haben kann, die in den Begebenheiten lien. — 
Wer das Herz kennt, meis dies ans der Erfah: 
rung. — Se mehr oder weniger allo der Kor 
man ihre Empfindungen befchaftiat, je werther wird 
er ihr ſeyn; aber, wenn im diefer Beſchaͤftiaung 
ſelbſt nicht fir das Maaß dieſer Empfindungen, für 
ihre Berichtigung geſorgt iſt; wenn nicht in dem 
Entſtehen und Wirklichwerden der Begebenheit 
ſich etivas findet, das ihre Empfindungen leiten 
und ordnen hilft: fo achen diefe Empfindungen fur 
den Nuten verlereng — und fie wird auch nun, 
in dem Lauf dieſer Empfindungen, nicht auf das 
ecführt, was aus der Sache zu fernen iſt. Dieſe 
benden Dinge ftchen, wie wir vorher an einem 
Beyſpiel aus der Geſchichte Agathons geſchen haben, 
in ſehr genauer Verbindung, und find im Grunde 
end. — Dis Machdenfen über die Sache 
allein, kann fie alfo nur zum Aufſinden dir Moral 
führen. . Es mag überhaupt ben gewiſſen und ſcht 
vielen Perfonen eine bofe Sache nm diefe Fuhrerinn 
ſceyn. — Gewohnlich, wenn wir angenchm be 
ſchaͤftigt geweſen find: fo ſuchen wir, im der Ruͤch⸗ 
lehr zu dieſem Geſchaͤft, das Vergnuͤgen vorzuͤolich 
wicder, das wir vorher gehabt haben, wir ſuchen 
das halberloſchene Gefuͤhl wieder anzublakm, und 
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wie iſt dies auch anders moglich? Das warme, zu 
pierer Beſchäſtigung gewolute Herz fell dieſem 
entſagen, und Dinge auſſuchen, die es, in ſeinem 
jekigen Zuſtande, für höchſt überſluͤßig und fang: 
weg erkennen muß? — Wenn in unferm Ver: 
gnugen ſelbſt alſo diefe Moral nicht lieget, wenn 
das beiihafrigte Merz von diefem Vergnuͤgen ab: 
ſttahiren, und an die Lehre, die etwan in er Des 
esterheit zu finden fen, denken folle: fo macht der 
Dichter Soderungen an feine Leſer, die kaum in 
ihrer Gewalt find. Es iſt wirklich ſeltlam, dag 
Dichter ſich vorzuͤalich gefuhlvolle, weichgeſchaffne 
Ecelen zu Leſern wuͤnſchen, und hernach eben dieſe ſanſ⸗ 
ten Seelen fo gleich wirder in die ſuhlloſen Stoiker ver⸗ 
wandeln wollen. Denn dies ohngefehr muͤßten 
fie zugleich mit jenem ſeyn konnen, wenn fie den 
Foderungen dee Dichters an fie Genuge tbun fol 
ten. — Und wenn fie, in diefem Fall, we, 
nach der einenen Anlage des Dichters, all’ ihre 
Empfindungen flott find, mit einemmal in Denker 
fih verwandeln, und Sittenlehren auffuchen konn⸗ 
ten, was würden fie nicht bey ruhigen und gewohn⸗ 
lichen Vorfällen, wo fie ganz Meifier ihrer Den 
fungstraft find, thun Fonnen? Denn daß nicht 
aus jeder Degebenheit, aus dem alltäglichen Vor: 
falle , auf eben die Art, wie in Diefen Romanen, 
merkwürdige Moralen und Sittenlehren zu ziehen 
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find, wenn wir einmal darauf ausgehn, Moralen 
aufzuſuchen, das bedarf wohl nicht erſt eines 
Beweiſes. 

Doch ich will noch eins zugeben. Die Moral 
fen gefunden, fen fo lebhaft, bie zum Vorſatz, fie 
anzuwenden und zu beobachten, erkannt, — ift 
dies genug? Schon vorhin habe ich hierauf geants 
wortet. Um fich von der Wahrheit und Gewiß⸗ 
beit meiner Antwort zu uberzeugen: fo frage man 
das erfte beſte Frauenzimmer, die Clariſſens Ges 
fehichte mit Aufmerkſamkeit und mit dem obigen 
Vorſatz gelefen hat, mie fie es eigentlich anfanacn 
foll, um nicht in Elariffens Fall zu fommen ? oder, 
wie man denfen muͤſſe, um nicht darein zu kom⸗ 
men? man frage fie, welche Eigenfchaften in Ela: 
riffen felbft es find, die Anlaß zu ihrem großen Lei: 
den gegeben haben ? — Und wenn fie diefe Fragen 
fo beantwortet, daß man fich, bey dem möglichen 
Falle, der gewiflen und fruchtbaren Anmendung 
verſichert halten kann: fo hat fie es nicht aus Cla— 
riſſens Gefchichte gelernt. — Und das ginge 
leicht. an. Die angeführte Moral ift fo bekannt, 
fo allgemein wahr und richtig eingeftanden, daß, 
wenn das Buch fonft nichts enthichte, als die Aus 
führung diefer Lehre, wir es entweder gar nicht 
bedusft, — oder es doch zu hoch geſchaͤtzt hät: 
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Der Romanendichter alſo, der ſich ſchmeichelt, 
durch Moralen dieſer Art ſich zum Lehrer des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts zu erheben, bort nur feine Eigens 
fiche, und will andern gern bie Vorzuͤge feiner 
Kunſt anpreifen, die er, nach diefen Anpreifungen 
zu ureheilen, felber nicht recht gut fennt. Wenn 
es bloß um dieſe Moral zu thun ift: fo kann die 
erfie beite gute Eſopiſche Fabel, wie gedacht, mehr 
und beikr lehren. Wir uberfchen das Ganze dicfer 
Fabel, wir werden durch nichts abgezogen, oder 
zueick aehalten, die in ihr liegende, und aus iht 
acradeswegs und allein folgende Echre zu erkennen, 
und nah allen ihren Theilen zu uͤberſehen, — und 
ung einzudruͤcken. Und in hiſtoriſchen Romanen, 
in welhen die Begebenheiten um dejto wärmer und 
beweaender ſeyn muͤſſen, je weniger fie fonft auf 
andre Art intereiliren konnen, it das Auffinden 
der Moral aus der Begebenheit eben dadurd) um 
deſto mißlicher. — Vom eigentlihen Moralift: 
ten, Maximen und Sentenzen in der Folge. 





9. 
Hr der Hiftorifchen Behandlung eines Nor 
mans hat der Dichter nody etwas, um den 
Leſer zu reizen, das iſt, daß er ihm durch den felt: 
famen Innhalt feiner Begebenheiten, und durch 
Aa die 
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die ſeltſamen Wendungen der Geſchichte uͤberraſcht, 
in Erſtaunen, in Verwunderung ſetzet. Wenn 
ſich gleich nicht alle Romanendichter dieſer Art Dich 
Mittels bedient haben: fo iſt es ihr dach vers 
eigenthuͤmlich, und verleitet dazu. 

Es iſt feltfam, daß man dies Vergnügen dem 
Leſer fo ſehr hoch anrechnet. Alle Dichter min 
fhen cofter, als einmal aclefen zu werden, und dech 
denken fo wenige Nemanendichter daran, daß fie 
den Leſer nur Das erſtemal überrafchen. Und 
wenn cr mit all den Spruͤngen und Masten der 
Geſchichte bekannt ift, warum follte er einen No: 
man das zivente mal in die Hände nehmen, wenn 
er nichts, als das Vergnügen der Ueberrafchung 
dnaus ziehen kann? 

Und dies Vergnuͤgen iſt überhaupt fo bach 
armſelig, verglichen mit dem, das der beiiere Did” 
fer dem Pefer zu geben vermag. Mas Diderot ') 

bier: 
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r) Le Poët me mienage par le fecret un inſtant de fur- 
prifes il m’elt expöfe par la confidence A une lon- 
pre inquietude. — je ne plaindrai qu' un inſtant 
celui qui fera ſrappẽ et accab!& dans un inftant. Miuis 
que deviens-je, file coup fe fair ntremire, Mi je 
vois l’orage fc former fur ma töte ou fur celle d'une 
antre, et y demeurer long - tems fufpendu 7 — — 
Que tous les perfonnages.s’ ignorent, fi vous lc vou- 
lez, mais que le /peflitteur les connoille ten, — Si 


'etat des perfonnages eft inconnu, le ſpettatent ne 
poutra 
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hieruber ſchreibt, ohngeachtet ere eigentlich nur vom 
Drama ſagt, gilt auch großtentheils vom Roeman. 
„Der Dichter, heißt eg unter andern, bewirkt Durch 
ion Geheimniß eine kurze Ueberraſchung; und in 
weiche anhaltende Unruhe hatte er uns ſtürzen 
tennen, wenn er ung fein Geheimniß aus der 
Zahe gemacht hätte! Wer in einem Augenblick 
artrefien und niedergefchlagen wird, den fann id) 
Auch nur einen Augenblut bedauern. Aber wie 
ſteht es alsdenn mie mir, wenn ich den Schlag 
erwarte, wenn ich ſehe, daß ſich das Ungewitter 
iiber meinem oder eines andern Haupte zuſammen⸗ 
sicht, und lange Zeit darüber verweilet ? — Diei 
netwegen mogen die Perſonen alle einander nicht 
kennen; wenn fie nur der Leſer alle kenne, — 
Wenn der Zuſtand der Perſoenen unbekannt iſt: 
fo kann ſich der Leſer nicht ftarker für die Handlung 
intereſſiren, als die Perfonen. Das Antereffe aber 
wird ſich für den Leſer verdoppeln, wenn er Licht 

Aa s genug 
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Joutta ptendre A l'attion plus d' interêt que les per- 
finnıges. Maie I interöt douhlern pour le fpeftarcur, 
"il et aſez inftruit, et qu’il fente que les attions et 
les difcours feroient bien diffirens, fi les perfonnages 
fe conno .Moient. C’ et ninfi que Vous produirez en mol 
une atiente violente de ce qu'ils deviendront, lor⸗ 
au’ ıle pourront camparer ce qu'ils font avec ce, qu’ils 
ont fait ou voulu faire, Oeuvr. de Diderot T. Il, ie 
feq. (Edit. de Berlin.) 
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genug hat, und es fühle, daß Handlung und 
Reden ganz anders feyn wuͤrden, wenn fich die Per— 
fonen Eennten. Alsdenn nur werde ich es kaum 
erwarten koͤnnen, was aus ihnen werden wird, 
wenn ich das, mas fie wirklich find, mit dem, was 
fie thun oder thun wollen, vergleichen kann.“ — 
So weit Dideror! Und wer da glaubte, daß die 
Sache im Roman anders gehen muͤßte, weil es cin 
Yoman und nicht ein Drama ift, müßte zugleich 
alauben, daß der Lefer im einen andern Menſchen, 
oder vielmehr in ein ganz ander Gefchpf veriwan. 
delt wird, wenn er einen Roman, ftatt eines 
Cchaufpiels in die Hand nimmt, — 

Und fo wie nun durch diefe vermeinten Licher: 
raſchungen und Sprünge, die chen der Diderot 
einen Zuſammenhang Heiner Kunſtgriffe nennt, ber 
Moman fuͤrs zweyte Leſen den aflergrößten Theil 
feines Reizes verloren hat, und oft bloß deswegen 
das zweyte mal gar nicht mehr gelefen wird: fo 
zicht der beſſere Roman nach der erſten Lektüre den 
Leſer nur dadurch deſto gewiſſer zur zweyten, weil 
die Beſchaͤftigung, die er fo angenehm gewaͤhtet, 
nicht mit einem male abgemacht werden kann. Die 
genaue Verbindung von Wirkung und Urſache zu 
erkennen, dem Dichter nach, eine gegen die andre 
abzwiegen, jede derfelben unter ſich, und mit dem 


Ganzen vergleichen, das iſt nicht mit einem mal, — 
viel⸗ 
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vielleicht nicht mit zehnmal Leſen geſchehn. — Und je 
eiter ein feiches Werk den Leſer an fidy zicht, je 
aewiſſer werden auch alle die Vortheile jeun, die 
es, feiner Einrichtung nach, acwahret. — 

Ach weis überhaupt gar nicht, teie die Dichter - 
zu einer Heben hiftorifchen Verbindung verſchiede⸗ 
ner Deschenbeiten und DWorfalle haben kommen 
konnen? Der Dichter foll und will ja moi, als 
Diegtaph feiner Perfonen form. Der Biograrh 
ſteht nicht auf der Stelle auf welcher der Dichter 
ſteht. Jener zeichnet auf, was er ſieht und weiß: 
aber dien Geſichtspunkt, aus dem cr es anfchen ſoll, 
und den der allein kennt, der das Ganze dieſes ein⸗ 
jein Menichen uͤberſieht, kann cr nicht kennen; cr 
weis die Beziehungen, die Verhaltuiſſe nicht, die 
ſich zwiſchen dem, mas er aufzeichnet und zwiſchen 
dem befinden, was ſeine Perſon werden ſoll, oder 
werden kann. Er kann den Punkt nicht fchen, in 
dem alle einzcine Strahlen zuſammen kommen und 
vereint werden ſollen. Wenn er ung einen Verfall 
etzehlt: fo können wir nicht ven ihm federn, day 
er uns ſage, warum diefer Vorfall wirklich wurde? 
Er first don Gang und die Einrichtung der Räder 
anis hechſte nicht weiter, als nur in fo ferne das 
Gegenwaͤrtige dadurch bervoraerriehen wird. Mit 
dem Dichter verhält es ſich ganz andere. Er iſt 
Schoͤpſer und Geſchichtſchreiber feiner Perſonen 

zugleich. 
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zugleich. Er ſteht fo hoch, daß er ſicht, wohin 
alles abzweckt. Und in der Welt des Schoͤpſere, 
und vor den Augen des Schoͤpfers iſt alles mit 
allem, Korper und Geifterwelt mit einander ver. 
bunden; alles ift zugleich) Urſach und zugleich Wir: 
fung. Es it nichts da, das allein nur eins von 
beyden ware. Alles üt werdend in der Na: 
tur. — Und wir find num alle auch fo gefchaffen, 
daß, wenn wir über unfer Seyn denken gelernt 
haben, wir diefe Verbindung auszufpahen ung ber 
mühen; und daß dies Gefchaft, und die Auffindung 
der Einrichtung, nach der alles im der Natur vor 
ſich acht, uns zugleich auf die angenehmſte Art 
befchäftige, und für unfre Zwecke hoͤchſt un: 
terrichtend wird. Wie vortreflid) der Grund, 
zu unferm Unrerricht und Vergnügen alſo in der 
Einrichtung der Natur ſelbſt gelegt worden, wie zwed⸗ 
mäßig wir für das gefchaffen find, was da iſt, wie 
übereinftimmend hier die Mafchine mit dem gebauet 
worden, der fie brauchen fell, das uͤberlaß ich zu 
foeiterer Ausführung andern. — Mir fen e 
genug, noch hinzuzuſetzen, daß fich in der Beſchaͤf 
tigung, bie uns - die werdende Natur oder ihre 
Mahahmung giebt, und in diefem Punkt allein 
Vergnügen und Unterricht mit einander verci 
nigen, fo daß dadurch allein, im wahren Sinn, 


der Unterricht durch das Vergnügen gegeben 
wen 
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werden kann, den der Dichter ſich zum Ends 
met vorgeſetzt bat. 





10. 


Seh glaube kaum, daß der Vorzug, den ich dem 
re) kefern, nach Anlage der Werke der Natur 
arerineten Reman gegeben babe, Partheplichkeit 
oder Vorurtheil heißen konne, wenn man ſich die 
Muhe aiebt, uber alles dag zuruͤck zu denken, was 
bier von feinem Werth geſaat werden iſt. 

ch verlange nicht, durch mein Urtheil, einige 
ſcht berühmte und angenehme Merte der bütoris 
ſchen Gattung, wie 3. B. die. Richardfonfchen 
Remane, herunter zu feken. Dieſe Romane find 
mir beſonders feit der Zeit wertber als vorber, daß 
ich in den Gellertſchen Vorleſungen die 258te Seite 
aeleſen. Daß ich aber ein Merk, wie den Aga- 
thon 3. B. fuͤrs beſſere ausgebe, weil ich, wenn ich 
es als Roman und uͤberhaupt als ein dichteriſches 
Produkt betrachte, mit meiner ganzen Ueberzeugung 
es fr beffer erkenne, das glaub’ ich fagen zu kennen, 
ohn alle Umſchweife. 

Und warum ſollt ich nich? — Wenn mehr 
Leute, wie ich, den Agathon für ein ſehr vortrefli⸗ 
ches Werk erkennen, warum koͤnnte vielleicht die 
Entwickelung feiner Einrichtung nicht Anlaß zu 

Ent⸗ 
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fich aus der Natur diefer Mittel ergeben, wenn 
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Entſtehung mehrer ſolcher und ähnlicher Werke ger 
ben? Man verſteht mich fchon, was ich unter 
ähnlichen Werken meine: ſolche, deren innre Eins 
richtung und Begebenheiten anf die Art nur geord⸗ 
net find, wie die im Agathon. Aehnlichen Inn— 
halt rath' ich) nur deßwegen nicht, weil zu viel Ge: 
fahr bey der Vergleichung ſeyn dürfte, 

Die Sachen bat der NRomanendichter ja in 
Handen, aus welchen er felch ein Werk aufbauen 
kann; Perfenen und Begebenheiten. Er glaube 
wicht, daß er zum Nachahmer, oder eigentlich zu 
dem Gefchepf werde, das Horaz ein fervum pecus 
nennt, wenn er, in dieſem Erf der Anordinung 
ſeines Werke, einem andern folgt. Denn dicher ſo 
wohl, als er, find bende hier nichts, als Nachahmer 
der Natur. In den wefentlichen, aus der 
Matur der Sache fliegenden, und mit dt 
wirflichen, von ihm nachgeahmten Welt, über: 
einftimmenden Stücken, müffen alle gute Dich» 
ter einander gleich ſeyn. Der Unterſchied beftcht 
bloß in der außern Geftalt und Form, in den 
Zierrathen, und dem Pur, in welcher die Sache 
erfcheint. Das fi je fais — ma fagon kann alfo 
nur bieven gelten. Und wer wird dein Dichter 
darinn Gefege vorfchreiben können? wenn er mit 
feinen Mitteln diejenigen Abjichten verbindet, die 
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er nicht bloß dichtet, um zu dichten, fondern mit 
feinen Arbeiten diejenisen Zwecke verbindet, chne 
welche diefe Arbeiten unmmüte Zeitvertreibe find; 
wenn er, ben Abfaffıng feiner Werke, ſich nicht 
mit dem, ſehr vom Ohngefehr abhaͤngenden, 
Treſte beruhigt, daß er doch wohl irgend einem 
Menſchen nunlich werden kenne, fondern wenn er 
fie ſo einrichtet, daB fie den, aus ihrer Matur und 
Gattung, berflicgenden Vortheil, au unſerm Nuz 
gem und Veranuͤgen, gewaͤhren: fo haͤngt es ſehr 
von feiner Willkuͤhr ab, une mit einem Agathen, 
eder Triftram, mit einem Helden, oder mit feinem 
Waffentraͤger zu unterhalten; es hänge fehr von 
ihm ab, Sternens oder Fieldings oder Goldimits 
Laune anzunchmen, (wenn ſich nur nicht zwiſchen 
ihr, und feinen Gegenftanden ein brfcidigender Kon 
traft findet.) ch nenne die uͤbrigen Veraͤnderun⸗ 
gen nicht, die aus dem Genie des Dichtere, und 
kiner verfhicdenen Abficht entfpringen innen, weil 
fie ſich von felbft ergeben. Nur muß er ja dies 
Aeußere nicht fürs Wichtigſte, fürs Nothwen ⸗ 
digſte, fürs Einzige bey der Sache auſehen (wie 
wit Benfpicle in Theorien haben) — fondern fid) 
erinnern, daß auch im wirklichen Leben, wenn man 
nicht ein Hofman, oder ein Geck, oder ein junger 
Herr, oder ein Kind iſt, das Kleid nie das Vefent- 
lichſte am Marne ausmacht. — Er gebe une, 
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alſo nur innre Geſchichte; das andre haͤngt von 
feiner Willtuhbr ab! — 

Man fürchte übrigens nicht, dag wir je, auch 
unter fehr guten Erziehungsanſtalten, zu viel von 
denen Leuten erhalten werden oder konnen, ken 
welhen das Kleid nicht das Weſentlichſte ift; 
Dir — weil die fortgeſetzte Allegorie leicht bitter 
oder zweydeutig werden konnte — man fürchte 
nicht, daß die kommenden Nemanchdichter einen 

dißbrauch von den hier angeprieſenen und entwif: 
felten Grundfaren machen, und ung mit Werfen 
dieſer Art uͤberſchwemmen werden. Der Werte 
ſelbſt konnten wir wohl fo bald nicht zu viel erhal. 
tn; aber es achort fo viel Kenntniß des innern 
und aͤnßern Menſchen dazu; es bedarf fo vieler 
Zeit, fol ein Merk zu Stande zu bringen, daß 
wir uns von unſern geſchwinden Romanendictern 
feinen Veberflug folder Werke vermuthen dürfen, 
Und Mißbrauch im andern Sinn, das heißt unrids 
tige Anwendung ber gefundenen Bemerkungen 
wuͤrde chen nicht fehädlich werden Finnen. Mif: 
geburt gegen Mißgeburt — denn zur Melt wird 
deren doch kommen — fatın die noch immer am 
mindften. ſcheußlich Ausfehen, die nicht aus 
ungefunder Nahrung entfprungen if, 

Auch nicht Einfoͤrmigkeit iſt in unfern Br 


mianen dadurch zu beſorgen. Der Veraͤnderungen, 
die 
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die aus dem verfchicdenen Genie der Dichter, in 
der außern Einrichtung des Werks entiteben können, 
it ſchon gedacht. Und in der Materie felbit kann 
ſich chen fo viel Verſchiedenheit finden. Zuerft, 
in Anſchung des Aeußern! 

Nicht allein fo mannidyfaltig, durch die Ab: 
wechſclung der Deaebenbeiten, als die gewohnlichen 
biteriihen Nemane, fondern noch mannichfaltiger 
kann der beſſre Noman werden. Die innere 
Sehhicte verfchiedener Menfhen erfodert ver⸗ 
ſchiedene Veachenheiten; und gewiß können und 
milin fie .abwechfelnder ſeyn, als die Folien 
eurer Leebesintrige. Und wenn diefe Werfchiedens 
heit dor Begebenheiten felbft nicht ftart fande, wer 
en aewiſſes Einerley in ihnen hertſchen müßte: 
fe wurden diefe Begebenheiten durch ihren verfchies 
denen Vertrag zum Ganzen, durch ihre Einwirs 
fung auf die verfchiedenen Charaktere, eine Werts 
fhiedenheit erhalten, vermöge welcher ung eine und 
dieſelbe Begebenhelt unter hundertfacher Geſtalt 
erſcheinen koͤnnte. Wie mannichſfaltig, mie ver: 
ſchieden wuͤrde z. B. nicht die Liebe, nach Maaß⸗ 
gabe der verſchiedenen Wirkung, die ſie in verſchie⸗ 
deren Menſchen hervorbringt, auftreten muͤſſen? — 
Dem beſſern Romanendichter ſtehen die Begeben⸗ 
heiten und Vorfaͤlle des gewoͤhnlichen Romans frey, 
(men es nämlich nicht jene ſeltſame Abentheuer, 
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jene unnatuͤrliche Vorfalle find); er macht aber 
einen andern Gebrauch von den guten. Cie find 
fur ihn nichts, als Mittel, fo wie fie für jenen 
Endzwec find. Und mern er maturlid jene 
Abentheuer aufaicht: fo verliert zuerft der Lefer 
nichts daben, und dann bietet dem Dicht r die Na: 
tur fo viel andre zu feinen Zwecken dar, daß er gewiß 
reicher it, als der gewohnliche Romanſchreiber. 
Und wenn die Begebenheiten, die aͤußre Ge: 
ſchichte fo üt, daß fie fih nicht mit einer Art von 
Tauſchung für wahr annehmen laßt; wenn fic aud, 
um mich mit verdienftvollen Kunſtrichtern ausiu: 
drucken (S. N. Bibl. der ſch. Wiſſenſch.) einen 
Schein von Allegorie, von Erdichtung hat, — 
wenn nur die Charaktere, und ihre innre Geſchichte 
nad der Natur gefchildere, mur die. Handlungen 
und Sitten, Handlungen und Sitten wahrer Min 
fhen find, — und id) ſetze hinzu, wenn er mit 
diefem Aeußern nie nicht, wie gedacht, ins Unna 
türliche und Uebertriebene fällt: — fo kann biefer 
tomantifche Anſtrich fo gar das Vergnügen des fer 
fers erhöhen. Da aber freylich nicht jede Imagi⸗ 
nation die Imagination dis H. Wielands it, um 
uns jene Schäke, jene Bezauberungen zu verfdiaf: 
fen; die auch im Agathon ung fo ſchr entzücen: 
fo will ich, diefer Urſache wegen, auch hierin die \ 
wirkliche Welt licher empfehlen. = 





über den Roman. 387 


— ——— — 


In Anſehung ſeines innern Innhalts hat der 
beſſre Noman eben fo wenig Einformigkeit, als 
in Anſehung ſeines Aeußern. Der Punkt, von 
welchem der Dichter ausgehen, und wohin er feinen 
Helden fuhren will, hanat ganz von ihm ab. Die 
Einſchrankungen wenigſtens, die er ber dat Letztere, 
in dir Felge dieſes Verſuchs, noch finden wird, 
laſen ihm immer noch tauſendſaltige Frepheit. Er 
kann den Held in der Wiege aufnehmen, (oder - ( 

> 
x 





aud, wir Triſtram ſich anfangt, vor der Geburt 
en? — md ihn, anichauend, vor uns auzbıls 
den und werden; oder cine Perfon in gewiſſen 
ſchon fertigen Jahren wählen, und ihr die vors 
achte, zweckmaͤßige Geftalt durd ihre ver— 
ſuedenen Vegebenheiten, vor unfern Augen, an⸗ 
nehmen laſſen. Er gebe uns nur innre Ger 
chichte; er gebrauche nur das, was cr braucht, 
nah ſener Natur; er verfenne nur feine Mater * 


nal nicht, und verwechſele Endzweck und Mittel 
mit einander! — 


Der Freyheit, bie er in der Wahl feiner 
Charaktere bat, Hab’ ich ſchon gedacht. Es | 
märe ganz franzoͤſi ſche Grille, hier Perſonen von 
gewiſſer Gattung aus zuſchließen, weil fie nicht 
in den Zirkel der gens du bon ton, der Leute 
von ſo genannter feiner Lebensart gehören. 

Bb a Dide 








Diderot °) nennt dies im Drama eine lich tliche 
Ehrerbi etung; und im Roman kann es gewiß nicht 
anders heißen. Wenn uns der Dichter nicht mit 
dem low life der Engländer unterhalten darf: fo 
tann doch der deutfche Landjunfer fo gut, wie der 
Hofmann, der balfamirte, Zucderfiße Petitmaitre 
fo aut wie Schaldus Nothanker, der Innhalt des 
Werks werden. Auch die Damen aller Art jtchen 
ihm zu Gebot. Jeder Menfch hat feine innee 
Geſchichte — 

Verzuglih kann der Dichter ung bey dieſer 
Dehandlung des Romans, mit einbeimifhen Bit 
ten amterhalten. Um das Innre irgend einch 
Menschen wahrhaft zu behandeln, Urſach und Wir: 
Eung immer in genaner Verbindung zu zeigen, muß 
man die aͤuſſern Umſtaͤnde, die anf dies Innre 
zuruck wirken kennen, und immer darauf wirfen, 
In die genaueite Erwaͤgung ziehen. Mer es uns 
aufklaren, wer uns die innre Geftalt irgend eines 
Menſchen anfhanend varlegen will, muß alle die 
aͤußern Umſtaͤnde genau fennen, die auf feine Aus 
bildung Einfluß haben, und gehabt Haben. Dicht 


Einfluß ift fehr gewiß. Wer vermag ihn aber ben 
Aus: 





8) Un inconvenient trop commun, c’eft que par une 

_ seneration ridicule pour certaines conditions, bientöt 
ce ne font les feules dont on peigne les moeum T.» 
pP. 260, (Edit, de Berl.) 
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Auclandern zu überfchen? — Und chen dadurd 
kannte dann der Dichter für die Mation höchſt Ichr: 
teich werden, wenn er ihr zeigte, wie mit ibren 
Anßalten und Einrichtungen, mit ihren Vorurthei— 
len und Erziehungeplanen, aus dem jungen Deut: 
ſchen nichts anders werden kann, als cin Geſchopf, 
das ſich in andern oft felbit verachtet. Mir fchreyen 
alle wider Nachahmungsſucht; veir lagen alle uber 
den Mangel von Originalität, und keiner zeigt, 
wie wir, vielleicht ohne daß mir feloit es willen, 
tat werden, was wir alle nicht gern ſeyn wollen, 
und welleihet alle, mehr oder weniger, find, Und 
wenn wir es durch Amjtande wurden, die nicht 
vom bloßen Menſchen allein abbanaen, warum 
jollte dir Dichter nicht auch dieſe Umſtaͤnde in einem 
Lichte zeigen konnen, das weder zu verbaßt, ned) 
zu hell ſciene? — Mit der vorgeſchlagenen Des 
handlung der Begebenheiten, mit der Frevheit, den 
kleinſten unbedeutendſten Vorfall darinn nusen und 
anzichend machen zu konnen, darf der Dichter ja 
niht fürchten, daß diefe Kleinen Umſtaͤnde dem Leſer 
langweilig, oder feine Perfonen ununterhaltend 
Linken werden. Die Klage, daß deutſche Dris 
ginale Ekel oder Schlaf erwecken, wird durch 
dieie Behandlung — wenn der Dichter font feine 
Kunft verftcht; und was gehn ung andre an? — 
— gemacht. — Eigentlich gilt dieſe Klage 
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auch nur vom Drama. Das Schauſpiel kann 
ung, nad) der Natur feiner Gattung, nichts, als 
ſchon fertige und gebildere Charaktere zeigen, die 
der Dichter, zur Hervorkrinoung eines Vorfalt 
eder einer Begebenheit unter einander verbindet 
Zum Wirklichwerden einer Begebenheit wird Sit 
erfodert; und dies Wirklichwerden ift der Zweck des 
Drama — Hierinn liegt auch der cigentliche 
Unterſchied zwiſchen Drama und Reman. Co wie 
jenes die Perſonen braucht, damit eine QYrarkın 
beit ihr Daſeyn erhalte, weil, wenn wir Cha 
keſpears bifterifche Schauſpiele auenehmen, nur 
eine Begebenheit der eigentliche Innhalt deſſelben 
iſt, chen fo hat der Roman mehrere und beſondere 
Begebenheit, die ſich in einem greßern Umfange 
von Zeit zutragen, mit einander zu verbinden, und 
dirfe Verbindung kann nun nicht anders, als natür: 
fich durch die Formung und Ausbildung, oder innre 
Geſchichte eines Charakters erhalten werden, Der 
dramatifche Dichter hat nicht Zeit, neh Naum, 
ums auf diefe Art zu unterhaften. Obgleich ko 
ihm das innre und aͤußre Seyn feiner handelrdin 
Perſonen fo genan mit einander verbunden it, als 
ee im Roman nur immer ſeyn kann — ich babe 
Beyſpiele davon angeführt — obgleich diefe Ver— 
Bindung in ihm, ſich fo gut zeigen und ſichtbar fern 
muß. als im Romanendichter, wenn er etwas mehr 

fern 


(een will, als ein gewohnlicher Mertmeijier: fo 
hnn dech, wegen der Kürze der Zeit, und der 
€ Ancligteit der Handlung, diefer, durch die Der 
acbenheiten im Charakter gemachte Eindruck, dieſe, 
als Wirkung der Begebenheiten erfolgte Formung, 
not anſchauend ſichtbar werden. Daher ut denn 
aut im Drama die Umſchmelzung eines Charaks 
tere, das, was man durch Sinnesanderung auss 
druckt, ein fo groblicher Verſtoß wider Wahrheit 
und Natur, weil der dramatiiche Dichter nicht Zu.t 
und Naum hat, dieſe Umformung zu bewirken. 
Dem Kemanendichter aber iſt die Veränderung des 
inrern Zuſtandes feiner Perſonen eigentbumlich. 
Die innre Geſchichte des Menſchen, die er behan: 
delt, beſteht aus einer Folge abwechlelnder und 
verſchiedener Zuftande. Freylich aber muß dieſe 
Reranderung nicht, wie ſchon gedacht, ohne hin: 
Ingliche, auf die Perfon wirkende Urfachen, und 
in einer Zeit wirklich werden, deren Unwahrſchein⸗ 
tihkeit wegen man fie dem dramatiihen Dichter 
verbietet. — Der Iomanendichter, der die Eigen: 
thumlichteiten feines Produkts nicht Eennen oder 
nuken, und da ihm die Behandlung vieler und 
mancherley Begebenheiten, ohne fie durch die Aus: 
bildung und innre Geſchichte eines Charakters unter 
einander zu verbinden verfagt iſt, ſich auf die Be⸗ 
handlung einer einzeln richtigen Vegebenheit ein⸗ 
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ſchranken wollte, wuͤrde dadurch ſich freywillig der 
Vorzüge und Eigenthumlichkeiten feines Werks ber 
geben, und ſich zugleich der Gefahr, mit dem dra⸗ 
matifchen Dichter verglichen zu werden, bloßſtellen. 
Ich fage mit Recht, Gefahr. Denn bey ganz 
ähnlichen Innhalt und Endzwecken, und bey gleich 
volltommener Behandlung des Gegenſtandes, wurde 
der Nomanendichter ſehr augenfcheinlich verlieren, 
Die Illuſion, die das Drama durch die wermeinte 
Gegenwart der Perfonen und feine ganze Einrich« 
tung bewirkt, iſt, verglichen mit der Illuſion im 
Roman, fo machtig, fo anziehend, daß man bey 
diefer ſehr leicht einfihlafen kann, wenn man nicht, 
durch die Eigenthuͤmlichkeiten, und die übrigen 
Vorzüge des Romans, wach) erhalten wird, die ſich, 
in dem hier angenommenen Fall, nicht finden. 








enn die Ausbildung und Formung, die ein 

" Charakter durch feine mancherley Begeg ⸗ 
niffe erhalten kann, oder noch eigentlicher, feine 
innre Gefchichte, das Wefentlihe und Eigen 
thuͤmliche eines Romans ift: fo entſteht natürlich 
die Frage: bis zu welchem Punkte der Romanen: 
dichter den Charakter führen, wo er ihm ſtehn laſſen 
fönne, wenn der Lefer beruhigt ſeyn folle? ” 
6‘ 
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Es giebt Leute, die da behaupten, daß es gar 
nie nothig ſey, den Leſer zu cinem beruhigenden 
Punkte zu bringen, ſondern daß der Dichter das 
Rect babe, mitten im Lauf der Begebenheiten, 
aui.uheren. Man nenne fo was taͤuſchen; und 
alaudt dadurch dem Lofer ein Vergnuͤgen mehr acge: 
ben; oder wenigftens Proben eines erfinderiſchen 
Genie's, in felcher Anordnung eines Werks, arzeigt 
ju habın. — 

Home man, an meiner ftatt, diefe Peute wider 
kam, In dem Kapitel von Wurde und lieder 
trachtigkeit, beißt es: „jedes Werk, das Kunſt und 
Erimdung zeige, erregt unfre Neugierde nad) zwey 
Umtanden; zuerſt, wie es gemacht iſt, und her⸗ 
nach, zu welcher Abficht es gemacht iſt. Inter dies 
fan benden Unterſuchungen üt die letzte die wich 
tiaſte, weil allemal die Mittel der Abficht entfpre: 
den muſſen; und in der That wird unfre Neu: 
gierde von ber Endurfache weit mehr gereist, ale 
von der wirkenden Urfahe. Diefer Vorzug, den 
jene vor diefer hat, falle nirgende mehe in die Augen, 
als wenn wir die Werte der Natur betrachten. 
Kenn wir in der wirkenden Wrfache Macht und 
Weisheit entdecken, fo zeigt dic Weisheit nicht weni: 
aer in der Endurfache; und in diefer allein werden 
wir die Güte gewahr, die unter allen göttlichen 
Ggenſchaften die wichtigfte fir den Menfchen if.“ 
Bd 5 Und 





} 
» 
’ 
8 
3 
# 
\ 
j 


Und an einer andern Stelle fest er hinzu: „Die 
Mierhode, der Neugier des Leſers zu fpottn — 
verhindert die Sympathie, die eine intereffante 
Degebenheit wirft, wenn man fie nicht unter 
bricht.“ t) 

Es iſt alfo der Vortheil des Dichters, feine 
Leſer dis zu einem beruhigenden Punkte zu führen; 
und nichts weniger als ein Verdienſt, ein Haufen 
Materialien zufammen zu fuhren, den Grund zum 
Haufe zu legen, und dann es ohne Dach fichen 
faffen. Solch Haus fällt in den Grund, und 
Kraͤhen und Maben niften am Ende darinn. — 

Und warum hätte der Dichter das, was er 
vorgehn und gefchehen laßt, gefchehen laſſen, wenn 
es nicht zu cinem gewiſſen Zweck, zu einer gereiffen 
Abſicht geſchehen ware? Wenn diefer Zweck, diefe 
Abſicht nun ein Nichts iſt, wenn die ganze Reihe 
von Wirkungen und Urſachen nun mit einem mal 
abgeſchnitten wird, ohne ſich in einen Punkt zu 
vereinen: wie wird der Dichter von ihrer Anord 
nung, von der Urfache, warum fie vielmehr fe, 
ais anders verbunden find, warum die Begebenheiten 
fid) vielmehr fo, als anders zugetragen haben, — 
reie wird er hiervon Nechenfchaft geben fönnm? 


Diefe Rechenfchaft ift er feinen beften Lefern ſchuldig: 
und 





— 


u) Elements of Crit. Ch. 11,- 9. (nad) der erſten Auflage) 





und fie werden fie ven ihm ſodern. Ohne Verei⸗ 
mung ber verſchiedenen einzeln Faden eincs Werks 
in ein Cude, ohne Verknupfung ihrer in einen 
Kneten, laͤßt fich kein wahrhaftes Ganze« denken. 
Die alte Erfindung, den Reman mit Kr 
Hech:tit zu enden, iſt wirklich fo ganz uͤbel nicht, 
Dirt Punkte ift gewohnlich der Ruhepunkt unfer« 
arfern Lebens; und da nun diefe Nemane une nne 
mit der aͤuſſern Geſchichte ihrer Perſonen unters 
baltn: fo boren fie natürlich hier am ſchicklichſten 
auf. An fernern Abentheuern wuͤrde es unſern 
Etfindern gewiß nicht ſehlen, wenn fie nicht fubl: 
win, daß die Reihe der Vorftellungen, die fie im 
Leſet erregt haben, ſich hier ſehr gut enden koͤnne, 
ohne daß unter den vorheragcgangenen ſich welche 
beſinden, die die foltenden netbiwendig machten, 
Der beſiere Romanendichter hat andre und 
muß andre Abſichten mit ſeinen Perſonen haben, 
als die bloße Beſtimmung ihres aͤußern Geſchicks. 
Die Ausbildung, oder vielmehr die Geſchichte ihrer 
Denkungz und Empfindunnefräfte iſt fein Zweck. 
Diefe in einem Zuftande zu laſſen, in welchem fie 
nichts ſtates, nichts geſetztes haben, hieße fo viel 
thun, als — Nichts. Denn warım etwas ma: 
den, das, meil es das nicht bleiben kann, was es 
iſt, uns durch ſein hin und her Schwanken nur 
in Unruhe ſetzen würde, und licher ganz ungemadht, 
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ganz ungethan hätte bleiben konnen? Der Punkt 
muß alfo ftate und feſt ſeyn. — 

Wenn wir den Roman bloß von der Leite 
anfehen, daß er mur die innre Geſchichte einer 
Perien enthält; fo ſcheint er nicht das ganze Lehen 
eines Menſchen, von feiner Geburt, bis zu feinem 
Tode, umfallen zu durfen. Es bat das Anfchn, 
als ob dies umfonft Dichten heißen kenne, weil 
dies Etwas machen hieße, das wieder aufhorte zu 
fern. Warum hatte der Dichter erit gefchaffen, 
wem cr wieder untergehen faffen wollte? Warum 
hatte er fein Merk erſt ins Seyn gerufen, wenn 
ev es zum Michtfeyn wieder ? rück führen wollte? 
Denn aus eben dem Keim, woraus die Vollkom— 
menheiten des Menſchen fih entwickeln, entwik⸗ 
kelt ſich auch ihre Vernichtung; oder vielmehr dieſe 
Volllommenheiten, dieſe Eigenſchaften des Wien: 
ſchen werden der Keim ſelbſt, der die Vernichtung 
enthaͤlt. Und warum ſie erſt ſchaffen, wenn fie 
nur zu dem Gebrauch geſchaffen ſind? Was konnte 
dem Leſer darüber Beruhigung geben ? Die Genug 
thuung, die ihm hierüber die Natur gemahrt, 
kann ihm der Dichter nicht verfchaffen. In der 
Natur dauert alles fort; und aus dem, was ficht: 
lich untergeht, entficht etwas andere. Was aus 
dem Helden des Romans, wenn ihn der Dichter 
von der Wiege bis ins Grab geführt hätte, wer: 

den 
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den wuͤrde, wüßten wir nicht, und könnten wir 
micht willen. Aber, dab aus dem Staube des 
Helden in dee Natur etwas andere wird — und 
ware ed auch nur eine Ztaude, eine Blume — 
das feben wir, daven find wir uberzeugt, und mwif: 
fm, daß es niche anders foon kann. Und eigente 
Ih acht von diefem ‚Helden felbit aar nichts, vor 
unſetn Augen unter. Der hier zerriſſene Faden 
wird dert wieder angefnnpft; oder vielmehr der 
erantl’he, mahre Faden dauert ununterbrecher 
fert. Der Gedanke, die Vorſtellung von einer 
Verwandlung in Nichts, üt fur die Menſchheit, 
in aller Art, der troftlofeite, der ſchrecklichſte aller 
Gedanken. Wir konnen ibn nicht aushalten, 
. nicht ertragen, — Die gutige Vorficht hat ihn 
uns undeareiflih gemacht. — 

Ge Theint auch noch eine andre Urſache da zu 
pn, N, 8 X Dichter nicht bis zu dieſem Punkt 
ſcinen Melden fuhren durfe? Diefe Urſache liege 
vielleicht in den Grängen feiner Kunft. Er würde 
ung namlich nicht anfchauend die Verbindung 
zeigen konnen, die ſich zwiſchen diefem Ausnange 
aus dem Leben, zwifchen diefem Ende feines Helden, 
als Wirfung, und zwiſchen den vorhergegangenen 
Zutänden defieiben, als Urſach diefer Wirkung, 
findet. Die Verbindung liegt im Körper; und 

iſt alfo außer feiner Macht — 
Aber 
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Aber eben dadurch wird nun dieſe Veraͤn⸗ 
derung des Zuſtandes eines Menſchen, zu feiner 
aͤußern Geſchichte gehoͤren: und dann fcheint 
dem Dichter auch dieſe Verwandlung erlaubt. 
Wenn naͤmlich der innre Zuſtand des Meyſchen ein 
ſolcher iſt, daß er, auf keine Art, in dieſer Welt 
mehr beſeſtigt und ſtaͤte gemacht werden koͤnne: 
ſo glaub' ich, daß der Dichter dieſen aͤußern Zuſtand 
erfolgen laſeen duͤrſe, weil nur dann dadurch der 
Lofer befriedigt werden zu konnen ſcheint. Ich habe, 
unter dem Titel, Geſchichte der Einbildung , einen 
Roman im Manuferipte gefchen, im welchem die 
imre Gefchichte eines Menfchen bis zu einem 
Punkte gefuhree war, wo die Perfon nicht ſtehen 
bleiben Fonnte, wenn nicht der Lofer höchſt unbefrier 
digt ſeyn follte. Hier hatte der Dichter natüͤrlich 
mie dem Tode ſchließen muͤſſen. Doch was fuhr 
ich unbekannte Beyſpiele an? Mir haben eine 
Clariſſa; und wer gleich dieſer Roman, beſondert 
im Anfange nicht, Clariſſens innre Geſchichte ent⸗ 
haͤlt: ſo ſehen wir doch in der Folge, und beſonders 
gegen das Ende, ſehr viel davon. Und dieſe innre 
Geſchichte endigt fich mit Clariffens Tode. — 
Nur ſcheint es, daß im diefen Fallen der Dichter 
feine Perfonen in einem gewifen, ſchon fertigen 
Zuftande aufnehmen, und von einem Zeitpunfte 
ihn anfangen müffe, wo, fo an fagen, die Grund» 

fagen 





laaen ſchen, zu dieſem Ausaange geleat waren. 
Die Pırfon muß ſchon geſchaſſen, muß ſchou 
da ſeyn; ihr Cutſtehn, ihr Werden muß ſich nicht 
von ihm herſchreiben, wenn er in dieſem Falle ſich nicht 
immer noch jenen Vorwurf, umſonſt gefchaffen 
zu haben, zuzichen will. — 

Wenn aber dieſe Perfenen durch ihn geworden 
find; wenn jene Veranderung des außern Juan 
dee nicht ſtatt ſinden darf, oder lann: fo ſcheinen 
neh einige Bemerlungen nothwendig zu ſern. 
Der Dichter konnte alsdenn viclleicht feinen Helden 
auf einem Punkte ſtehen laſſen, der, eb er gleich 
ſtaͤte und feſte waͤre, dennech die Leſer unbefricdigt 
und unberuhigt faffen Ponnte. Gr konnte die Pirs 
ſen namlich zu einer hoͤchſt elenden Denlungs. und 
Cmofindungsart geſuhrt haben; und dies wäre 
dann ſo viel, als einen Hauſen Materialien und 
Mittel zuſammen ſchleppen, um ein Haus daraus 
zu bauen, das aus lauter Mängeln und Realitaͤten 
keftande, das unendlich mehr befe, als aut ware. 
Und wer wollte geen fol ein Gebaude aufführen ? 
wer gern dem großen Werkmeiſter der Natur fo 
unabnlich werden? — Das Vergnügen, jemand 
glͤcklich zu ſchen, und glücklich zu machen, hat 
zwar, felbft nenn man e8 auf Perfonen der Eins 
bildung nur annendet, fo viel Reiz, daß diefer Fall 
nicht fo leicht zu befürchten ſcheinet; aber denncdh.... 
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was geſchieht nicht oft? — Allein es giebt auch 
Hütten, die gut und dauerhaft, nur in ihrer Art 
es find, und diefe —- doch chne Figur! 

In der wirklichen Welt werden wir, durch alle 
Begebenheiten unfers Lebens, auf diele oder jene, 
- aber immer auf die, für ung, fir unfer Seyn, für 
unfern aanzen Zuſtand aufs Beſte paffende Art 
ausgebildet. Mir, unfer Charakter, unfer eignes 
Selbſt, ift am Ende, fo ſchlimm wir felbft es auch oft 
angelegt haben, nach Maaßgabe aller Umſtande, im: 
mer das Beſte, das aus ung werden konnte. — 

Der höchfte Grad einer pofitiven Vollkommen⸗ 
heit braucht — und kann auch nicht der Punft 
fenn, bis wohin der Dichter feinen Helden, um 
die Lefer zu beruhigen, führen darf. Wenn ber 
Leſer nur nicht in ihm, geradezu den Schoͤpfer dis 
Höfen erkennt; wenn er nur feine Perfonen in einen 
Zuftand fett, der, nach den, in feiner kleinen Welt 
befindlichen Umjtänden, und den Eigenfihaften det 
Perfonen, der beſte für fie ift. Hierdurch nut 
allein wird er der wahre, Achte Nachahnıer det 
großen Als, der er ſeyn will, Und hiermit ver: 
trägt fid) die vorgedachte Veränderung des aͤußern 
Auftandes der Perfonen fehr gut. Denn bey det 
Lage ihres innern Zuftandes, die dort angenom: 
men worden, iſt dann dieſe aͤußre Veränderung 
gerade das Beſte für fie. 

Dan 
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Man kann hieraus fehr leicht folgern, daß, fo 
mie in dem eben angeführten Kall, das Aeußre des 
Zutandes der Perſonen mit ihrem Innern, in fe fern 
az zuſammen, und übereinftimmte, fo daß das eine 
für fie fe gut das Beſte war, als das andre, — 
die Uebeteinſtimmung, als eine natuͤrliche Folae der 
acnauen Verbindung, worinn das Neufre und das 
mes des Menſchen fih immer befinder, aud in 
allen ubrigen Fallen nothwendig it. Die aͤußre 
Siuation, mit welcher dag Werk fich endet, muß 
al'o auch fur den Lefer ein Punkt der Beruhi— 
au kon, — 

Wenn das Innre des Menfiten, die Ges 
ſchichte feiner Charaktere, ſeiines Seyns immer das 
Hauptaugenmerk des Dichters bleibet; — wenn 
der Weg au dem Beruhigungspunkte, der bierinn 
für die Leſer nörbig iſt, oder einentlicher zu jedem 
dieſer befondern Punkte (denn ihrer konnen, wie 
vorhin gedacht, fehr viele ſeyn) vielleicht nur einer 
iſt: To muß der Romanendichter alfo wohl vorher 
berechnen, damit er nicht AUmmege nimmt, oder zu 
viel Wegs acht, um dahin zufommen. Die Bildung 
. and Kormung der Perfon in diefe, oder jene Geſtalt, 
das Reſultat ihrer innern Geſchichte, muß durch foldhe 
Begebenheiten hervorgebracht werden, als 

ı) nöthig waren zu diefer Wirkung. Die 
Perfon muß gerade auf dem Punkte fiehen, auf 
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welchem fie, nad) Anlage der Umftände, und der 
Degebenheiten ftchen kann. 

2) Es müffen derem nicht mehr fern, als 
nöthig waren. Der Eindrnck der einen muß nicht 
durch den Eindruck der andern ganz vernichtet und 
uberflüßig gemadyt werden, fo daß man der erftern 
hatte entbehren können, 

3) Es müflen nicht widerforeihende Begeben— 
heiten ſeyn, vermoge welcher man glaubt, Eigen: 
fehaften im einer Perfon vereininen zu können, die 
fich wicht mit einander vertragen. Mit einem 
ort, cs muß Uebereinſtimmung, es muß Ein 
heit im Charakter fern. Das mehrere hierüber in 
der Folge! 





— — — 


12. 


SS fonıme zu dem Innhalt der einzelnen 
Theile eines Romans. Diejer Innhalt kann 
entweder ſo beſchaffen ſeyn, daß er geradeswegs 
Unterricht und Lehren fur uns enthalt; oder er 
kann fi bloß mit unfern Empfindungen befihaft 
tigen. Ueber die Art, wie wir jenen Unterricht 
erhalten können, über die Geſtalt, die diejenigen 
Gegenftände haben müflen, welche Empfindungen, 
wie fie Menfchen zukommen, in uns erzeugm 
ſollen, ift un noch allerhand zu fagen nöthig. 

Zur 
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Zuctſt vom Unterricht in diefen einzelnen E tele 
len. Mer fiche nicht, daß diefer Unterricht, dies 
Moralifiren, das gerade zu nichts als Meral üt, 
mas aanz anders iſt, als jene, aus Begebenheiten 
actelsırte Kehren? — 

An der vorhin anacfuhrten Scene aus Emilia 
Galotti finder ſich ein Beyſpiel, wie ſehr vortreflid,, 
und mit aller moglichen Wahrſcheinlichkeit der Leſer 
geradeẽwegs Unterricht erhalten, und mit lehrenden 
Idecn beichaftige werden könne. Und chen dere 
iſt auch die genaue Verbindung diefer Scene mie 
dem Eanzen des Werks, ihre Notbivendiateit fur 
das Trauerfpiel, erwieſen. Eben fo keine ich 
aus Mufarion ... ich müßte den größten Theil 
der Muſarien herdruden laſſen, wenn ich alle die 
Ereilen anmerken wollte, die geradeswegs Inter: 
ticht enthalten. In der Gattung dieſes Gedichts, 
und in dem beſondern Innhalt von Muſarion lag 
natuͤtlich mehr Veranlaſſung dazu, als in einem 
Trauerſpiel liegen kann. Die beyden Philoferhen 
unter andern find in Umftände geſetzt, in wochen 
fie ihre Denfungsart und Gefinnungen Außern 
müffen; und wer aus diefer Aeußerung, auch im 
igentlichen Sinne, nichts lernt, hat nur fich die 
Schuld berzumeſſen. Der Auftritt if zugleich fo 
genau mit dem Ganzen als Wirfung und Urſach 
—— er erfolge fo eigenthuͤmlich aus der 
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Deniungsart der handelnden Perſonen; er ſeht 
ihren ganzen innern Zuſtand im ein fo helles Licht, 
und wird alfo zugleich ein fo gluctliches Mittel zur 


Individualiſirung der Perfonen, — dal; er auch, 


aus diefem Geſichtspunkt betrachtet, gleich wahr, 
und gleich vortreflih it. Phanias konnte, obne 
diefe Ecene nicht das werden, was er wird, er 
konnte nicht von feinen Irrthuͤmern zuruͤck kom 
men; die benden Afterweiſen Eonnten nicht den 
Charakter haben, den fie des Ausgangs wegen ha— 
ben müſſen; wir konnten nicht fo innig, aus der 
Vergleichung zwiſchen dem, was fie reden, und 
vons fie thun, erkennen, was es eigentlich fir - 
Gefchöpfe find, — wenn uns der Dichter nicht 
mit den Syſtemen der Stoiker und Porhagorarr 
unterhalten hatte. Eben fo Ichrreich, im eigent: 
lihen Sinn, ift die Unterhaltung, — natürlich 
der Theil der hicher achore — welche Phanias 
mit der Mufarien im dritten Buche hat, wo jene 
Enfteme geprüft, und des Lefers Verfiellungen be: 


richtige werden. Und eben fo richtig, und ſo 


nothwendig, wie die vorhergehende Seene, iſt fir 
mit dem Ganzen, mit dem Zweck des Dichters 
verbunden, 

Nicht fo verhält es ſich mit dem aroßten Theil 


| ‚der moralifchen und critifchen Betrachtungen, von 


deren einige neuere Nomane wimmeln. Oft 
j Je 


über den Roman. 405 









—— — —— nn — — 





Je fute vingt fenillers pour en ttower la fin, 
und cs aclinat mir dech nice. Die Richardſon⸗ 
ſchen Nomane find es, dir zu diefer Einwebung 
metaliſcher Sentenzen, und critifcher Bemerkun⸗ 
gen den Anlaß gegeben; aber der Enelander hat 
es immer noch mit einer gewiſſen Srarſamteit, und 
mit einer zehnmal greßern Schicklichteit gethan, 
als ſeine deutſchen Nachahmer. 

ind ſchicklich ſind, wie gedacht dieſe Senten⸗ 
zen, dieſe Ausſpinnungen moraliſcher Lehrſatze, 
dieſe Beobachtungen uͤber des Menſchen Thun und 
Laſſen allein, wenn in dem Ganze des Werks 
dadurch eine Wirkung hervorgebracht wird, fe, daß 
das Ganze dadurch fortruͤckt, und feinem Ziele 
näber kommt, oder wenn dadurdy ein Licht aufge⸗ 
fiidet wird, das uns den Zuſammenhang aufs 
Märet. Alsdeun find diefe Betrachtungen nicht 
mehr Einſchiebſel, Sendern find fürs Ganze fo noth⸗— 
wendia, als irgend ein anderer Theil. Wir wollen 
die Rache näher betrachten. 

Die mehrere oder wenigere Schicklichkeit und 
Wahrſcheinlichkeit erhalten folhe Stellen, je nach: 
dem fie fi) entweder vom Autor felbft und von feinen 
Perſonen herſchreiben. Der Verfaffer des Age⸗ 
tben hat fehr viel morafifche Betrachtungen in fein 
Wert hineingefchoben ; allein fie find ſchlechterdings 
nothwendig, um bie vergangenen Begebenheiten 
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ins hellſte Licht zu ſetzen, dem Leſer den rechten 
Geſichtspunkt zu zeigen, aus dem er Charakter und 
Vorfall beurtheilen fell, und den Einfluß jeder De; 
yebenheit auf den Charakter des Agathon aus einan⸗ 
der zu ſetzen. Das vierte Kapitel des achten 
Buchs (Erſt. Aufl.) hat die Meberfchrife: eine 
Heine Abſchweifung, und könnte leicht einigen Leſern 
entbehrlih feheinen. Aber der weifere Dichter 
hat in ihm die Nechtfertigung gegeben, warım er 
den Agathon lichen fallen? Der denfende Leſet 
finder darinn die Auftlarung über Agathons ganze 
Begebenheiten zu Emyrna, — über die Macht 
der Liebe, — uͤber ihren Einfluß auf das menſchliche 
Herz: Dinge, die alle nothwendig ſind, unſte 
Vorſtellungen vollſtaͤndig zu machen, und die dech 
mancher Leſer nicht aus ſich ſelbſt herauszufinden 
vermag. Ach ſche nicht ab, mic ohne dies Kapitel 
die innre Geſchichte Agathens berichtigt merden 
koͤnnte? 
Auf dieſe Art num kann der Dichter in eigner 
Perſen moralifiren. Nicht alltägliche Venzerfun: 
een, die jeder ſelbſt machen kann, wenn er es ver: 
dient, daß der Dichter als Lefer an ihn denkt, — 
nicht entbehrliche Zuſatze und Digreſſionen, die 
man wenfchneiden kann, ohne die mindefte Luce . 
im Werk und in unfern Vorftellungen gewahr zu 
werden, fol der Dichter einflidden. — 

— Noch 





Nech weniger ſollen es die Perſenen. Situa⸗ 
ten und Charakter ſind ihnen. gewoͤhnlich beydes 
«inc Kor im Weqe, mr Vemerkungen achter Art 
amubrineen; vielweniger denn moraliſches oder 
leucbes Geſchwaͤlz. 

Wenn die Bemerkungen der Perſonen Schick⸗ 
hätt haben ſollen, fo muͤſſen zuvorderft ihre 
Charaltere fo gebildet fern, daß fic moralifiren fons 
nen, und daß mir ihr Moraliſiren girue hoͤren. 
Der Vorzug, din launiate Charaltere hierinn haben, 
iſt bereite bemerkt. Es iſt ihnen natuͤrlich uͤber 
alles eigenthuͤmlich zu denken, und berauszufagen, 
tag fie denken. Man braucht aber auch nicht eben 
ein Humerift zu ſeyn, um Betrachtungen anſtellen 
zu kennen. Wir haben vorhin den Dichter des 
Adathon ſelbſt gehört; er ſogt aber auch im ſechſten 
Kapitel des achten Buchs von ſeinem Helden, daß 
er anf der Reiſe nach Syralus eine Menge Betrach⸗ 
tungen gemacht habe, und dieſe leſen wir zum Theil 
dert. Zuerſt war nun Agathon der Dann darnach, 
doß et Bemerkungen anſtellen konnte. Er ift ſo 
ackildet, daß er denken muß und fan; aber das, 
was er Lenker, träge fehr viel dazu bey, dies der: 
meinte Moralifiren vollends in ein ſehr vortHeilhafe 
Licht zu feßen. — Er moralifirt naͤmlich nur 
über fi. Seine ganzen moraliſchen Betrach ⸗ 
tungen ſchraͤnken ſich darauf ein, ſich ſelbſt ſein 
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innres Seyn aufzuflaren und Rechenſchaft daron 
zu geben; und der Leſer genießt dieſer Rechenſchaft 
mt. Außer dem nothwendigen Lichte, das dies 
Meralifiren uͤber den Charakter Ahathens verbtei 
tet; außer der Richtigkeit und Wahrſcheinlichkeit, 
die die.ganze Cache durd) die Denkungsart der Per: 
fon, feine fektern Begebenheiten, feine ganzen 
Schickſale erhalt; außer der Nothwendigkeit, daß 
ein Agathon, bey felcher Gelegenheit auf ſich 
ſelbſt zuruck kemmen mu}, wird nun ter Leſer im 
Genug des Verinusens, das ihm dieſe Situation, 
ihrer Wahrheit wegen, gewaͤhren muß, nicht durch 
den Gedanken geftcret, daß der Moraliſte, auf 
Koſten eincs andern, auf ritt, und ihn unterhält. — 
Dieſe Vorstellung bat gewiß Einfluß auf unfer 
Uriheil über dir Vetrachtungsreichen Perfonen in 
den gewohnlichen Romanen. Im aefelligen Leben 


Find dicfe Geſchopſe unausſtehlich, die bey jedem 


Anlaß, den eine Perfon geben kann, ben dem ge 
ringſten Verfall, ihre Weisheit ausfvamen, um 
une zu zei en, daß fie von eincr beffern und höhern 
Gattung, wie wir, und fabig find, ung Unterricht 
zu schen. Daß fie im Roman eben diefe Wirkung 
herrorbringen, iſt ſehr natürlich. Mas ift eine 
Merfen bier fonft, als eine Gefellfchafterinn, die 
der Dichter ung zufihret. — Und kaum werden 


wir im gefelligen Leben, wenigftens ſichtlich, fie ſo 
finden, 
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finden, wie es unter andern Henriette Byron, und 
Serbie ſind. Dieſe Perſenen wellen dem Leſer 
das Verdienſt wegnehmen, bey irgend einer Bege⸗ 
benheit etwas denken zu konnen; fie buchſtabiren 
uns aleichſam ein Nichts von meraliſchen Bemer⸗ 
fen vor, und verlangen, daß wir ihnen nach⸗ 
lalen ſellen. — Iſts wahrſcheinlich, daß wir 
fie heren werden? Und wenn fie nech fo gute Sa— 
chen ſaaten, fo ſehen wir ihnen zu fehr ins Herz, 
als dep wir ihnen das Recht, unfre Lehrer zu fen, 
eingeſtehen follten. — 

Dies Anſehn ven Nürde und Vortreflichkeit, 
das, nach des Dichters Verſatz, diefe Perfonen 
durch ihre Bemerkungen erbalten fellen, und durch 
deſen Anmaßung fie uns fo ekelhaft werden, weil 
fie es, auf Koften anderer, gewohnlich nur fuchen, 
it nicht das einzige, das in diefen Perfonen den 
beſer blleidigt. Die mehrften dieler geſchwaͤtzreichen 
Charaftere vereinigen in fih Volltemmenpheiten 
und Eigenſchaften, — vermöge welcher ſie nämlich 
felhe SEchwaͤtzer geworden find? — die ſchlechter⸗ 
dinas mit der Wohrſcheinlichkeit nicht beſtehen 
kennen. Ich ſtreite einem Frauenzimmer nicht die 
Eicenſchaften ab, vermẽge welcher fie z. DB. die 
Unterhaltung haben konnte, die. Richardſons Hen⸗ 
tictte mie H. Walden hat. Aber, wenn man von 
een diefem Frauenzimmer vorsicht, daß fie zugleich 
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alle möglihe weibliche Vollkommenheiten und 
Eigenſchaſten befist: fo laͤugne ich fhlechterdings 
tie Möglichkeit, daß fie, befonders fehr jung, alle 
die Kenntniſſe ſich erwerben Eonne, die zur Führung 
einer felhen Lnterredung norhig find. (ES giebt 
Eigenfchaften, die ſich geradeswegs einander aus 
fließen, ohne dag fie, moralisch betrachtet, ein 
ander entaegen geſetzt feyn dürfen. Doch hiervon 
an einem andern Orte! — Wer aber alaust, 
dag, wenn man von einer Eigenschaft und Bell: 
kommenheit reden und ſchwatzen Lonne, man mm 
auch dag Recht Habe, fie ſich zuzueignen, oder daß 
man fie wirklich beſitze, und fie in Thaͤtigkeit und 
Ausuͤbung bringen könne, und auf dieſe Art all’ die 
Eigenſchaften in fidy vereinigen, von welchen man 
zu ſprechen weis, wurde nichts mehr glanben, als 
daß der Dichter, der den Julius Caͤſar und den 
Falſtaff, den Hamlet und den Othello, Julie und 
Beatrix reden laſſen kann, zugleich Julius Calar 
und Faliaff, Hamlet und Othello, Julie und 
Beatrix it. — Mir wollen wirkliche Jndividua 
vom Dichter haben. 
Und alles, was diefe Henriette ") fagt und thut, 
fo wohl in dem vorher angeführten Auftritt, als 
fonft, 
ee a 


u) Much der gränte Theil der Nation, fie die der Grandiſon 
orichrieben My, verdammt die Henriette als eine er 
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font, ſteht verwittwet und verwayſt da; und kann, 
nach Belieben, herausgeſchnitten werden, ohue daß 
wir etwas vermiſſen, oder irgend etwas duntler 
ſchen. Beyſpiele haben dies bewieſen. Der Mann, 
der die Remane Richardſons in einen Auszug ges 
btacht, hat die bitterſte Satyre, die ſich uͤber ein 
dichtetiſches Werk machen laͤßt, gemacht. Aber 
man verſuche einmal und ſchneide aus dem Agathon 
heraus! — 

Noch oſter iſt die Situation der Perſonen gar 
nicht ſo, daß ſie nur Zeit haͤtten, an die allerkleinſte 
Moral zu denken. Es giebt Leute, die in der 
Heloiſe des Rouſſeau gerade das, was nicht das 
hin achert, für das befie halten: Rouſſeaus mera- 
liſche Betrachtungen. Und jfreylich, da es Rouſ⸗ 
ſeauſche Betrachtungen find: fo leſ' id) fie chen 
auch gern, wenn ich gleich von ihnen, fo wie von 
jenen fagen muß: 

Purpureus, late qni fplendeat, vnus et alter 

— Pannus — 


Sed nun non erat his locus. — 
Julie 


lige, elcihafte Geſeſlſchaſterim. Ohnlaͤngſt noch iR dort 
ein Reman (The Card) von neuem gedruckt, und bey 
der Gelegenheit, von den Kunſtrichtern, der Nation auch 
det wegen eun pioblen worden, weil er, wie fie ſagen, De 
fpun-cut ſuperſſuities of the female chit-chat, in der 
Geſchichte des Graudiſons lächerlich macht. 
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Julie ifts, die dem ſieben und funfzigften Brief 
des erften Bandes über die Duelle fchreibt; 
aber — abgerechnet, daß Rouſſeau vieileicht allein 
diefen Brief fchreiben konnte, — iſt Julie ben 
der bevorftehenden Gefahr ihres Geliebten, 
in einer Verfaſſung philofophirem zu Fonnen? Ich 
frage jeden, der das weibliche Herz kennt; dies 
Herz, wenns liebt? — Nouſſeau hat dies gefübhlt. 
Julie endigt den Brief: Je ne t' ai rien dit de 
ta Julie, und von diefer hätte fie eben mit ihm 
feden müffen. Denn über der Gefahr, in der ſich 
St. Preup befand, und über der fehr ſichtlichen 
Bekuͤmmerniß, in der fie im Briefe an den Einglän: 
der erfcheint, hätte fie alle die Verabredungen ver: 
geffen muͤſſen, vermöge welcher der Liebhaber ihr 
das Hecht gegeben hatte, feine Gouvernante zu 
ſeyn; fie hatte daran, daß St. Preur durch fein 
eignes Herz an fie fehon erinnert werden würde, 
gar nicht denken koͤnnen, wenn ihr der Dichter ihr 
eignes Herz gelaffen hätte. Aber dem Rouſſeau 
war's um eine Abhandlung über den Zweykampf 


zu thun, dic, fo ſchoͤn fie immer ſeyn mas, ich 


doc) das erfte mal nicht endigen konnte. Und wir 
Deutfchen find hierinn von einem fo feltfamen, 
und fo wenig aufgeflärten Geſchmack, daß ich noch 
neuerlich irgendivo, eine Aufforderung an Roma⸗ 
nendichter gelefen babe, die ganze Sache des = 

kampis 
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fampis zu behandeln. As ch Selbe Baden, 
wenn fie entſchieden verrden fellen, fürs Tribunal 
dis Romanendichters und nicht vielmehr des Phi— 
lehtben geherten? x) — Und noch wuͤrd' ichs 

gelten laſſen, wenn die ganze Sache frauenzimmer⸗ 

lich wäre; denn Frauenzimmer konnten vielleicht 

eren Romanendichter, ſtatt der Philoſophen zu 

Rathe ziehen; aber Mannsperſonen erwarten Ent⸗ 

ſchadungen uber ſolche Tachen vom Romanendich⸗ 

ter! ohne Einſchrankungen hinzuzuſugen, unter 

meiden fie etwas daruͤber erwarten konnen! und 
mit einer Art, als ob das, nas fir darııber in Nor 

mann geſunden haben, vollfommen qut, und an 

der rechten Stelle geweſen wäre! Mas wird doch 

aus ung Deutſchen noch werden! Oder vielmehr, 

was find wir nicht fhen! — Wie laßt ſich eine 

Sache gerade zu, und der Wahrheit nach, ausma- 

. hen und entfcheiden, wenn die Perſonen, die diefe 
Sache unter Handen haben, unmoalich in dem 
Gemuthszuſtand, in der Aufern Situation, von 
ſelchen Einfichten ſeyn formen, als zur Berichti⸗ 
gung einer Sache nothig find. Wer ficht nicht, 
daß die Perfonen des Dichters, nad) ihrer gegens 
wärtigen Verfaffung des Geifts, handeln und ent« 
fheiden müflen; und daß fie uns mur die Seite, 
die 





x) In den natürlichen Dialogen. 
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die fie ſehen, von der Sache zeigen koͤnnen? Wie 
kann durch parteyiſche Advokaten eine Sache mt: 
ſchieden werden, die vor dem Richterſtuhl da 
kaltblutigen, ruhigen, unterſuchenden Vernunft 
gehoͤrt? Oder ſoll der Dichter etwann feine Per⸗ 
ſonen ir: ſolche unterſuchende Geſchopſe verwandeln, 
und aller Eigenthuͤmlichteit, aller Natur, alle 
Wahrheit feines Werks, mit famt den Vortheilen, 





— — 


‚die ihm Diele geroahren, entfagen, um fich einer 


Sache anzumaßen, der er immer, ale Dichter 
betrachtet, nicht gewachſen ift, die man nicht in 
ihm ſucht und in ihm lieſt? Freylich, wenn fein 
Held ein Philoſoph waͤre; und dann nicht eins 
mal; wenigſtens nicht zum Vortheil des Dice 
tere. — Genug hievon! — 

Wenn gute Betrachtungen und Moralen und 
Sentenzen in dem Merk des Dichters, nur unter 
gewiſſen und fehr, fehr wenigen Bedingungen, ftatt 
finden konnen: fo verficht ſichs von felbft, daß 
allgemeine triviale Cprüchelchen und Bemerkungen 
unter das volline Unkraut Achören, 

Der Nomanendichter waͤhlt überhaupt einen 
unglücklichen Weg, feinen Leſer zum Unterricht zu 
führen, wenn er ihn durch Maximen und Senten 
zen dahin bringen will, Das find Verzaͤunungen 
und Schranken auf dem Wege, über die der, durch 
den Lauf der Begebenheiten angereizte Lefer 7— 

kt, 
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fett, oder fie nicdertritt, und ins blache Feld hinab 
eilet, wo er fich feiner Einbildungstraft und ſeinem 
Hetzen überlaiien fann, Wenn der Dichter, um 
f- ne Moralen an den Mann zu bringen, nun gar 
196 dieſer Moralen wegen' feine Begebenheiten 
reähler, denn — adien Jllufion, Vergnuͤgen! 
Unterricht! — 

Und wer fiche nicht von felbft, dag überbaupe 
der buchfrabliche Unterricht höchſt felten nur 
mit den Mitteln zuſemmen past, die der Dichter 
in Sanden bat, um feinen Endzweck zu erreichen ? 
At de Moral, die Betrachtung, die Meflection 
aus dem Innerſten, aus dam Eigenthuͤmlichen dee 
rer ung liegenden Situation, oder des Charakters 
hergchehlt: fo enthaͤlt fie dadurch naturlich fo viel 
Judividuelles, fo viel Beſtimmtes, daß ſie faft nie 
eixr allgemeinen Anwendung faͤhig it. Wer kann 
laugnen, daß die berühmte Monologe des Harmlet 

To be or not tote etc. 2 

ſeht viel vortreflihe Betrachtungen enthält; aber 
wer kann fie branchen, als der, welcher grade in 
Hamlets Verfafiung it? Schakeſpear lage nam- 
lich den Hamlet das fagen, was er nad) feiner Ver⸗ 
faſſung fagen konnte; der Dichter hat gewiß nicht 
ans Moralifiren gedacht. Depwegen aber iſt 
gerade dieſe Monologe eine der vortreflichften. 
Addiſon hatte ſchon im dem erften Auftritt des 

fünf: 
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fünften Aufzugs feines Cato eine andre Abſicht; er 
wollte moralifiren; und die Monologe ift darnach 
gerarhen. Sie dürfte ſchwerlich eine dichteriiche 

Vergleichung mit der Schakeſpearſchen aushalten, 
Wir wollen uͤberhaupt alle nicht, daß man 
ung geradeswegs vordecire; befonders wenn wir 
auf etwas anders einarladen worden find, fo daß 
wir uns zum Unterricht nicht gefaßt machen konn: 
ten Y). Wer uns noch Lehren der Sittlichkeit 
geben 





— — 


y) Ih habe den Romanendichtern das Studinm der Phi⸗ 
loovhen anaerathen; aber aewiß nicht, damit fie entwe⸗ 
der Grrühelhen und Erntensen aus ihnen herhohlen, 
sder fie gar über die Einrichtung ihrer Werke immer 
um Kath fragen follen.. Die Nichtinkeit det erfieen iA 
oben gezeiat; und das leytere kann oft mißlich werden, 
wenn der Phlloſoyb, nichts ald Bbilofooh, senn will 
Wenn Homer und Plato zualeich gelehrt und jener Ricien 
über die Anordnung feiner Illade um Rath aeiraat hatte: 
fo würden wir eine andre, — aber ſicherlich nicht eine 
beſſere Iliade erhalten haben. Ich aefich’ e6, daß mir 
in dem Phllofenhen nichts beſchwerlicher int als fein Tadel 
de Homer; und wenn feine dichteriſche Verſuche mit 
deſſer waren, all feine Eritit: fo bin ich gar nicht böle 
über feine Anwendung ded Homerifhen Verich : 


"Apare ngömer' wie, Orts w ri mo xarıfa 
11.C. 


Die Yerfonen ſollen ihm fo Banden, wie ed im Bude 
ſteht; baid heißt ihm Achill unmännlich, wenn er über 
den Yatrocius Mast ; bald gottlos, wenn der Krieger den 
Deus aus sen verihiedenen Urnen den Menſchen ihre 
Schickſale zuflleßen laßt m. f w. — ci PUR 
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achen will, ohne daß mir fie fuchen, fagt uns, daß 
wir noch Mangel daran haben. — 

Wenn fich nun zu dieſer Denlungsart der Taf 
acſellet, daß die mitgerheilten Meralen und Der 
trechtun gen nicht eigenthuͤmlich, ſendern fein allge⸗ 
men find, fo daß fie auf alle Perſonen und auf 
alle Situationen pallen: fo konnen fie natarlich 
nichts anzichendes behalten. Und ſolche alge 
meine und beſondre Abſichten haben einige unter 
Dichter; unter dem Vorwande, daß ce fur cine 
gewiſſe Claſſe von Leſern an meraliihen Schriſten 
ſehle. Aber, Lieber, haben wir denn nicht Wo— 
den : und Menatheihrifien genug? Und find 
eure Meralen beſſer, kraͤſtiger geſagt, wis in dies 
fen? Beyleibe nicht! dem wir haben auch Wo— 
denfhriften, an welchen Cramer und Klepſtock 
und Echlegel und Gerſtenberg und Kronegl gears 

beitet 





ſo urtheiten kann, dann iſt wohl die obige Einſchränkung 
nit überflügtg. — Freylich aber, glücklich der Dice 
ter, der einen Mendeldiohn , einen Sulzer um Math fra 
gen, und den Rath nigen fan! Yon ihnen, und vom 
den Philo ſovhen uberhaupt, wird er dann das Geſchlecht 
der Menſcben beſſer ferner, und immer zur Erreichuna 
ſeiner Abſicht Die ſicherſten und kurzeſten Mittel wanlen 
lernen. Er wird — tech eb iſt bier nicht darum zu 
thun, wie der Dich ter die Pleiloſorhen mithen folte; ſon⸗ 
dern nur dor denen Abwegen au warnen auf die, Phi⸗ 
Inionhie unrecht verkanden, dem Dichter verleiten kann. 
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keiter haben. Und dich Schriſten haben den Der: 
zua, daß man Moral in ihnen fache, und fie nicht 
fo leicht, unter andern Dingen darinn verlieren 
kann. Oder dlaubt ihr, daß man fie che lea 
wird, weil fie in Remanen ſteht? Dies iſt wohl 
nur denn zu vermutben, wenn eure Romane aut 
ackhrieben find; und ſind fie dies, fo wird man 
gewiß uber den Begebenheiten den Moraliſten ver: 
schen. — — Es bleibe dabey. 


Das einzige Mittel, geradeswegs und buch⸗ 
ſtaͤblich im Romen za moraliſiren, eder Inter 
richt hineinzuweben, findet nur dann ſtatt, wann 
dieſer Unterricht, als Wirfung und Urſach, ins 
Ganze achert, eder wenn er die Verbindung unter 
den Teilen dis Ganzen aufhellet. Launigte Cha 
taftıre End natuͤrlich hierunter mit begriffen; ſo 
wie alle Perſonen, bern Denkungsart, Situatien 
und ganze Lage es erfodert, day fir — uͤber ſich 
ſelbſt moraliſiren, natuͤrlich aber unter der verhet— 
ausgedrückten Bedingung. Alle übrigen Perſenca 
haben nur dann das Necht dazu, wann ſie det 
Dichter laͤcherlich, eckelhaft, oder verächtlich ma 
chen will. 


13. Die 
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1}. 
De einzelnen Theile eines Ganzen, die Cha— 
raktere, Vorfalle und Begebenheiten klonnen 
fh auch mit unſern Empfindungen beſchaſtigen. 
Aus dicſem Geſichtspunkt wollen wir fie jett vor— 
nenn Man ſieht leicht, daß bier alſo bloß 
ven ihrem Innhalt die Rede iſt. 

Die Zahl dieſer Theile iſt, wenn wir aus Bey⸗ 
ſelen ſolgern, bey weitem die großeſte, verglichen 
medien vorhergehenden, in den mehrſten Werken 
des Wikes. Ich alaube, daß bier der rechte Ort 
ſeyn wird, es auszumachen, ob die Dichter Recht 
ider Unrecht hierinn bandeln ? 

Wir fühlen es alle in ung, — und gewiß fuͤh⸗ 
len wir es in denen Jahren, in welchen der Fuge 
Dichter fih feine Lefer wuͤnſcht — daß eine 
ununtirbrochene lange Neihe von Empfindungen, 
fie mogen auch fo abwechſelnd fenn, ale fie wollen, 
ung che ermüder, als angenehm unterhält *). 

Dd 2 Es 








2) „Mın kann es unfern Dichtern nicht oft genua wiederho⸗ 
len, ſaat einer unſrer beſten Cunſtrichter, daß et nicht 
Mok durch Leidenſchaſten möalich iſt, zu intereſſiren, daR 
Ae durch dieſe nur ſelten und immer nur Augenblicke lang 
Intereffirenz dafi et nur allein der Reihrbum der Vor⸗ 
Aeltung, die Wichtigkeit und Die Mienae deſſen, mas tie 
und zu deufen acben, ſeyn Tann, was und ben einen 
arehren Werke von Anfang bis gu Ende aeſchäftia, aufe 
merfiam und GHefeiedige erhalte Man leſe dat Webrige 

. mn 
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Es iſt nicht moͤglich, dag wir immer empfinden 
koͤnnen; und, wenn wir es konnten, fo thäte der 
Dichter Unrecht, uns in einem fort anzuſpannen, 

weil die Empfindungen felbft, die er in uns zuletzt 
wuͤrde erzeugen wollen, darunter leiden muͤßten; 
wir wuͤrden erſchlafft, und des Grades von Zoran: 
nung nicht mehr fahin ſeyn, den der Ton, den unſte 
Seele angeben fell, erſodert. Mir wuͤrden nur 
halb noch fühlen konnen. Es ift vielleicht ſchon in 
einem Trauerfpiele mißlich, den Lefer oder Iufchauer 
nie zu ſich felbft kommen zu laſſen; vielweniger in 
einem Werte von groͤßerm Umſange. — ind je 
ſtaͤrker dleſe Empfindungen find, die in ung erzengt 
werden fellen, je öfter muß ung der Dichter Gele 
genheit geben, neue Kraͤſte zu ſammlen. — Ren 
diefe, auf die Erfahrung und den Nutzen des Dich, 
ters fih gründende Bemerkungen einer mehrern Dei. 
frätiqung bedarf: fo erhäft fie folche durch die ganze 
Einrichtung der menfchlichen Natur. Mir kornm 
unmöglih das werden, was mir werden felen, 
wenn wir nichts wollten, als empfinden. Iſt 
nicht billig, daß auch der Dichter das einige jur 
Erreichung des Endzwecks beytrage, der ung feſtge⸗ 


ſetzt it? — | 
Arm 





in den Gedanken über dad Interefirende (N. Vibl. der kb. 
Wiſſenſch. 12.9. ©: 8.) ſelbſt nad; und made dann Me 
Anwendung } 
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Frertih wird fi kein Maag angeben laſſen, 
neh weldem diefe Ruheplätze in einem Merfe des 
Witts abzuſtechen find. Es haͤngt von der Ein: 
rihung des Werks, je nachdem dies überhaupt 
weht eder minder hiftige Bewequngen erzenat, und 
ven vielen bleinen Umſtäänden mehr ab, die den 
Dichter Kin Genie allein Ichren fan. Wenn aber 
er Dichter feinen Steff acherig durchgedacht, 
wenn er ſeinen Man, ale eine aneinander hangende 
VNeihe von Wirkungen und Urſachen geordnet und 
genau verbunten bat, fo werden ſich diefe Ruhr: 
rlaͤhe von ſelbſt erachen, und fehr gewiß eben fo 
nethwendige Theile feinee Ganzen feyn, als jene, 
dio nur Empfindungen erzeugen fellen. 

Dieie letztern erfodern, wie mich duͤnkt, fo 
manche Behutſamkeit und Vorſicht in ihrer Des 
kantlioma, daß ich mich billig verwundere, wie 
man hierinn gewohnlich nichts, als Willkuͤhr hören, 
und es für genug Halten ann, ung nur in Bewe— 
aung zu ſehen, und darinn zu erhalten, es fiy auf 
deſe oder jene Art. Zwar alle Kunftrichter find 
reihe fo aleichaultig in Beſtimmung des Maaßes 
ceweſen, das bierinn zu halten iſt. Ariſioteles 
und Horaz baben manches davon geſagt; nur 
Schade! daß dies ein paar Schulbuͤcher find, die 
man nicht einmal gern in die Haͤnde nimmt, 
ge'chweige denn — verficht. Nur des letztern: 

Dd 3 Pito= 








Pi&otibus atque poktis 
Quidlibet audendi fcınper fuit aequa poteftas, 


ift die Schutzwehr, hinter welcher man ſich fo gem 
verbirgt, wenn man auch uber das, mas man 
hierinn verficht, zur Vertheidigung aufgcfodert 
wird. 

Es it wirklich nichts feltfamer, als einen ge 
wehntihen Romanendichter von allen Zeiten, chne 
Vorbereitung, Webergang, Verbindung, Zuſam 
menbang auf unfer armes Herz losſtuͤrmen, und — 
feibhaftig wie der Knabe, der das Clavier ſpiclen 
will und nicht kann, bald hoch, bald nicdrin, End 
in halben, bald in ganzen Tonen auf unfern Cm: 
pfindungen herum Elimperi zu feßen. Und dies iſt 
noch nicht der aͤraſte Fall. Auf dem Ciavier kann 
man doch noch nicht einzeln falfche Tone anacın; 
aber der Knabe nimmt auch oft des Vaters Vieline 
und ſpielt — gerade fo wie z. B. die Geſchichte 
des Gluͤcks gefchrieben if. — Iſts ein hunter, 
wenn, — fo mie der Körper aus fehnellen und 
heftigen Abwechſelungen von großer Kälte zu arcl 
fer Hite, und von großem Durft zur Trunkenheit, 
ein natürlich Ficher, und oft noch ärgere Zufäalle 
davon trägt — bie Seele eben fo ficberhaft, chin 
fo ungefund durch ſolche Unterhaltungen wird? 
Und die letztern Krankheiten find ſchwerer zu heilen, 
. ale die etſtern. au 

Ich 
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Ich will verſuchen, aus der Natur des Erd. 
jmeis, den jeder Dichter billig mit feinem Werte 
baben ſollte, es ausfindia zu mischen, wie er ſich 
ki in Erregung unſrer Empſindungen werbalten 
ſelle? Ich babe von dieſem Endzweck bireits vors 
bin esse, daß er m niches anders befichen konne, 
als ſolche Empfindungen und Vorſtellungen in uns 
zuesensen, die unfre Vervellkemmung beſordern, 
und mtr Beſtimmung ung naber bringen können. 
Es front fh, in welchen Zuſtande muſſen unſre 
Empändunsen ſeyn, wenn fie mit unfrer Beſtim⸗ 
mung bonn ſollen? 

Ge richt Leute, denen zu gefallen ih, ch' ich 
rohe, von der Strregung unſrer Leidenſchaſ— 
ten üͤberhaupt ein Wort fagen mu. „Iſis auch 
crlaubt unſre Leidenſcheften zu erregen?“ — fo 
frasen noch immer mande Kepfhänger, die eben 
ſo aern in Deutſchland eine Schule von Verſchnit— 
einen am Herzen anlegen mochten, als ein greßer 
Hert ohnlangſt irgendwo eine von leibliden Ders 
ſchnittenen angeleat hat: wine Ehre, die nicht eitts 
mel Itolien mit den Soöͤhnen Teuts, und den 
Nachkommen Hermanns theilen kaın, — 
Das uns die Natur, eder vielmehr der weiſe 
un) gutige Urheber der Natur fo geſchaffen bat, 
wie wir find, das heiße, mit den Anlagen, mit 
welchen wir auf die Welt kommen, wird wohl keiner 
Dd 4 laͤuq⸗ 
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fänanen. Wir find alle geneigt, zu bewundern, 
an lieben u. ſ. w.“ Der Dauer, dir nun chen den 
Mund auffperrt, wenn er einen von jenen Kopfe 
haͤngern fchr ſtark reden here, bewundert eben fo 
aut, ale der, dem irgend eine arofe That des 
Erandiſons die Bruſt in die Hohe treibt. Und ich 
weis nech nicht, daß aus jener Bewunderung dem _ 
Damen ein Verbrechen gemacht worden if. — 
Nicht einmal das ift ihm gelehrt worden, daß er 
nur Gegenftande, die cs werth find, bewundern, 
und wie weit er uͤberhaupt in feiner Bewunderunz 
gehen felle: Dinge, die es wohl werth find, geſagt 
zu werden, weil der chrfiche Bauer eben fo leicht 
vor dem Geruͤſte des Taſchenſpielers feinen Mund 
eufivseren kann, als an einem andern Orte, — 
und weit ihın leicht, wenn er es zu weit treibt, eine 
Ohrfcige cben fo noͤthig ift, als fie eg der Mutter 
des Bruder Gerumdio auf andre Veranlaſſungen 
mar, wenn der Mund wieder in Ordnung gebracht 
werden fol. — 

Es iſt das Geſchaͤſt des Dichters, durch die 
Erregung der Leidenſchaften feiner Lefer, ihnen 


Gelegenheit zu geben, ihre Empfindungen in dem 


achörigen Maaß, und fr ſolche Gegenſtaͤnde aut 
zubilden, dir es werth find, uns in Bewegung zu 
ſetzen. Der Dichter, der entiveder bey Erregung 
unfrer Leidenfchaften gar keinen Vorſatz bat, als 

bie 






de Erresung felbit, oder einen andern — vice 
(bt weniger edlen, wird es mir erlauben, daß ich 
ech kiner Dichtkunſt nicht eben aar zu hohe Adcen 
bebhen mag. — Wir finden im wirllichen Leben 
eo Augen genug, unfre Leidenſchaſten auf un 

+3 Gegenſtaͤnde anzumenden, und ung dadurch 
ı ai „Schande und Elend zu finrzen. Soll 
dir Dichter diefe Verfuchungen vermehren Ra 
Gewiß nicht — 

Die Erregung unſter Empfindungen auf die 
rechte Art, bat den Nuken, den jede Uebung des 
Guten bat, Denn unfre Empfindungen erregen, 
iſ nihts, als fie nben. Uebung macht ftarf. 

Unſre Empfindungen werden alſo, bey Gele⸗ 
aenheit in keinem, als dein acherigen Grade entſte⸗ 
hm. Und je ofter unſre Menſchenliebe, unſer Mit⸗ 
leiden, all’ unſre geſeliigen Leidenſchaften geübt wer: 
den find, je leichter werden fie, bey Veranlaſſun— 
gen im wirklichen Leben, erwahın. Der Daun, 
den der Dichter das Unglück und Elend hat bemit: 
leiden Ihren, wird che dem KHulfebedürftigen ben: 
fprinaen, als dor harte Kopf, oder das zahe Herz, 
die von folchen Uebungen ihrer Gefühle nichts haben 
wien wollen. — 

Und endlich, wenn es gewiß ift, daß wir im 
wirklichen Lehen eben fo leicht auf eine ergetzende 
als verdrußliche Art in Beweguug gefett werben 
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kennen: fo laßt une der Vorſicht danken, die uns 
durch die Werke der Nachahmung Anlaß und Ge; 
legenheit nieht, unſre ergekenden Bewegungen zu 


vcreielfaltigen, indem ſolche zugleich zu unſrer Ver— 


volltemmung, und zum Nutzen des Ganzen ange 
wandte werden kennen, ' 

Eine Stelle aus dem Sterne, der auch ein 
Geiſtlicher war, wurde die Widerlegung diefer ver: 
ſchrumpften Herzen und ſchiefen Kodfe vollenden, 
wenn fie nicht zu lang mare in den Tert eingeruͤct 
au werden. Sie may in der Note ſichen )! 


14. Ch 
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a) Swcer pliabitity of man's ſpirit, that can at once 
" ferronder itfelf tn illulions, which cheat expeßtarion 
anı' forrow oftheir weary momentst— Long — lonz 
Anc:: had yo numberd out my daye, had I not tr-d io 
grest a part of them ujwn this enchanted gronnd: 
wien my way 1x too rouch for my feet, or too fecp 
for my ttrenztlı, I ger of it, to ſome fnoariı velvet 
ath which faney has ſeattetd over with of huds of 
delishts and having taken a few turne in it, come heck 
firengehen’d and refrellid. When evils prefs fore upon 
me, “nd there is mo rerreat from them in this world, 
then take a new courfe — 1 lenve it — anıl A 
I have a ciearer idea of the elylisn fields than I have 
of heaven, I force myfelf, like Eneas, into than 
I fce him meet the pemive fhade of his ſorſeben Dido 
und wiflt to recognize ie — 4 fee the injured A irit 
‚. wave her head, and turn of filent from the author Di 
"ber miieric and difhnnours — 1 loofe the feelings 
2 "for mylelf in berg m — . j 
“ Sureiy 
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% ich weiter gehe, glaub' ich eine ſchon gemach⸗ 
t: Bemerkung wiederhohlen zu mt Ten, dat 
nomlich nicht der Leſer gerade all’ diejenigen Pride: 
(hen cempſindet, die die Perfenen eines Werks 
eninder, Denen Perfonm, die wir zu unfern 
Prinzen in den Werken der Nachahmung machen, 
Perſonen, deren Empfindungen und Vorſtellungen 
mit den unſrigen uͤbereinſtimmen, denen empfinden 
wir nach. Aber 63 ift ein großes Vorurtheil, dies all. 
az anzunchmen. Und bedarf ca Beyſpiele bier: 
üb? Mer fuble nah, was Tquaſſouw fir die 
Knenmouaiha empfindet by)? Wurden wir neh 
einm Tecrates bewundern, wenn er flbit oft und 
wich bewundert hätte? — I. 


dl 
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Surely this ie not walking in a vain Ahadow — 
eor does man difquier himfelf invain by it — he 
oltener does fo in trufting the ilme of his commotions 
vo reafuns only: -—- I can fafely fay for myieli, I was 
never able to conquer any one fingie bad fenfation in 
my heart fo decitively, as by beating up as fat as I 
could, for ſome kind!y and gentle ſerſation to fight it 
uron its own ground. Sent. Dunrm. Vol, ſec. 

b) He was /Aruck with the gloſſy hue of her complexion, 
which fhone like the jetty down on the black hugs 
of Heflüquns he was ruri/hrd with the preft geile of 
her nofc; and his ey dwelt. with adfmwirnt’on on the 
hateid beauties of her breaft, which defcended to her 
navel. The Connoiſſeur Vol. N. a1. 
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Auch nicht die Thaten und Unternehmungen der 
Perfonen allein, fetsen uns, nach Manfigabe if 
tes Innhalts, in Bewegung, wenn wir die Pers 
fon davon trennen, die fie ausgefuͤhrt hat, und ihr 
eine andre unterſchieben; Eder wenn wir die nerings 
ſte Mißhelligkeit zwiſchen Perfen und That entde⸗ 
dm. Wer ſich hiervon überzeugen will, braucht 
nur bie erjte beſte Parodie eines franzofiihen Trauer 
ſpiels in die Hand zu nehmen. Und einer der Sch: 
kr, — und vieleicht der groͤßte — die ſich in 
din bloß hiſteriſchen Romanen finden, iſt der, daß 
man auıh hier Perfon und That fchr gut trennen 
kann. Es läßt fih, 4. B. denfen, daß felbit Sir 
Hargrave Henvietten fo gut aus den Händen ihres 
Entfuͤhrers retten konnte, als Grandiſen. Mas 
wuͤrde nun von der Theilnchmung an der ganzın 
Beacbenheit norig bleiben? So wie diefe Trennung 
dr Begelenheiten von ihren Perfonen in den ber 
fern Romanen nicht ftatt findet, weil das innre 
Seyn diefer Perfonen, die Eigenſchaften derſelben 
die wahre wirfinde Urfache diefer Begebenheiten 
geweſen find: fo find es nun diefe Eigenſchaften zu: 
erft, dieung, je nachdem fie ung gut oder böfe, erhaben 
eder niedrig duͤnken, mehr oder weniner, auf die cine, 
oder auf die andre Art, in Bewegung foren, und unfre 
Empfindungen erregen. Es verficht fih, daß dieſe 


Eigenſchaſten ſich nicht ohne Thaten denken laſſen, 
es 





er fen, daß fie fih handelnd cder emzfindend dur 


firm. Und je großer nur die Uebereinſtimmung 
zarcchen dieſen Aenß rungen amd ihrer wirkenden 
Urache iſt, je lebbafter wird die Theilnehmuug ſeyn, 
die wit ſur die Perſonen haben werden. 

Hiezu femme natüurlich das aͤußere Gecchick 
dieſer Perſonen. Ihr Gluͤck eder Unluek, die 
beſendre Art deſſelben, der Content, der ſich zwi 
foren dieſem und ihrer Art au denden finden lann, 
mit einem Wort, ihre ganze Lage, hilft den Ton 
ſtimmen, den der Dichter in uns angeben kann. 

Und fo konnen denn Bewunderung, Liebe, Haft, 
Abſcheu, alle Arten des Mitleids, Zufriedeuheit, 
Lachen u.a.m. mit allen Unterabaͤnderungen, de 
ren fic fahig fund, und mit allen Vermiſchungen 
und Zuſammenſetzungen, die daraus entitchen keit 
nen, in uns erzauot werden. 

Yun fragt es ſich: 


) tes billig, daß all unſre Leidenſchaften 


und Empfindungen, erregt, gebildet, ge: 
übt werden ? 

9) Mie müuͤſſen die Gegenſtaͤnde beſchaffen 
ſeyn, für welche es gut iſt, daß mir in 
Bewegung geſebt werden? 

;) Durch welche Mittel wird der Romanen⸗ 
dichter am ſicherſien unſte Empfindungen, 
unſre Theilnehmung erregen Lonrien ? — 
£ Unter 


% 








Unter denen L.idenichaften, die der Romanen 
dichter durch die b:handelten Gegenſtaͤnde, in uns 


erzeugen kann, find vieleicht einige, die der Erre 


gung und Uebung eben nicht bedurfen, 
Gewiſſe Eorperliche Bedurſniſſe konnen, zur 


ECntſtehung gewiſſer Leidenſchaſten fo ſtarle, und zu 


unſrer Vervelllemmang fo wenig zweckmaßige Ver— 
anlaſſungen geben, daß wir ſicher nicht des Dich— 
ters bedurſen, um dieſe Empfindungen erregt und 
geuͤbt zu haben. Die Natur ſelbſt wurde uns ſchen 
von ſelbſt auf fie fuhren. Ich bedaure dag Genie, 
das fich zu den Gedichten im Geſchmack des Gre— 
court berabaclaffen hat. Und der großte Schade 
ift, daß dieſe Gedichte wirklich, im ihrer Art, vor 
trefflich find. — 

Einige andre Leidenfchaften find vielleicht der 
befondern Beebachtung des Dichters werth, der mit 
Hecht Lehrer des menfchlichen Geſchlechts heißen 
will. Wenn es gewiß iſt, daß alle ſelbſtiſche Lei⸗ 
denſchaften ſtarker ſind, als die geſelligen; und die 
ungeſelligen noch ſtaͤrker als jene: ſo duͤnkt mich, 


daß, — angenommen die Erregung aller ſiehe 


dem Dichter zu Gebot — er vorzüglich auf die 
Anbauung und Ausbildung derjenigen denken ſoll, die 
ſchwerer in ung erweckt werden konnen, weil fie ſchwaͤ⸗ 
er in uns find. Und wenn dies die gefelligen 
find, fo find dies auch zugleich diejenigen, die zut 
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Veroclltemmung unſers Deſerns das meorſte bey⸗ 
mim. Das menſchlicht Geſcolecht werte ſich ses 
etrein Br arezte Elnckſeligleit verſprechen tornen, 
renn dir Iheleehmung fur andre fo lebhaſt in den 
emzeln Gliedern der Geſellſchaſt ſich fünde, als Dice 
we moglich uf. 


Der Mexnſch Bat den geſelligen Leidenſchaften 
das mehreſte zu danken. Das, was cr ſern tann, 
wird er vorzuglich durch ſſe. Nicht weil fe ibm 
finen Pallaſt bauen, fee Seide wurden, und 
Imtins Det Barker heblen helſen, (denn dies 
vetſeffen ihm nicht ſewohl die gediligen Leſden⸗ 
even, als das geſellige Leben uberhaupt) — 
ſerdern weil er mie, wenn fie nicht waͤren, feine 
Jeabigleiten entreileln, feinen Kopf aufilcren, fein 
Herz beſſern, und Tugend erwarben bunte, die 
er me a erwerben vermag, wenn mehr Gegen— 
ſtended ſind, an welchen er fie ausııken kann, und 
wenn er nice eben fo qut außere, als innere Hin 
derniſe zu überwinden bat. Chen fo wurde er, 
ehne fie, niche mehr gluͤcklich ſeyn, nice mehr in 
den Zuſtand der Behaͤglichteit verſert werden fo 
nn, in welchem er die Seligkeit, zu der er bi 
ſtimmt iſt, ſchon zum Voraus in dem Erade koſtet, 
deſſen er, als Nenſch, faͤhig if. Was würde 
eine Welt ohne Meuſchenliebe, und Liebe überhaupt 


Chad) 


— 
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(nach allen ihren verſchiedenen Bedcutungen) chne 
Mitleid u. ſ. w. ſeyn? 

Henn es das Werk der weiſen Vorſchung it, 
daß ſie ung, zur Vervollkommung unſrer ſelbſt und 
ihres Ganzen, dieſe Leidenſchaften gegeben, und 
zur Entwickelung und Ausbildung derfiiben, in bie 
Schopfung Veranlaſſungen gelegt bat: fellte nicht 


der Dichter, er, ber eigentliche Nachahmer is 


Schoͤpfers durch die Schöpfung feiner Kleinen Welt, 
die Abſichten des hobern Schoͤpfers befördern, und 
ihre Erreichung erleichtern helfen? Kann er eine 
edlere Beſchaͤftiging haben, als diefe? Iſt es 
verantwortlich, wenn er fich zu ganz widerſprechen 
den Arbeiten herablaͤßt? oder ohne Entwurf, ohne 
Endzweck dichtet, um zu dichten? . Der Romanen 
dichter hat, vermöge der Gattung, in welcher er 
arbeitet, vorzüglich Mittel in Handen, den hehern 
Endzweck zu erreichen; er kann, auf die anziehendite 
Art, den Menfchen, durchs Vergnügen, zu fer 
ner Vervollkommung ausbilden helfen. 

Ich glaube bereits angemerkt zu haben, daß 
wir die anzichende Unterhaltung, die ung der groößte 
Theil der Charaktere in Minna von Barnhelm 
gewähret, vorzuͤglich ſolchen Grundzuͤgen in den 
ſelben ſchuldig find, die jene Leidenſchaften in und 


‚ erregen und ausbilden Helfen. Das gute, ds 


Menfchenlichende Herz leuchtet ans allen hervor, füt 
die 
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die ung der Dichter hat intereſſiten wollen; aus 
im Tellbeim fo aut, wie aus Wernern und aus 
utenz aus der Minna fo gut als aus der Fran⸗ 
ziefa. Die Eigenfchaften des Geiftes in dieſen 
Perſenen find es nicht, die ung fo unaufleglih ar 
fir haten. — Diefe wiederholte Demerfung mag 
alo bezeugen, einmal, dab wir felbit auf die ans 


sichensite Art durch die Gegenftände unterbalten 


werden, die die geſelligen Leidenfchaften in uns er⸗ 
gun; amd zweytens, daß feine Einformigkeie 
zu befurchten iſt, wenn der Dichter die Grundlage 
derimiaen Charactere, für welche er vorzüglich 
un’re Theilnchmung erregen will, von ſolchen Eis 
aniharten macht, die uns den Menſchen, den 
quten Menfchen zeigen *). Und hieraus ergicht 
fih denn auch zugleich, dag die Erregung der felbitie 
ſchen Leidenihaften, wenn fie nicht mit dem Mit⸗ 

leid 


© Dieie Theilnehmung iſt fo aewiß, dak, ob wir gleich Im 
wirklichen Leben fehr oft fiir ein bloßek ſchönes Geſicht im 
Vewerung aeicht werden, der Dichter vergebent md 
Schonheit allein zeiaen wird, wenn wir Me Perſon lieben 
follen. Auch der Eiagenſchaften des Geiſtes wegen licben 
wir fie nicht, — DZarvundern fünnen wir diefe; aber 
Bewunderung allein ift ein herzlich kaltes Gefühl; ein Bee 
fübl,, dab manche Leute ded Nil adınirarl wegen, lieber 
gar nicht wollen ſtatt finden laſſen. — Die Elgeniharten 
db Herzens find ed auch, Die und, wenn wir mit Danaen 
erſt bekannt find, ſo feR am fie beiten, 
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leid verbunden ſind, und der ungeſelligen lange nicht 
dem Lofer das Vergnuͤgen gewaͤhret, das dic Erre 
gung jener verfhaffen kann. — 

Es ift noch ein andrer Geſichtspunkt da, aus 
welchen die Erreguma unfrer Leidenfchaften angeſe⸗ 
ben werden kann. Der Dichter wird fih mehr 
Theilnchmung verforechen, wenn er diejenigen, die 
ihrer Natur nach die anzichendften find, im Leſer 


erregt. Es iſt bekannt, daß dies die vermifc)ten, 


aus Luft und Unluſt zuſammen gefetten find. All 
Arten des Mitleidg achsren alfo hieher; aber dieſe 
befinden fich auch unter den vorgenannten geſelligen 
Leidenfchaften; und dies ift folglich ein Bewegunge⸗ 
arund mehr, fie in dem Lefer zu erzeugen. Und 
für mich ift es ein Bewegungsgrund mehr geweſen, 
mic) fo lange, vorher, bey dem Charakter bes Lear 
aufzuhalten. — 





15. 

„Wie müffen die Gegenftände beſchaffen 
fern, für welche es gut ift, daß wir in 
Bewegung gefegt werden? “ 

& wuͤrde zwar fehr allgemein Elingen, wenn ich 
auf diefe Frage bloß antwortete: die Gegen⸗ 
fände müffen es werth ſeyn, daß wir für fie in 


Bewegung geſetzt werden; aber im Grunde liegt 
in 


über den Roman. 435 





in dieſer allgemeinen Antwort das Wefentlichite 
ven der Tache. Wer ſchamt ſich nicht, wenn er 
auf irgend cine Art überzeugt wird, daß er ſich 
für eine Perſon babe einnehmen laſſen, die cs, 
nah erfolgter veifer Ueberlegung, nicht werth war, 
ung cinzunehmen? Sch weiß, daß der großte 
Theil der Menſchen vielleidye gar nicht zu diefer 
Uebetlegung in der Wirklichkeit kommt; aber der 
Dichter ſell dem Leſer nie Gelegenheit geben, ſich 
auf dieſe Art ſchamen zu durfen, 

Dir Dichter foll die Empfindungen des Men: 
ſchen bilden; er ſoll ce uns Ihren, was wert) 
fen, geſchaͤtzt und geachtet, To wie gehaßt und vers 
ad zu werden. Er ſoll unſre Emprndungen 
nicht wre leiten; ſondern uns Gelegenheit verichafe 
fon, ſie an wuͤrdigen Geaenjiänden zu üben, damit 
hernach, in der Wirklichkeit, wir fie nie verſchwen⸗ 
den, eder unrecht ausſpenden. 

Wenn ſich kein andrer Einwurf wider eine Art 
der fo genannten Tauſchungen fande; wenn fie auch, 
beym zweyten Leſen, nicht auſhorten Taͤuſchungen 
zu ſeyn, und auf dieſe Art ihr ganz Verdieuſt vere 
loren: fo wurde ſich, aus den obigen Vorausſetzun⸗ 
am, an deren Wahrheit ich unmdglich zweifeln 
kann, ein Einwurf folgern laffen, der die Roma⸗ 
nendichter von diefer ſeltſamen Sucht billig heilen 
follte. Wenn uns der Dichter im Anfange vers 

Ce 2 führe, 





IE 
h 





führe, unfer Herz an Dinge zu hängen, die es 
nicht werth waren, geachtet zu werden: fo konnen 
wir ung, wenn wir unfern Irrthum erkannt ba 
ben, nur gar zu leicht gewohnen, unentſchloſſen in 
unfree Wahl und in unfrem Urtheil zu bleiben: eine 
Cache, die dem Sceptifer und dem freculativen 
Beobachter gut und nuͤtzlich ſeyn kann: die aber im 


\. 


Leben gar nichts taugt. 

Der Dichter, der ein Verdienft darinm ſucht 
ung zu taͤuſchen, und fo unfre Empfindımgen irre 
zu feiten, iſt für ung beynahe das, was die Amme 
fürs Kind, mit ihren Geſpenſtermaͤhrchen iſt. Cie 
unterhäle das Kind mit diefen Ideen, und findet 
es im einzeln Falle vielleicht gut; fie macht das 
Kind dadurch ftille und geherfam. Aber wenn fih 
dies Gefühl einmal des Kindes bemaͤchtigt hat: fo 
entſteht es ſehr oft ben Anlaͤſſen, aus welchen für 
das Kiud Schaden, Spott, Verachtung erwacht; 
und das Kind iſt ein verdorbnes, verzognes Kind. 
Es brauche Zeit und Ueberlegung — und ben vie 
fen helfen auch diefe nicht — fich von diefem fallen 
Eindruck loßzumachen; — und wenn es fich davon 
bald loßmacht: fo lacht es uͤber den Einfall der 
Amme, oder verachtet fie gar deßwegen. 

Und wozu helfen am Ende Empfindungen, die 
nichts find, als Empfindungen? Welcher Zwed 
kann bey Taͤuſchungen ſeyn ? Der Zweck, dab 

. | Gm 
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Veranigen zu haben, den Leſer irre au leiten ? 
Das ware citel, beleidigend für die Menſchheit, 
hechſt undichteriſch, bechit unphiloſophiſch! — 
Oda der Zweck, dic Leſer licher auf dieſe, als auf 
eine andre Art zu vergnuͤgen? Aber warum ein 
Veronuͤgen, daß nun nichts mebr oder weniger it, 
als em Vergnuͤgen, zu dem jeder Traum, jeder 
Irrthum Anlaß geben kann? Wenn der Menſch 
mit ſeinen Empfindungen haushalten, und Vor— 
theil ven ihnen ziehen, — wenn der Dichter ihn 
verzualich dies lehren ſoll: fo ſehe ich nicht ab, wie 
er ihn mit Empfindunaen unterhalten konne, die 
jener bereuen muß, achabt zu haben, die er gerne 
zuruck nehmen, gerne nicht achabt haben mochte, 
wenn er kennte; — mit Empfindungen, die, da 
fie ſchlechterdings unrecht veripendet find, mie Aut 
Bodnng derfelben den geringſten Beytrag, den 
kleinſten Anlaß gcben Eonnen ? — 

Der Romanendichter unterhalte uns alfo mit 
Wahrheit! Er gebe nicht zur Entſtehung von Eme 
pfindungen Amaß, die durdy die Folge wieder auf: 
geheben werden; er führe uns nicht einen Weg, 
den wir genethigt werden, wieder zuruͤck zu gchen, 
und den wir allo ganz vergebens gemacht baken. 
Die Seitalt, die er ung vorhält, fen immer wahr, fey 
immer fo acbifdet, daß wir, feine Lefer, fie nicht mißken⸗ 
nen, und für was anders halten koͤnnen, als fie iſt. 

Ee3 Man 
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Man wuͤrde mich fehr unrecht verftchen, wenn 
man glaubte, das ich alle verlange, der Dichter 
felfe ung fo aleich all ſeine Perſonen, auf den erſten 
Anblick, harakterifiren, und eine Beſchreibung ıhrer 
ganzen Denflngsart veran ſchicken. Ich balte 
diefe Manier für die Erfindung eines Dichters, der 
die Kunſt nicht verftanden bat, den Lafer mit dem 
Charakter feiner Perfonen, durch ihre Handlungen 
behannt zu machen; der nicht gewußt bat, fic in 
Thatigkeit zu feen, Der Dichter ſoll dem Leſer 
Gelegenheit geben, die erſcheinenden Menſchen ſelbſt 
kennen zu lernen; die Baͤume an den Fruͤchten ken⸗ 
nen zu lernen, die fie aetraaen haben. Dann nur 
wird cr Lehrer feinen Leſere! In der Kolge bie 
von mehr! 

Wenn es nothwendig ift, daß der Nomancı 
dichter den Pefer die wahren Geſtalten feiner Per: 
ſonen zeigen fell, fo bald er namlich fein Lehrer 
werden, und die Macht über feine Empfindungen nicht 
mißbrauchen will: ſo iſt eg eben fo nethwendig, ihn 
uͤberhaupt mit wahren Geſtalten zu unterhalten. 

Je werriger fich der Menſch in feinen Neigun— 
aen nnd Urtheilen irrt, je naher kommt er feiner 
Gluͤckſeliakeit: eine Wahrheit, dene’ ich, die kei⸗ 
nes nähern Beweiſes bedarf. Und je mehr er Ge⸗ 
legenheit erhäfe, mit dem bekannt zu werden, was 


der Menſch eigentlich), unter gewiſſen Umſtaͤnden, 
feyn 
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ſon kann und ſeyn muſt, je meniger wird cr ſich 
in dir Verſpendung ſeiner Neigungen irren. Denn 
— je mebr er feine Empfindungen gewöhnt, ſich 
nur an ſelchen Gegenſtaͤnden und auf feldye Art zu 
üb, wie es dieſe Gegenſtaͤnde verdienen: je we: 
maet werden ſie für unrechte Gegenſtande, und auf 
eine Art erregt werden formen, die ihm nachtheilig 
it, und feiner Gluͤckſeligkeit ſchadet; je weniger 
rider fie auf eine unrechte Are verfpendin. Wenn 
es allo dem Dichter darum zu thun iſt, feine Lefer 
mit ihren Empfindungen, zu ihrer Gluͤchſeligkeit, 
baushalten zu Ichren, oder, mit andern orten, 
wenn der Dichter, durch) die Erregung der Leidens 
ſchaften, zur Vervolllommung des menfchlichen 
Geſchlechts etwas beytragen ſoll (der Endzweck, 
der verhin ſur den Dichter feſtgeſetzt worden iſt) — 
ſo iſt nichts laͤcherlicher und ſeltſamer, als den Leſer 
mit Geſchopſen zu unterhalten, und ſeine Empfin⸗ 
dungen für Kreaturen rege zu machen, wie ſie fols 
de in der wirklichen Welt nie finden koͤnnen. 
Wozu hilft unſre Empfindſamkeit, — das edelſte 
Geſchenk unſers guͤtigen Urhebers! — wenn fie 
nur für Gegenſtaͤnde thaͤtig iſt, die nirgends anzıt- 
treffen, — für Dinge, die nichts m be und nichts 
weniger ſud — als Träume? Dal, was der 
Menih alsdenn hat empfinden fernen, ift in der 
Natur nicht gang und gebe; es müßt ihm nichts 
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mehr, als falſche Muͤnze. Der Dichter hat ſo viel 
als nichts gethan. cine Leſer können das nicht brau⸗ 
chen und anwenden, was er ſie gelehrt hat. — 
Wie manches arme ungluͤckliche Maͤgdchen könnte 
nicht den Beweis zu dieſem Satze abgeben! Wie 
viele kenn' ich nicht, welchen der Kopf durch das 
Romanenleſen, und durch jene Liebhaber der Ein 
bildung fo verruͤckt worden iſt, daß fie auf die felt: 
famten Griffen, auf die abentheucrlichiten Fode— 
rungen verfallen, und endlich elend geworden find, 
— und es auch andre mitgemacht haben, weil 
fie nicht das in ihnen fanden, was fie in den 
Hirngeburten der Dichter kennen gelernt hatten, 
und mas fie zu befitsen wuͤnſchen mußten, weil fie 
natürlich fih mehr Gluͤckſcligkeiten und Annchm— 
lihieiten won ihnen verigrehen, als jene jemals 

leisten konnten. Und nech find fehr wenig Remane 

sefchrichen, aus welchen das junge Maͤgdchen das 

Geaentheil, das heißt, Mahrheit, und ihre En: 

pfindungen zu bilden, fernen konnte. Aus dem 

Agathon freylich konnte fir es, wenn fie ihn nur 

verſtuͤnde. eins zweyte Auflage keweift nech 

immer nidye das Gegentheil von der Leſſingſchen 

Behauptung, daß er für Deutfchland viel zu früh 

geſchrieben it. ie beweilt hoͤchſtens nur, daB 
wir uns anfangen zu fchämen, ihn nicht zu leſen. 

Sa, wenn es die zehnte Auflage wäre. Und für 

die 
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die Zeit, die reir ihn haben, waͤre das nicht zu 
‚viel; wenigſtens nah dem Abſatz fo vieler nichts⸗ 
bedeutenden franzöfifchen Gedichte aller Art zu ure 
theen. Ein andrer Roman, und dag iſt die Ge— 
ſchichte dee Tom Jones, aus melder das junge 
Maͤgdchen mehr fernen konnte, als aus zehn Schil⸗ 
derungen vollkommener Lichhaber , it fo aar von 
unſern Meraliten, von den Geſetzgebern des guten 
Geſchmacks, von unſern feinen Herrn dem Frauen⸗ 
immer, als eine verbotene Lektüre, bekannt gemacht 
worden. Als wenn das Frauenzimmer von dem 
nichte wuͤßte, und gar nichts willen und bören 
dürfte, voovon es mit diefen Ffm Seren, und viel 
leicht mit alien Manneverfonen nichts fpriche und 
nichts ſprechen darf — Ich weig, daß mancher Leſer 
hier den Kopf ſchuttelt; er ſchuttle immerbin! Ei— 
gen, mannichfaltige Erfahrungen ſchuen mich. — 
Es ift traurig, aber es iſt gewiß wahr, daß der 
areßte Theil der Romanendichter, bey Abfaſſung 
ihrer Werke, bloß an ihr eigenes Vergnuͤgen gs 
dacht: bloß für ihren Kopf, und nad) ihrer Phan— 
taſie acdichtet haben, ohne Ruͤckſicht, auf den Ein: 
druck, den ihre Geburten auf den Leſer machen 
kennen. Mas ihien arfallen bat, — und waͤrens 
die ſeliſamſten Mebertreibungen und Verſchonerun⸗ 
gen ihres eigenen Selbſt geweſen, chn' alle Wahr 
ſcheinlichkeit, ohn' alle Ruͤckſicht auf die menfchliche 
Ee; Nas 
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Natur, hat für die Leſer unterrichtend, und ver: 
gnugend werden follen. — 
Dir Dichter, der den rechtfchaffenen Vorſatz 


bat, Lehrer des Menichen zu werden, der helſe 


feinen Leſern die Kenntniſſe erwerben, die fie haben 


man, um ihre Neigungen vernuͤnftig anzulegen, 


Es iſt nicht genug, daß er ihre Empfindungen für 
Tugend und Nechtichaffenheit und Liebenswuͤrdig— 
keit errege; er ſuche fie für Die Tugend, fir die 
Rechtſchaffenheit zu erregen, die wir, als Men: 
ſchen, beſitzen konnen; er errege fie in dem Ora: 
de, ale cs Menſchen geziemt, und mit ihrer Olud: 
ſeligkeit befteben kann, fie zu haben. 
Man wuͤrde mich ſehr unrecht verfichen, wenn 
man olaubte, ich verlange, der Dichter folle die 
Menſchen mit al’ ihren kahlen Nebenfeiten und 
ſchaalen Eigenſchaften zeichnen, die fie, unter den 
tauſend Verhaltniſſen, worinn fie in der Welt fih 
befinden, erhalten haben muͤſſen. Ich habe mid) 
hieruͤber, ben Gelegenheit der fo genannten voll 
tommnen Charafter, und fonft ſchon erklärt; aber 
ich will es bier wiederhohlen, dag, obgleich des 
Dichters Welt ein kleinerer Zirfel in dem großen 
Kunde üt, dennoc der Dichter, in diefer Eleinern 
Welt, von feinen Perfonen alle hetsrogene, alle, zur 
Ausbiſdung und Rotunditaͤt feiner Figuren nicht 106 


fentliche Stücke weglaſſen konne, und weglaſſen muͤſſe. 
Man 
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Man erlaube cs mir, hier einige Bemerkun— 
an her die Juſammenſetzung und Ausbildung der 
Charattere in einem Reman binuwerfen, 

Zuerſt, — was kaunn der Dichter ſich vor 
Vertbeile, ver Nunen von den Empfindungen eis 
nee Menſchen, fur dieſen Menſchen ſelbſt, verſore— 
ds, wenn er fie für Gegenſtaͤnde in ihm crreat 
und amıbe bat, die über die Grenzen der Matur 
birans geben? Was hilfe es einen Menſchen, wenn 
er Kant, den hoͤchſt auten heben, md den hoͤchſt 
boten haften? Mas findet fich in der Wirklichteit, 
in dir Natur, auf das cr dich Empfindunsen ans 
wenden, und das, was er aus ihnen aclernt bat, 
niken lin? — 

Ce iſt geſaat werden, daß der Memanendichter 
feine Leier mit ſo genannten volttemmmn Charak— 
teren wii vbalten kenne: und cs it nachher bemerkt 
werd, dan die Hauptverſon eines Romans ver 
den Augen des Leſers, durch die ihr zuasfiopenen 
Begtbenheiten amd Schichſale geführt, einen Grad 
von Veilkemmenheit erlangen koönne, der alle Uns 
wahrſcheinlichleit; alle Bedenilichkeiten, alles Un; 
meraliſche und Unlehrreiche dabey heben ferne, 
Aber, ceſtlich könne es leicht einem uͤbertriebenen 
Licblaber romantiſcher Fiauren einfallen, feinen 
Held durch allerhand fo abſtechende und ſeltſame 
Begebenheiten zu fuͤhren, und ihm, vermoge dies 

fer, 











— 
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— 
fer, einen fo abentheuerlichen, ſeltſamen Charaktet 
erwerben zu laſſen, (ohne daß in der Natur die 
mindfte Wahrſcheinlichkeit, Veranlaſſung oder Mg 
lichkeit dazu da ware) daß jene Bemerkungen noch 
immer nicht allein der Zache ein Genuͤge thun 
konnten. Man fucht und verbindet mit dem Be— 
ariff von Roman mur zu leicht fo genannte roman: 
tiſche Charaktere, und diefe romantische Geitalten 
baben in einem Werf, das Begebenheiten des Men: 





ſchen enthalten: foll, und enthalten muft, wenn 


es nützlich werden foll, nun fo wenig zu fchaffen, 
daß die Abkehrung derſelben nicht mit Sorgfalt ge 
ua bewerkſtelligt werden kann. — Und dann hat 
der Romanendichter nicht, und kann nicht die Ge: 
legenheit haben, all’ feine Perfonen werdend zu 
zeisen; wir muͤſſen in feinem Werk fchon ganz fer: 
tige auftreten ſehen; und auch feine Hauptperfonen, 
wenn er uns nicht ihre aanze Geſchichte geben will, 
konnen ſchon bis zu einem gewillen Grade von Aus 
bildung acfemmen ſeyn, — ſo daß es nothwendig 
wird, ung über die einzelnen Eigenschaften , die ſich 
in einer Perfon finden und vereinigen konnen, und 
aus welchen fie zufammen gefekt ſeyn muß, wenn 
fie ung lehrreich werden foll ‚ tichtige und reine Bar 
ariffe au machen, — Und bier ift nun eben dir 
schte Ort dazu! ' 
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Man it in Romanen nur zu ſehr aewobnt, 
Perſenen aewiffe Eigenſchaften zu geben, die ſich 
var in der Natur nicht finden fallen, — unter 
allen moglichen Vorausſelzungen nicht finden laſſen. 
Ge ganz unerſchutterte, fubllofe Seele, die durch 
nichts in Bewegung gefefst wird, die nichts von 
alle dem fürchtet oder licher, was alle Menſchen 
furditen oder lichen, iſt eine von dieſen Mißgebur— 
ten und heiſtt mit Recht eine Mißgeburt. Was 
kan der Menſch an ihr ſehen, lieben und bewun—⸗ 
dern, da er fie nicht zu erkennen vermag, da er fie 
nicht begreiſen kann, fendern fur cin aanz fremdes 
Ecſhobf anfeben muß? Wenn wir Weſen boberer 
Gattung, als wir find, lieben und bewundern: fo 


find wir vorher, ebe wir dies thun, in einem Zus . 


ande der Abstraktion geweſen, in welchem wir die 
Vortreflichkeit ihrer Einrichtung, ihre Weberein: 
ſtimmung zwifchen dem was fie find und was fie 
ibrer Beſtimmung nad, ſeyn follen, ihre Wire 
balmie und ihre Beziehungen gegen einander und 
auf das Ganze Ichendig erkannt haben; und dam 
find wir erit, nad) Erkenntniß diefer Vollkommenhei⸗ 
ten, in den Zuftand des Gefuhls uberaegangen. In 
dieſem Zuftande der Abftraftion nun, der dieſem 
Iektern zuvor gegangen feyn muß, kann ung der 
Dichter nicht verlangen , weil wir in demſelben den 
Mangel der Mebereinftimmung, der fi im Garten 

jener 
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jener Weſen zeiget, den Mangel der Uebereitſtim 
mung, der ſich zwiſchen dem Platz, worauf ſie ſte— 
ben, und zwiſchen dem, was fie fern ſollen, fin— 
den man, erkennen, — und fo ganz an aller St: 
luſion verhindert werden wurden. — 

Aber es en, daß wir uns hinterachen laſſen; 
es fen, daß unfer Kopf und Herz Theil an dicker 
Geftalt nimmt: was helfen ung jene Vergmugunaen, 
die ſie uns negcben bat, da wir fir, wie gedacht, 
nie anwenden, — wohl aber mit nuͤtzlichern, und 
eben ſo ergekenden Vorftellungen hätten unterhalten 
werden konnen? — Man wird doch wohl nicht glau⸗ 
bin, daß wir dieſe, fur ſolche Geſtalten, erregte, 
geuͤbte Empfindungen auf wirklich hoͤhere Weſen 
anwenden koͤnnten? oder, daR unſre Empfindungen 
für fie einer ſolchen Uebung bedͤrſten? — — 

Und dieſe Theilnehmung iſt “ie von Dauer, 
Ueber kurz oder lang erwachen wir von dem Tran: 
me, — und ſchaͤmen uns unfers Traums, weil 
wir umſonſt und um nichts geraumer baben. — 

Die Rückſicht anf dns mit dom Menſchen une 
jertvennlich verbundene fehle bay mehrern Eigene 
ſchaften, die die Romanendichter oft ihren Perf: 
nen geben Jede Fahigkeit, jede Neigung, zu 
welcher das Model var nicht im der Natur anzıs 
treffen iſt, die fich der Dichter bilder, indem er den 
Menfchen ‚vom allen dem abfenderte, was er, als 

Menſch 
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Menſch haben und ſeyn muß, iſt nichts, als — 
theriate Einbilduna. Der Dichter muß immer 
denken, daß der Menſch einen Koͤrper beſitzt, der 
ihn verhindert, eine Idee zu werden, und der nur 
zu viel Einfluß auf al’ feine Empfindungen und 
Nerftellungen hat. Wie albern, wie ungereimt 
duͤnken ung jerse nicht die Geburten der Seaderi 
3.®., in welden Liebhaber zchn Sabre ſich vom 
Anſchaun der Geliebten naͤhren, und fir einen 
Handkuß das Lebin hingeben? Und doch, was fins 
der ſich im vielen gepriefenen neuen Romanen wah⸗ 
rerers? — 

Eben ſo laͤcherlich iſts, unſre empfindſamen 
Remanenhelden bey großen Gefahren, ohne day 
fie durch eine entgegengeſetzte Leidenſchaft, im Ger 
acngewicht achalten wirden, bey dem allertältejien 
Blut, mit einer Art auftreten und fo "andeln zu 
fehen, als ob die Liche zum Leben nun gar nicht in 
uns lage, und Furcht eine einacbildete, bloß von 
Feigen erſchaffene Leidenſchaft waͤre. Frevlich ſieht 
fo was heldenmuͤthig, und entzuͤckend ans; beſon— 
ders in den Augen des Frauenzimmers, und des 
Feigen ſelbſt, der ſolche Sachen var zu gern wahr 
findet, weil er fich fo aut dahinter verbergen kann; 

— „Doqh pAileft auch oft Medor die Frucht von Nor 


lands Thaten.“ 
wich Nris. 
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und es iſt laͤcherlich, vernünftige Leſer damit zu un: 
terhalten, als ob fo mas in der Natur mare und 
fenn konnte? Der Verfaſſer ſagt dies auf eigene 
und ſehr vielfältige Erfahrungen hin, eingeſammelt 
von Hohen und von Niedrigen. Und er bat are: 
fe Beofpicle, große Autoritäten fir feine Mens 
mg. — Es verſteht ſich von felbit, und es iſt 
vorher geſagt worden, daß der Menſch in Situa— 
tionen ſeyn kann, wo feine Lridenfchaften, fein Ge 
machszutand, ihn uber die Geſahr hinaus feken, 
wo er nicht in einer Verfaſſung it, die Furcht füh: 
fen, und die Liebe zum Leben in fich wirken laſſen 
zu kommen. — 

Eben fo verhält es fih mit der Liebe unferer 
ſelbſt, mit der wir alle, mehr oder meniger, in 
Ting gewachſen find, und von welcher oft unſre Ros 
manenhelden nicht das mindfte Zeichen tragen, — 

So viel von den Ideal» Eigenichaften, zu ber 
nen in der Natur fich gar Eein Model findet. 





16, 


Sen fo unrecht. verführt der Dichter, meldet 
verfchiedene, zwar mogliche und wirkliche Ei 
genfhaften, in einer Perfon vereint, die aber nie 
jufammen erworben werden, und im einem und 
demſelben Menfchen, als unter hoͤchſt ſeltſamen 
Um: 
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Umſtanden ſich finden koımen. Denn diefer einzchte, 
kaum mogliche Fall darf gar nicht in Betracht ar. 
jeaen werden, wenn wir von dem Dichter mit 
Hehe federn konnen, daß er uns fur's wirkliche Les 
ben, das beit fur die allgemeinen mebriten Fälle, 
zur Anebildung unfrer Empfindungen Veranlallun 
gen in feinem Werte verkhaffen fell. Fur die 
moalichften, wahrſcheinlichſten, allgcmeinften Falle 
muſſen mir natuͤrlich vorzuͤglich zu erjt ausgeruͤſtet 
werden; für fie muß der Dichter unſre Empfindun⸗ 
an creoen, üben, ordnen, wenn er fie, zur Ver⸗ 
volltonmmmung unfer ſelbſt erwecken; wenn er zur Er: 

reichung unſrer Beftimmung, etwas bentragen will. 
Man gebe einem Manne all’ die Eirenfchaften 
und Kenntniffe, die den tieſſinnigen Gelchreen cha⸗ 
rakteriſiren; und zugleich all’ die fo genannten Fein, 
heiten und Areigkeiten, die wir nur im täglichen 
Umgange mit der Welt erlangen können, und man 
hat ein ſehr ungereime Ding gethan. Diefe Eis 
genfchaften vertragen ſich ſchlechterdinge nicht mit 
einander. Einem Menfchen fehle die Zeit , dicle 
Eigenftraften zu erwerben. Helvetius 9) faat: 
„ein 









4) De it efprie Difc. IV. ch. XV. T.3 p 217. (Fdit. de Paris 
1758) Im dierem umd dem vorherachenten Karitel finden 
ſich gu viel wahre Vemerkungen fiter die Altiamen Mie 
ichungen, die wir oft in den Menſchen zu eben verlangens 
und dieſe BVemerkungen fund zu lehrreich ſur dan Dichter, 
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„ein Mann hat fein ganzes Leben mit Unterband 
lungen hingebracht; die Geſchaͤfte haben ihn de 


dacht: 
— — — — 
als dan ich fie nicht herüber tranen ſollte. Der Mann if 
fiberbaupt von der Ecite, wo ibn der Dichter und Kunfe 
sichter nüpen fonnte, noch zu wenig befannt ; ſo wie von 
einer andern Geite zu fehr werichrien. Aber, als Philoferh 
ihn zu empichlen, bin ich auf alle Art weit entiernt. — 
1er des talens & des qualits, qu’on ne pollcde guck 
V’exclufion de quelqucs autres. — Qu’un homme 
contemple fans aigreur la mechancets des homnies; 
qu’ il la confidere comme un eſſet neceflaire d& l’cn- 
chainement univerfel; qu'il s’cleve contre le crime 
fans hair le criminel: on vantera fa mioderation: & 
dans le mẽême inftant, on l’accufera par exemple, de 
trop de ticdeut dans amitiẽ. On ne fent pas que 
cette meme abfence des pallions, A laquelle il die 
la moderation dont on Ice loue, doit le rendre moins 
fenfible aux charmes de P’amitic. — Un perc veut 
qu’A de grands talens fon fils jrigne la conduite la 
plus fage. Mais fentez- Vous que Vous delirez dans 
Votre fils des qualitds proſque contrad.dtoirest -- Les 
grands talens fuppofent toujours de grandes paſſont: 
& les grandes puffions font le germe de mille dcans: 
— ce qu' on appelle bonne cunduite dans un jeune 
homme ef prefque toujours l'eſſet de I’ abfenıe des 
paſſons. — Il faut de grandes paflions pour faire da 
grand en quelque ginre que ce foit. Eh bien! je con- 
fens, dit le pere, que mon fils en foit anim&: il me ful- 
fit d’en pouvoir diriger l’adivirö vers certains objets. 
Mais — combien ce dcelir eft hazardeux ! C’elt wu- 
loir qu’avec de bons yeux un homme n’appergoire 
preciföment que les objets que Vous lui Indiqueres. — 
Eit-ce A la bonne conduite que Vous donnez la prt- 
ference? Croyez qu’un caraftdre paſſionnẽ feroit pout 
Vorre &ls un don ſuneſte/ — eiouſſes en lul — 








daͤchelich gemacht, die cr getrieben hatz und doch 
verlange man, wenn dieſer Menſch in der Welt 
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germes des paſſone. — Veus ne vonler point tenoti- 
ver Al eipoir d’en faire un homme de nicrite? nn. 
der Ini les palions, tüchez de les dititet aux chofes 
honnl'ee: mais attendez Vous A lui voir excciter de 
grandischofes, Kquelguefois commeute les plus gr, n- 
des (aures. Si les hommes pafonnes s' illutent dans 
les Arts, fi les Sciences confervent fur eux guelgue 
enpre, & fi quelquefois ils tiennent une cındu're 
frgr: ıl n'en eilt pas auſfi de ces hommes pelliimnls 
ae leur nsıliunce, leur carufterc, leure ulrnitek, leurs 
reheſtes a;pellent au commerce du monie. — — 
Un pere, exigurnt qu’aux plus grands telens ſes £le 
jo anent la ennduite la plus faze, demance qu’ils aient 
eu eux le principe des drarts de conduite, & qu’ile 
n’en ſaſſent aucuus. — — (Ni exizsra qu'un Ccuyer, 
hıbıtır“ a diriger la pointe du pied vers Féceitle de 
fon cheval, foit aufi bien tournd qu’fin danienr de 
lopsra: on vondra qu' un phiiofophe, uniquement 
oceu,& d’idees fortes & gncrales, Ecrivre comme une 
ſeinme du monde, — dire dcs riens d'une maniere 
agrcuble, On ne fent yas que c’eft deimander la ren- 
nion de taicns prefque excluhfs, & qu’ii n’eh poine 
de faume dYefprit, comme l'experience le prouve, 
gui nat à cet Egard une grande fujcrioritt fur les 
Philoſphes les plus edichres, C’eft avcc la mıöme in- 
Jtice qu’on exige qu’un homme, qui n’a jamzis In 
ni cent, & qui a pad trente ans de fa vie dns la 
dfz,ation, devienne tout A coup capable d’ctude & 
de meditation: om devreit cependant favolr que c’eit 
a l'habirude de la meditation qu’on doit la car,acite 
de meditor; que cette mÜme capacitö fe perd, lors- 
gu'on ceſſe d’en faire ufape. — Comment penfer 
beauconp, quand il faut beauconp executer? — — 

Cole 
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auftritt, das er das Anſehn von Freyheit und Un. 
gezwungenheit mit ſich bringe, das er unter dem 
Zwonge ſeiner Verfaſſung verloren hat. 

Die Romanendichter haben gewohnlich fuͤr fol: 
che Uebertreibungen keine Entſchuldigung, als daß 
dieſe Charaktere dennoch einen großen Theil der 

Leſer 





Cꝰ ẽtoit A cet amour de gloire, tant de fois condamné 
dans le Cardinal Richelieu, qu’il devoit ſes gtand 
talens pour l' adminiſtration. — Vouloir concentrer, 
dans un feul defir, !’a&ion des paſſons fortes, & s’ima- 
giner qu’un bomme vivernent Cpris de la gloire fe con- 
tente d’unc feuie efpece de fuccis, lorsqu’il croit em. 
pouvoir obtenir en plufieurs genres, c'cit vouloir 
qu’une terre excellunte ne produife qu’unc feule efpa- 
ve de fruits — II feroit fans doute pofible d’anır 
plus de modeſtie aux talensı ces yunlites me font pas 
exclulives par leur nature, mais elles le font dans 
quelques hommes. — — Si I’on defiyuoit dan 
chaque homme, par dcs rubans de deux coulcurs diüs 
rentes, Ics vertus & les defauts de fon efprit & de fon 
earaftcre, il m’eh point d’homme qui ne für bariole 
de ces deux coulcurs. Les grands hommes font com- 
me ces ınines fiches, oü l’or cependant fe trouve tuu- 
jours plus ou moins melang& avec le plomb. — Com- 
bien de fois n’a t’on pas acculd I’hoınme de günie 
de n’etre pas dans fes manieres, aufü ogreable que 
l’homme du monde? — La plupart des gens de 
genie vivent dans le recuelllements c’eft daus le 
Silence de la folitude que les veritis fe duvoilent & leurs 
yeux. Or tout homme dont le genre de vie le jetre 
dans un enchainement particulieur de circonftancen 
& qui contemple les objets fous une face nouvelle, ne 
peut avoir dans P’efprit ni les qualitis ni les defaut 


sommuns aux heinmes erdinnires., Nous ſorumes uti- 
que» 
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Per fehr anacnchm in Bewegung feken, und eben 
eisen zur Nachahmung versen keönnen; und 
kat, weil Diele Charaktere gewoebnlich nichte, als 
aute Zeiten zeigen, die Nachahmung nie nachthei« 
fia werten könne. Diefe Entſchuldigung beruht auf 
fo ſhwachen Gründen, fie enthätt fo wenia gedach 
tes, daß ich mich ‚mwundre, wie man fie fo lange 


Sf hat 


aurment ce que nous font les objets qui nous enri- 
eonnent. Vouloir qu’un homme qui voit d’ autres ob- 
jen & miene une vie differente de la mienne, ait les 
menes idſes que moi, c'eſt enger les contraditoires, 
echt demander qu' un bäton n’ nit pas deux bouts. —— 
Si les gens froids ne font pas fujers A des duarts au 
fresuens «ne I’homme palionnt, c’ef qu’ils ont en 
ex moins de principes de mouvement; «u n' eſt qu’ä 
la feiblefe de leurs paſſions qu’ils doivent leur fagef- 
fe. — Un homme eft d’un caraliire ouvert; ce 
vot (a ſranchiſe qu’il nous a plu: on exige, que chan- 
gcant tout A cotıp de caraftcre, il devienne circonipelt 
au moment precis qu’on le defirc. On veut tanjmur« 
Pimpoiible. — En winsral on pent affurer que tout 
fe tient dans he carnäcre des hommes; que les quali- 
te y font liges aux defauts; & qu' il et mime cer- 
tains vives de Ve fjrie attachds A cortains Etats. Qu’un 
hiinme occupe un pofte important — fi fcs jugemens 
font fans appel, s’il n'eit jamais contredit, il faut 
qu' au bout d’un certain tems N orgueil penetre dans 
ſon ame, & qu’il ait la plus grande confiance en les 
linuetes. So weit Selrerius! Ben ihm felhit wird man, 
in der Verbindung dieſer einzelnen Vemerkunaen, noch 
manche Aufflaärung, noch manches Beyſriel finden, dab 
dieie Satze beſtätigen, und dem Dichter die Muhe deb 
Eriend dergelten wird. 
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bat hingehen laſſen kennen, ohne nicht, durch ihre 
Widerlegung, die Dichter ſelbſt, von ihrer Nik: 
tigbeit zu aberzengen. Zuerſt von dem Vergnügen 
an ſolchen Charalteren! 

Sch will cs nicht laugnen, daß dieſe Geſtalten 
dem gewohnlichen Leſer ein Vergnuͤgen gewaͤhren; 
aber weran findet denn nun der gewohnliche Leſcr, 
dir ſich den erhaltenen Eindrücken, ohn' Ucberle⸗ 
aung uͤberlaßt, nicht alles Vergnuͤgen? Ein file 
cher Leſer vergnuͤgt' ſich viclleicht auch, wenn dr 
Mann, deſſen uberlegenes VTerdienſt er fuͤhlet, un 
ni iſt; ſoll der Dichter ihn etwa auch mit 
dieſem Lergnuͤgen unterhalten? Oder ſeine Theil: 
nehmung wird vor dem Gere eines Seiltaͤnzers 
chen ſo lebhaft erregt, wie fie cs nur immer durch 
die wahreſte uͤbereinſtimmendſte Schilderung eines 
Chacalters werden kann: ſoll der Dichter fh auch 
bemuhen, ihr dies Vergnuͤgen zu verfchaffen? 
Denn, daß jenes Vergnuͤgen an den uͤbertricbenen 
Charakteren an ſich unſchuldiger iſt, aͤndert in der 
Sache nichts, wenn diceſe Charaktere nur bleß des 
Vergnuͤgens wegen da ſind, das ſie geben konnen. 
Wer die Einfalle und Phantaſien der Leſer bleß ber 
ten, und feine Arbeiten nach der Foderung, die 
diefe machen, einrichten wollte, wuͤrde feltfame 
Dinze ſchaſſen müffen, um ihnen ein Genüge zu 
thun. Denn mo wurden fie ftehen bleiben, wenn 
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fie ihrem Veranñgen allein foren dürften? — 
Der Diteer, der einem Vergnugen nachricht, das 
zu naht? zweckt, beitärfe dadurch den Hang fire 
dat unuͤberlegte Vergnügen nberhaupt, und fe 
nit zuilie,b dem unerlaubten Veranugen die This 
re. Mid von einer Zeite betrachtet iſt jede bloße 
Echme cheley, die wir den Menſchen machen, je 
des Opier, das wir aus bloßer Gefalligkeit brin, 
gen, unerlaubt, und des Lehrers der Menſchen 
unantandit, — 

Durch den Mugen wird es nicht erſetzt, den 
ſolch ein Charakter gewaͤhren kann, wenn er zu 
Nachahmungen Anlaß giebt. Sch babe mich bier: 
Aber ſchon vorher erklart. Wenn ung fold ein Cha: 
raltet aufmuntert, ihm nachjueifern, ihm ähnlich 
zu werden: fo muͤſſen wir vorher uns ganz an feince 
Stelle beinden konnen, unfer innres und aͤußres 
Syſtem muß ganz mit dem ſeinigen zuſammenſtim⸗ 
men; und wenn nun dies in der Natur nirgends 
ſich findet: ſo iſt die Muͤhe vergebens. Und in 
dieſem Fall befinden ſich die, aus widerſprechenden 
Eigenſchaften zuſammengeſetz ten Charaktere. Von 
ihnen das Uebertriebene abſondern, ſie auf das, 
was Menſchen ſeyn konnen, herunter ſetzen, um 
alsdenn die Anwendung von ihnen auf uns machen 
zu konnen, beißt fo viel, als das ſorgfaltige Gewe⸗ 
be des Dichters wicder aus einander fäfeln, feine 

fa ganze 





verwandeln, wozu ihn der Dichter von Anfang 
ber, hatte machen müffen, wenn er zur Nachah— 
mung für uns hatte tauglich und wir der Mühe 
uberhoben fenn follen,. nach dem Dichter, eine ans 
dre Schaffung mit ihm vorzunehmen: eine Sache, 
ben welcher die ganze Bildung des Dichters kein 
weiteres Verdienft hat, als dag fie unfre Mühe 
vergroßert. 
„Aber fo nach konnten vielleicht auch die von 
mie ſelbſt gefederten, fo genannten vollfommenen 
Charaktere, leicht eben fo unwahrſcheinlich, eben 
fo unphilofophifch ſeyn, als die hier von mir artas 
deiten, da fie aud) aus Eigenfchaften zufammen ge⸗ 
ſetzt find, die nicht fo ganz allgemein heißen kom 
nn?“ — bh antıvorte hierauf, — mag ic 
ſchon geantwortet babe. Es ift ein anderes Ting 
um einen voflfommenen, und ein anderes um ci 
nen tbertriebenen und unnatürlichen Charakter. 
Die von mir getadelten gehoren zu den lebten: 
wer fiche das nicht? Aber jene enthalten nun gar 
nichts, das, erftlich, in der Natur nicht anzu⸗ 
treffen; oder zweytens nicht mit einander zu ver⸗ 
binden wäre. Die fo genannten vollfommenen 
Charaktere heißen in diefem Sinne nichts anders, 
als felche, welche die, dem Menfchen, und al 
len Menfchen vorzüglich zutommenden Eigenſchaſ⸗ 
. ten, 
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de hen, als Menfchen uberbaupt, und dieſe 
beſendern Menſchen unter all den Umſtanden ihrer 
imern und anßern Lage, ſie befisen konn. Ihre 
Vollkommenheit ist nicht die hohere moraliſche Voll⸗ 
lommenheit, die ſich in Menſchen, abſtrahirt von 
allen Imstanden und von allen innern und aͤußern 
Hinderniſſen, finden kann; es ift eine Nolltommens 
beit, wie fie mit dem, vor uns ba liegenden Ge⸗ 
ſchlecht der Menfchen zu beftehen vermag. Co, 
wie ein anderer Charakter aus Eigenſchaften des 
Geiſtes und ‚Herzens zuſammen geſetzt ſeyn kann, 
die nicht geradeswegs moraliſche Eigenſchaften ſind: 
fo find bier die Eigenſchaften der Perſon verzialich 
moraliſche Eigenſchaften. Freylich wird auch bey je: 
nem ſich Moralitat im Charakter finden muſſen, wenn 
er Erin Unding ſeyn ſoll; ader fo wie ben ihm cine 
Leidenſchaft z. V. Ehrgeiz oder Much die herrſchen⸗ 
de Eigenſchaft iſt; fo ift es bier Liche zur Tugend. 
Und fo wie jener unnatuͤrlich ſeyn wuͤrde, wenn er 
entweder von einer Leidenfchaft allein belebt wäre, 
oder wenn ſich diele über die Graͤnze, wohin fie 
im Ganzen der Menfchen gehen kann, ausdehnete: 
fo wurde es auch der fo genatute volltommene Cha: 
rakter kon, wenn er kein Gefühl, als das Gefühl 
feiner Pflichten, oder es in ſolchem Grade haͤtte, 
Al 06 bey Menſchen, vim Ganzen genommen, 
fs ſich 









ee 


fih gar nicht finden kann. Und ſo wie jener auch 
immer nicht ein wirklicher, einzelner Menfh, ein 
wahres lebendes Individuum iſt, und auch kein 
Einzelnes kon ſoll: fo wird es freylich auch nice 
diefer beſſere Menfih) form. Aber darum, dag er 
nicht das Abbild, oder das Urbild wirklicher, fe: 
bender Menfchen iſt, ift er nicht unnatuͤrlich; weil 
es jener fonft eben fo gut ſeyn muͤßte. Der Unter 
ſchied zwiſchen benden beiicht bloß darinn, daß die 
Eigenſchaften, die fie haben, die Leidenſchaften, von 
weichen fie belebt werden, verfdyieden fund. 


Dies it das, mas ich unter einem vollfomme: 
zen Charakter veritanden babe. Und das Beywort 
vollfommen hab’ ich ihm gelaffen, nur weil id 
- alaube, daß, weil wir doch zuvorderft und vor al⸗ 
len Dingm erſt Menfchen feyn muͤſſen, derjenige 
volifommen heißen könne, der die weſentlichſten 
und vorzüglichiten Eigenfchaften des Menfchen be 
figet. Wenn id) daher gefagt habe, daß die Zei: 
nung der übrigen Charaktere, und aller Charaf: 
tere überhaupt eben fo gut ideal feyn müffe, als 
die Zeichnung diefes Charakters: fo fiche man leicht, 
dag dies, in beyden Fällen nichts anders heißen 
fönne, als die Abfonderung, alle — wenn ic 
mid) fo ausdrücken darf — heterogenen Theile von 
diefem Ganzen eines EL 
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Ich weis nicht, ob ſich mit dieſem Ideal eince 
Charakters das naIoAs des Ariſtoteles, das All⸗ 
a⸗meine, das cr ven den dichterifchen Charakteren 
ſedert, verträgt 9)? Sch glaub’ es wenigſiens. 
Im Ariſtoteles it nie die Nede von den Grund» 
eenſchaften, die cin Charakter haben eder nicht 
haben Selle, fendern bloß von dem Maaß, bleß 
ven dem Grade, in welchen er fie haben und Auf 
fern mufle; und da hab’ ich nun alle Alchertreibun« 
‚gen, alle, dem Einzeln und beſondern Menſchen 
rar zufommende Eigenthuͤmlichkeiten cken fo eifrig 
dem Remanendichter widerrathen, als es mur ine 
mer Ariſtoteles verbieten mag. Ich finde in der 
befondern Einrichtung des Romans, wenn ich in, 

als 





©) Es ſey fern von mir, nur den Einfall gu haben, eine 
Sache beiier entkheiden zu wollen, ald ein Leſſing ever 
Hurd ed acthan halben; aber ich kann e8 mir nicht dere 
wehren, nenen Hurd anzumerfen, daß win Tadel deb Eu⸗ 
ripited, wenn Elektra fagt: 


Oavoı, uursös arm drıspafae dafs 


dieſleicht dadurch eine arohe Milderuma erhalte, daß hier 
Eleltra noc in einer aam andern Lane, in Anſchung ihreß 
innern Eennd if, alß da fie ſich beym Geovbofleh weit ge⸗ 
linder ausdruͤckt. Hier hatte fie ihren Bruder (ben er⸗ 
kannt; ihr Herz war um vieles erleichtert ; im Euripides 
N ſie immer noch in groherer Unaewißheit, fie hat weniger 
Hefinungen; ihr Inneex Ungefüm, Ihe Groll mußte noch 
srößer, noch ſtarker ſeyn, da er dur mehr Schranlen 
aufſt Herz zurück getrieben wurdt. 
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als eine, vom Drama und dem Heldengedicht ver 
ſchiedene Dichtungsart anfche, nichts, das ihn von 
der Nothwendigkeit frey fprache, chen fo allgemei⸗ 
ne Charaktere zu baben, els jene, wenn fie fir 
den Leſer Ichereich werden fellen, Und da er mit 
der Epedee, nah meinen Degriffen, verwandter 
Gattung it, da er noch genauer, als irgend cine 
Dichtungcart, mit dem Menſchen allein es zu 
thun bat: fo mag man ſelbſt ureheilen, eb ihm 
hierinn etwas anders zufonime, als jenen Gattun— 
an, und mit mie vielem Recht ich den fo genann⸗ 
ten vorltoninenen Charakter, der die weſentlichſten 
und cigenthumlichſten Eigenſchaſten des Menſchen 
enthaͤlt, dem Romanendichter sur Behandlung em⸗ 
pfohlen Gabe? Dieſe Eigenſchaften im Menſchen 
fund hier nichts, als jene Tapferkeit im Helden; 
jene Weisheit im Staatsflugen. — Und bio 
der, dem Romanendichter möglichen und einen: 
thuͤmlichen Behandlung; bey der Vorausſetzung, 
daß ſolch ein Charakter natuͤrlich der Held feines 
Werks ſeyn muß, wird er um deſto wahrſcheinlicher, 
um deſto lehrreicher fuͤr uns alle ſeyn. Er wird 
ung naͤmlich das, was mir billlg zuerſt, und vor 
allem Andern feyn follten; das, was Jahrhunderte 
und Zeiten ung immer mehr und mehr machen, — 
er wird uns lehren Menfchen werden, — Man 


laſſe ihn aber auch, alsdann noch feine Perſonen 
uͤbcb⸗ 
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ünrerichen ſcheinen, (ehngeachtet dies mr immer. 


die Schuld des Dichters fon wid) — morali 
ſche Cigenſchaſten, Tugend und Verſtend, zu Der 
runden, ung zu becifern fie nachzuahmen, mit 
dem Vertheil, zu ſehen, mie fie erlangt werden 
kennen, wird immer lehrreich, immer anziehend 
ken; wird nie lächerlich, oder gefübrlich werden 
kenn. — — 

Alte wahre Uebertreibungen, alle unmatiirs 
liche Jeichnungen von Charakteren, und wenn fie 
ſeloſt nicht im Dofen übertrieben find, kann der 
Remauendichter nur fo brauchen, wir Wicland ſei⸗ 
nn Den Sylvio, — oder, damit ich von ſeinem 
Neroänger anfange, wie Cervantes den Don Gute 
chott, u. a. m. ſelche unnatuͤrliche Helden gebraucht 
haben, — um ſie laͤcherlich zu machen. 





„ 9% 
enn der Remanendichter nicht nuͤblich werden 
kann, fo bald er namlich feinen Leſer mie 
übrtrichenen, als Muſter gebildeten Charaftren 
unternale : fo kann er es chen fo wenig werden, 
wenn er ibm fo böſe, fo elende Menſchen zeiget, 
ale fie in der Wirklichkeit unmoͤglich zu finden fund. 
Es wurde — wenn ein Geſchopf den Gedauten 
haden darf — der großte Tadel der Vorſchung 
ken, 
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ſeyn, wenn fie eine Welt hätte ſchaffen koͤnnen, in 
welcher es möglidy geweſen ware, daß ein Menſch 
ganz boͤſe, ganz ruchlos fenn könnte. — Auch die 
ſtrenge philoſophiſche Unmoͤglichleit eines ſolchen 
Menſchen nicht in Erwägung gezogen, iſt in denen 
Verhaͤltniſſen, und in denen Verbindungen, un— 
ter welchen der Menſch gebildet wird, fihlechter. 
dings immer etwas, des ihm, auf eine oder die’ 
andre Art, eine gute Eigenſchaft erwerben, oder 
das ihn abhalten hilft, ale mögliche böſe zu befiz: 
zen. Alle Niedertraächtigleiren, alle Boehtiten 
in einem Meuſchen vereinen, iſt eine fo ungereimte 
Erfindung, als alle Vollbommenheiten auf einen 
zuſammen ſchuͤtten f), Ctand, Geſchafte, Er: 
ziehung, Neigung, die einem Menſchen Exztegens 
beit schen, gewiſſe Besheiten zu eriernen, ſind ihm 
felber im Wege, gewiſſe andre ſich eigen zu machen; 

und 





4 Wenn — wie idı bemierft su haben glaube — wir in den 

“auf und gelommenen Werken der alten Dichter, keine 
ſolche Uebertreibungen der Charaltere, weder im Euten, 
noch im Boſen finden: fo loͤnnte es, für einen denlenden 

Koväö, viellticht einen feur anziehenden Stoff abgeben, wenn 
er unterfuchen wollte, auf welche Art uuſre Diedter in 
rieſe Uebertreibungen verſallen find, und Gaben verifallen 
lönnen? — Vielleicht fände er in Rellzien, Geſcebgebung⸗ 
und ehrigen Dingen mehr, vorzüalich aber in jenen all 
Die Veranlaſſungen dazu. Und die Entwickelung derſelben 

- bunte nianchen noch unanigsflärten Punft aufhellen, und 
eine ſehr intereſſante Unterhaltung aewahren. 


ö ...... 
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md die Zeit, die er auf de cinen verwendet, wird 
isn fehlen mon, wenn er ſich in den Defitz der 
and.rm zu foren auch trachten wellte. — 

Und wezu unfre Erfindungen, unfern Haß, 
wm Abſchen alſo fur Dinge zu erresen, die wir 
me in der Wirllichlkeit antreffen? Mas vorhin 
ven dm unnſihen Geſchäſt, une mie unnaturlichen 
Vollkemmenheiten zu unterhalten, geſaat worden iſt, 


gilt auch hiet. Eins it im Grunde eben fo verache - 


Ih, als das andere. Wenn wir das nicht anwenden 
fernen, was uns der Dichter gelehrt, was er in ung 
acuͤbt hat, worn Frauchen wir feiner Dichtung? 

Es iſt alſo unbillig, es iſt chn’ allen Nuten, 
den Pfr ine Charakteren zu unterhalten, und feine 
Emrſindungen fir fie reae zu machen, die aleich 
vater, eder gleich weit unter der Staffel der 
Velllemmenheit ſtehen, die die menſchliche Natur 
betreten kann, 

&o ungerecht e⸗ iſt, uns Gegenſtöͤnde vorzu- 
halten, die in der Natur nicht wirklich And, und 
alſo ganz vergeblich unſre Theilnehmung zu erregen: 
era ſo ungerecht iſt es, nuſre Empfindungen anders 
ettonen zu laſſen, als fie haͤtten ertönen ſollen. Der 
Dieter, der ung Gegenſiaände in ciner andern Ge. 
ſtalt zeigt, als fir, ihrem wahren Werthe nach, 
haben ſollten, begeht einen Hechverrath am menſch⸗ 
lichen Geſchlecht. | 
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Der Vorwurf klingt hart; aber er iſt ſeht ge. 
gründer. Es uk nichts grauſamer, als Menſchen 
zu verführen, daß fie eine Sache hochachten, die 
ihren Abfchen verdient, 

Es giebt einen gewiſſen Geſichtspunkt, aus dem 
man die firafbarften und laſterhafteſten Neigungen 
und Leidenfchaften zeigen kaun, fo daß fir den Leſer 
vergnuͤgen. Sie erlangen ein Anfchn von Erha— 
benheit und Wurde, wenn fie mit einer gewiſſen 
Große der Ecele, mit einer gewiſſen Zuverficht 
ausgeuͤbt werden, als ob die Perfonen, melde fie 
ausiben, fich in ihrem Beſitz gluͤcklich, amd ie 
Lubſt fur rechtmaßig erkenneten. Anſtatt unſern 
Abſchen zu erregen, konnen fie alsdenn unſre Ver— 
führer werden. Und dies acht ſehr natürlich zu; 
da uns eine Sache deito mehr in Bewegung fekt, 
je mehr fie es felbit if, — da ung jede Bewegung 
verainine, fo überlafien wir ung gern der Macht 
jener Leidenfchaften, wenn ung der Dichter nicht 
mit der größten Sorsfalt, ihre wahre Geſtalt ſchen 
laͤßt, oder font den Strom — Empfindungen 
zu lenten weis. 


. Ego bomuncio hoc non facerem ? ergo. vero illud fa- 
cian, ac lubens, 


fagt Cherea, wenn ihm Jupiter vorgeht. 
Diefen falfchen Glanz, den man aber dem La 
ſter giebt, bat es im der Wirklichkeit nicht. Im 
Home 
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Home und der Leſſingſchen Dramaturgie finden ſich 
ſo vicl wahre Bemerkungen hieruͤber, daß ich lie⸗ 
ber mit den Worten dieſer Verfafler, als mit mei: 
nen teden will. Bey Gelegenheit einer Stelle aus 
den Abhandlungen des Corneille über das Drama, 
worinn er, von einer Perfon (der Eleopatra) be: 
hauptet, daß, weil alle ihre Verbrechen, mit einer 
rien Große der Seele verbunden find, die et« 
mas Erhabnes hat, man, indem man ibre Hand: 
funen verdammer, doch die Quelle bewundere, 
woraus fie entſpringen; — ben diefer Gelegenheit 
ſaat Leſſiung k): „einen werderblichern Einfall hätte 
Corneille nicht haben Eden. Befolget ihn in der 
„Ausſuͤhruna, und es ift um alle Wakrbeit, um 
„ale Taͤuſchung, um alien fittlihen Nutzen der 
Tragodie gethan! Denn die Tugend, die immer 
„beſcheiden und einfaltig it, wird durch jenen glaͤu— 
„jenden Charakter eitel und romantiſch: das Laſter 
„aber mit einem Firniß überzogen, der uns uͤberall 
„blendet, wir mögen es aus einem Gefichtepunfte 





„nehmen, aus welchem wie wollen. Thorheiten 


„bloß durch die unglücklichen Folgen von dem Lafter 
abſchrecken wollen, indem man die innre Haͤßlich⸗ 
„keit defielben verbirgt! Die Folgen find zufällig; 
| „und 
En 
© Dramaturgie Th. 2, S. 243. 
O9 
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„ und die Erfahrung lehrt, daß fie eben fo oft all. 
„lich als unglüͤcklich fal. n. — Die falſche Folie, 
„die ſo dem Laſter untergelegt wird, macht, daß 
„ich Vollkommenheiten erkenne, wo keine ſind; 
„macht, daß ich Mitleiden habe, wo ich keines 
„haben ſollte.“ 

Es iſt überhaupt ganz wider die Natur des Pa: 
fiers, daß es auftrete, und feiner Bosheiten fih 
ruͤhme. Solche unſinnige Bravaden find an einer 
andern Stelle eben der genannten Leſſingcchen 
Schrift noch einmal geruge. Der arofte Beier 
„richt, beißt es, weiß ſich vor fich ſelbſt zu ent: 
„ſchuldigen, ſucht fich ſelbſt zu uͤberreden, daß das 
„Laſter, welches er begeht, kein ſo großes Laſter 
„ſey, oder daß ihn die unvermeidliche Nothwen— 
„keit es zu begehen ziwinge. Es ift wider alle Ne 
„tur, daß er fich des Lafters, als Lafter ruͤhmet; 
„und der Dichter iſt Außerft zu tadeln, der aus 
» Begierde etwas Glanzendes und Starkes zu fagen, 
„uns das menfchlihe Herz fo verkennen läßt, als 
„ob feine Grundneigungen auf das Boſe, als auf 
„das Boͤſe, gehen könnten. — Alles arhmet bey 
„dem Eorneille Heroismus; aber auch das, was 
„feines fähig feyn follte, und wirklich auch keines 
„fähig iſt: Das Lafer. * 

Solche Tiraden, ſolche glänzende Voritellum 
gen des Laſters find nun zwat in den gewohnlichen 
Roma⸗ 
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Kemanen nicht Gang umd Gebe; aber falfche 
CEcdilderungen gewiſſer erhabener Leidenſchaften 
tennen ſich in ihnen fo qut, als in den dramati⸗ 
fon Dicstern finden. ie übertreiken eben fo 

aut, alt diefe, die Leidenfchaften in ihren Perfonen. 
Kane Liefer Leidenfchaften it ſolcher ſeliſamen 
Vadtbunagen füabiger, als der Ehrgeiz. Diefe 
Verdtehungen ſchreiben ſich alle aus den neuern 
Jahthunderten ber. van kann jetzt mit jeder 
Trierbat beynahe den Begriff von Ehre verbins 
dan. Diele Leidenfchaft grunder ſich gewöhnlich auf 
aewiſſe Verabredungen unter den Menſchen, zufelge 
welchen auch diejenigen Unternehmungen Rirkuns 
acn des Ehrgeizes heiffen können, die dir Wahrheit 
nach, und in den Augen folcher Menſchen, die diefe 
Verabredungen nicht Eennen, oder nicht eingefegen 
haden, Wirkungen der Raſerey und des Unſinnes 
find. Ehrgeiz rechtfertigt alle Grauſamkeiten, alle 
Ausſchweifungen. Es iſt eben ſo gut falſcher Ehr⸗ 
geiz, der den jungen Horaz (in dem Trauerſpiele 
des Cotneille die Horazier) vermag, der Mörder 
feine Cchwefter, ohn' alle Beivegung von Neue, 
zu werden, weil er fich ein Verdienft um fein Va⸗ 
terland davon verfpricht, als es eine Art von fal« 
ſchem Ehrgeiz ift, der dem Loveleſſ bewegt, Cla⸗ 
tiffen zu (handen, weil er fih Ruhm von feinem 
Liege über fo viel Tugend, fo viel Schönheit vers 
Gs 2 ſpricht. 
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ſpricht. Denn die Süßigkeiten des Genuſſes find 
nicht das, was ihn allein zu diefer Unternehmung 
treibet. Ich weiß, das Nichardfon weit behutſa 
mer in der Behandlung des Loveleſſ zu Werte ge 
gangen ift, als Eorneille in dem oben angeſuͤht 
ten Falle. Horaz giebt feine Unternehmung für 
un acte de juftice aus; und Corneille laßt ihn, 
durch den König, mit einem: 


Vi donc, Horace, vi guerrier magnanime, 
Ta vertu met ta gloire au deffus de ton crime, 


Sa dhaleur genereufe a produit ton forfait u. f. w. 


freufprechen; und Loveleff wird geftraft; aber zu 
geſchweigen, daß ſelbſt diefe Strafe fur den Loveleſſ 
viel zu ruhmlich iſt, und daß er eine ganz andre 
verdiente, geht er in feinem ganzen Betragen gegen 
Clariſſen fo rund, fo dreuft zu Werke; er hat einen 
fo zuverfichtlichen, ich mochte bennahe ſagen, ae 
wilienhaften Anftand bey feiner Unternehmung, er 
hat fo fehr das Anfehn, als ob er fich felbit ganj 
ruhig, und mehr als ruhig, freudig, und zufrieden 
befaͤnde; der Dichter laßt ihn mit einer fo lichen 

würdigen, zuverfichtlichen Art feine Bosheit aus: 
führen, er ſcheint uns fo angenehm, fo witzig, daf 
er ehe zur Nachahmung reizt, als davon abſchreckt. 
Er fcheint uns nichts weniger, als innerlich, das 
beißt wahrhaft ungluͤcklich in feinem Verbrechen; 
— er 


über den Roman. 469 











er ſublt ſich Tanae nicht ſo ftrafbar, fo unruhia, als 
er fih bin ſollte. — h) 

Ueber die Art, wie der Dichter den Lafterbaf- 
ten bilden folle, wem er die Empfindungen der 
Lore mcht irre leiten und fie falfch, oder gar zum 
Tırdirben ausbilden will, finden fih im Some 
vertreffiche Bemerkungen, die ich fihen vorbin 
ancectundigt babe, „Es iſt wider die Ordnung der 
Natur, wenn eine Leidenfhaft in iraend einem 
Kalle, ſich wider Vernunft und Gewiſſen auflebnt. 
Eine ſolche Verfaſſung der Seele iſt eine Gattung 
von Anarchie, deren ſich jeder ſchaͤmt, und die 
jeder zu verbergen und zu verſtellen ſucht. Selbſt 
die Liebe, So loblich ſie auch fern mag, iſt mit einer 
Echeam verbunden, deren man ſich bewußt iſt, 
wenn ſie unmaͤßig wird; man verbirgt ſie vor der 

G93 Weit, 





h) Nech eine Stelle auf der Dramaturgie verdient wohl 
enm Par bier. „Die Alten, fagt Lina, ſchoben 6iterb 
lieber die Echuld auf dad Schickſal, machten das Verbre⸗ 
den heben zu einem Vernangniß einer rachenden Gottheit, 
dertindelten lieber den frenen Menfchen in eine Maſchiene z 
et fie uns bey der nraklidten Idee wollten veriveıten laren, 
taf der Menſch von Natur einer fo ſchrechlichen Verderb⸗ 
nik fähig fo, — Die aus unbegreiflichen Miſſcthaten, ans 
Voeheiten, die unſern Begriff überſteigen, aus Gräueln, 
die mit Luſt begangen werden,“ gefolaert werden konnte 
Wenn unfre befire Religion und Dies nicht aeſtattet: — 
fo kann doch wohl weder fie, noch fonft irgend etwas den 
Dichter entichutdigen, der und das im Menſchen geigeit 
wolte, was Die Alten nicht im ihm fanden? — 
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Melt, und entdeckt fie nur dem geliebten Gegen 
ftande. — Daher ift es eine Hauptregel, ben Vor 
ſtellung ftarfer Leidenſchaften, ibre Gefinnungen, 
fo fehr als moglich, zu verdecken oder zu verſtellen. 
Beſonders findet dies ben lajterhaften Leidenſchaften 
ftatt. Ein Menfch räch niemals einem andern ein 
Verbrechen mit trocknen Morten. Wie faffen ein 
Merbrechen, felbft in unfern Gedanken, ſich nicht 
in feinen natürlichen Farben zeigen; und wenn wir 
es einem andern rathen, oder auftragen, fo muß 
es durd) verdeckte Worte gefchehn; man muß ihm 
die Handlung unter irgend cinem vortheilhaften 
Lichte vorftellen. — Die Benfpiele hiezu nimmt 
Home aus dem Shakeſpear. Der unrecdhtmäßiae 
Herzog von Meyland, thut dem Sebaſtien, in em 
Luftfpiel der Sturm, den Vorfchlag , feinen Brw 
der, den Konig von Neapel zu ermorden: 
Auntmiio: — — What might, 

Worthy Sebaftian — O what might — no more. — 

Ant yet, methinks, I fee it in thy face, 

Wat thou fhould’ bei; th’occafion fpeaks thee, and 


My firong imagination fees a crown 


Droppina n thy head, 
— — AR. 2. Sc.l. 


Ein anderes! König Johann will Huberten bewe 
gen, den Prinzen Arthur zu ermorden; 


K. Jehn. Come hither, Hubert. O my gentie Hubert 


We owe thee much : within this wall of Gefh 
j There 
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There is a foul counts tsce her creditor, 
Avd wırh atvantage means to pay thy love, 
And, my good friend, thy voluntary oath 
Lives ın this bofom,, dear!y cher:fhed. 

Gise me thby hand, I had a thing to fay — 
But I will fit ie with ſome better time, — 
By heaven, Hubert, I'm almoft alhamı'd 

To fay what good reſpett I have of thee. 


Hubert. | am much bounden to your Majelty. 

K. ln. Good friend, thou haft no caufe to fay fo yet — 
But thou fhalt have — and creep time ne'er fo Now, 
Yer it mall come for me to do thee good. — 

I had a thing to fay — but, let it go: 

The fun is in the heav’'n, and the proud day, 
Atiended with the pleaſures of the world, 

Is all ton wanton, and too full of gawds, 

To give me audience. If the midnight - beil 

Did with his iron tongue and brazen mouth 
Sound one into the drowfy race of night; 

If this fame were a church - yard where we fand, 
And thou poflefled with a tlioufaud wrongs; 

Or ifthat furly fpirit Melancho!y 

Ind back'd thy blond, and made it heavy thick, 
Which elfe runs tickling up and down the veins, 
Making that idiot Laughter keep men's eyes, 
And ftrain their cheeks to idie mertiment, 

(A pafion hateful to my purpofes):; 

Or if that thou could’ fcc me without eycs, 
Hear me without thine ears, and makc reply 
Without a tongue, ufing conceit alone, 


Without eyes, ears, and harmful founds af words; 


Then, in defpight of broad-cy’d watchful day, 
G 4 T wonjd 
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1 would into thy bofom pour my thoughts, — 
But ah, I will not — Ver I love these well; 
And, by my troth, I think thou lov’t me well, 
Hubert. So well, that what you bid me undcerrake, 
Though that my death were adjunf to the af, 
By heav'n, I'd do't. 
K. John. Do not I know, thou would'ſt? 
Good Hubert, Hubert, Hubert, throw thine eye 
On yon young boy. — Lil tell thee what, my friends 
Hc ıs a very ferpent in my way. 
And whereſoe'er this foot of mine doth trend, 
He lies before me — Doft thou underftand mie? 
Thou art his keepet. — 


Die Anwendung für den Roman wird dem Roma 
nendichter nicht Jchiwer werden, — Wer ſieht in 
dieſen Zügen nicht die wahre, eigenthuͤmliche Ge— 
ftale des Lafters, wer lerne es nicht kennen? und 
wer kann fih nun in ſeinen Empfindungen dafır 
irren? — Der Lefer verlange von dem Diätter, 
daß er ihm feine Bekanntſchaften mit der wahren 
Natur, und mit dem wahren Menſchen erleich 
tere; fein Vergnuͤgen fol ihm Unterricht verfchaf 
fin. . Unfre Empfindungen follen auf die richtiafte, 
auf die wahreſte Art errege werden, damit fie, 
durch diefe, aus dem Werke des Dichters erhaltene 
chung, in der Mirklichkeit, im Leben, eben fo 
entſtehen, und nicht, durch ein zu wich oder 
zu wenig, einen Unfall, ein Mißvergnuͤgen oder 

ein 


über den Roman. 473 


ein Unakick mehr, oder eine Frende, ein Vergnuͤ⸗ 
am weniget veranlaffen, und ung zuziehen. — 


Uns man alaube ja nicht, dag Menſchen, der Wahr - 


heit nah, arzeichnet, uns weniger in Bewegung 
fegen; dag wir einen Theil weniger Vergnugen ha 
km werden, wenn wir den Menſchen fo fchen, wie 
ihn Ne Natur fchaffen kann. Es ift immer nur 
die Schuld des Dichters, wenn wis ung an der 
Tahrheit micht ergehen. Das Ichren Erfahrung 
and Beriviele! — 

An unſern Romanen fange an, cin anderer, cben 
fo falscher Geſchmack zu herrſchen: eine Erbebung 
und Anpreifung von Reichthuͤmern und Schaͤtzen, 
rermoge welcher man din wichtigſten Perſonen, — 
und fo war der Tugend ſeloſt, — einen Zuſatz von 
Auſchn und Burda zu geben vermeint, wenn man 
fie teich, mit Gold und Kostbarkeiten beladen auf⸗ 
treten, und Sehatze großmüthig verfpendin läßt. 
Solche Erſindungen mogen freylich nicht viel koſten; 
Anſcrenaungen des Genies konnen ſie unmoͤglich 
heiſſen. Arch moͤgen fie auf den jungen Leſer und 
das eitle Magdchen Wirkung genug machen; nur 
Schade, daß dieſe eben dadurch verdorben, eben 
dadurch gewohnt werden kamen, nur das zu cha 
ken, was ſich eben fo ihren darſtellet, — und daß 
der uov.ac Theil der Leſer die Muhe hat, durch diefe 
Ziertathe ſich durcharbeiten, oder uber fie weghuͤpfen 
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zu müflen, wenn fie naͤmlich nicht in genauerer 
Verbindung mit dem Menſchen fichen, — als 
daß er fie beſitzet. Doch wer weiß, ob die Zahl 
diefer eben fo groß iſt, daß der Dichter auf fie den, 
fen folle? Bey unfern allerlichit franzoſiſchen Sit: 
ten iſt frenfich der Schnitt vom Node und die Fri: 
für vom Kopf ein wichtiger Ding, als der hellite 
Kopf und das reinſte Herz. Und was muͤſſen num 
nicht erſt jene Kortbarkeiten vor Wirfungen machen! 
— Doch im Ernſt, foll der Dichter diefen Ges 
ſchmack unterftüßen, fol er ihm nähren? Soll auch 
er die Menſchen verführen wollen, einen andern 
bober zu achten, weil er reich iſt? Schon Eongin 
hat geſagt: "Edivy zen, Oirare, dir, auda- 
nep nur ro nown Bin adev Umapxe piya, & To nk 
rapumav dsı ya, olov Aaro, rımai, defa), 
rupmrvider, va) 0c# du am dx wor ro 2fud 
wiosreuywäxuevor, ER ou Tu yı Pgovimw dofney aya- 
I« unıpburer>, ur Kure re me donav ayadır # 
mir. Oavwicerı yar rar Üxorsuv aus ar) 
Aov TEs duvapivas ixev, 0) din Meyadejugiar 
Umpoowrrus )y. Und ich geſteh' es, daß ich, ohne 
im mindeſten den Stoiker affektiren zu wollen, nichts 
laͤcherlicher kenne, als auf Dinge einen großen 
Werth zu legen und fie für Weſentlich zu ertlä- 

vn, 





1) Tlsge dyus VI. Edit, Mor, Lipf. p. 38. 





een, die im Grunde mit dem Roth auf der Gaſſe 
nur zu wich ähnliches haben. Mas fell aus dem 
Gelchlecht der Menſchen werden, wenn feine Lchs 
er, fine Vormuͤnder ſelbſt, diefen Sachen ein ge 
wiſſes Gewicht geben können? — 

Ich babe bereits Gelegenbeit gehabt, zu faxen, 
welchen Gebrauch man, billiger Weiſe von dieſen 
Dingen machen kann. Sie konnen als Urſachen ge⸗ 
btaucht werden, gewiſſe Wirkungen hervor zu bringen; 
das heist im Werke felbit; oder Mirfungen von ge⸗ 
wiſſen Urfachen feyn. ie konnen beziehentlich ers 
feinen. Es ift, z. B. fehr natuͤclich, den Gegenſtand 
ſeiner Liebe mit alle dem zu uͤberhaufen, was man 
fuͤr gut haͤlt; aber denn haben dieſe Sachen keinen 
andern Werth, als in fo fern fie Zeugen, Beweiſe, 
Wirkungen der Liebe find. Mur freylich muͤſſen fıe 
es nicht allein fenn, nur muͤſſen fie nicht fuͤr die wich⸗ 
tigften angefehen werden. Es gicht Frauenzimmer, 
die noch jeht feinen zweydeutigern Beweis von Liebe 
kennen wollen, als Geſchenke. Die Sachen felbft aber 
muͤſſen nie Etwas bedeuten follen. Emilia gedenkt 
der Edelgeſteine, die fie von ihrem Lichhaber erhal⸗ 
ten hat; aber fie gedenkt ihrer gerade fo, wie es zu 
wuͤnſchen wäre, daß jeder Dichter ihrer gedenken 
liege, — als nichtsbedeutender Spielwerke, die fie 
aber ſchaͤtzt, weil fie folhe, als Beweiſe von der 
Liche ihres Grafen anfieht. Und der Ring in 
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Minna von Barnhelm, mit allen Schäken der 
Minna ift gewiß nicht da, ihr einen Werth mehr 
in den Augen der Lefer oder Zufchauer zu geben, 
Sie fieht den Ring fo an, wie Emilia die Edel— 
gefteine anficht. In der ganzen Denkungsart dies 
fer Perſonen, und all’ derer, die wir in dieſen 
Stücden fehen, iſt nicht ein Zug, der ein Gefuͤhl 
von Würde verricthe, das aus dem Beſitz dieſer 
Schaͤtze entftunden wäre, oder deswegen Achtung 
vom Leſer oder von einer andern Perfon forderte. 
Und dan wird dieſer Sachen nur gelegentlich, nur 
wo fie, als Urſachen oder Wirkungen nothwendig 
find, gedacht; und dieſen Gebrauch bat der Dich⸗ 
ter ſo ſparſam eingerichtet, daß der Leſer gewiß 
nicht auf den Irrthum gefuhrt wird, fie fiir mich 
tig zu halten, oder einen andern Werth auf fie zu 
legen, als fie verdienen. In... . iſt ein Geklin⸗ 
gel von Kofibarkeiten, Geſchenken, Pur, Ringen, 
und Uhren und Steinfchnallen und geldenen Desen 
u.f. m. von Anfang bis zum Ende; Auf jeder Seite 
iſt etwas davon zu finden; Und die Art, mit wele 
cher der Dichter davon reden läßt, bezeugt fehr au: 
genſcheinlich, daß feine Perfonen, —. und alſo 
auch er, — keinen Fleinen Werth auf dieſe Poſſen 
legen ; und das Verdienſt dadurch zu erhohen 
glauben. . So geht es, wenn man fich. auf aͤußere 
Geſchichte des Menſchen, auf pure kahle Begeben 
heiten 
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beiten und Vorfalle einſchraͤnkt. Dies verführt 
naturlich dazu. Mas läßt fi, ben ſolcher Ein 
richtung beiters fagen? — . 

Mas ich von dem weifen Gebrauch der Reich⸗ 
ihumer und Koftbarfeiten in Emilia Galotti geſagt 
habe, gilt auch von dem Gebrauch dieſer Dinge im 
Aaathon. So koitbar, fo verſchwenderiſch auch 
immer, 3. B. im Haufe des Hippias und der Da: 
nac alle Einrichtungen find, fo wenig bat der Dich⸗ 
ter dadurch feinen Perfonen einen Werth geben 
wellen. Er breucht fie als Urſachen zu einigen 
Wirkungen auf den Aoatben, die ung noch mehr 
ven dem Charakter deſſelben; aber nichts, als mas 
fchr anftandiaeg, fehr wahres jeicen, das gewiß 
nichts dazu bentragen kann, unire Ideen von diefen 
Diuugen zu erhöhen K), 

Eo alfo nur, nur Beziehungsweiſe, nicht als 
von ſelbſtſtaͤndigem Werth, nicht als einen Zufaß 
von Wurde, oder Verdienſt, oder um einen Cha 
gafter dadurch zu erhoben, foll der Dichter diefe 

Dinge 





&) Wenn Webertreibungen bierinn Matt finden: fo achörem 
fie zu jenem Romantiihen, tiher dad die Veriafier deu 
Neuen Vibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften (Xb.9. €. 
ais u. ſ.) fo richtia aeurtheilt baden. Und von ſdiden 
Uebertreibungen iſt bier gar die Rede mit. Was wir 
hören und ſehen, ma fo Ideal fenn, alt es wolle, (eb ver⸗ 
Mt fi, dak bier blod von Zeukern bie Mebe it) were 
«0 mit feinem wahren Wert; belezt wird/ deſto Beier! — 
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Dinge gebrauchen. Was Pope bey einer andern 
Gelegenheit ſagt: 


Poets like Painters — unskill'd to trace 

The naked nature and the living grace, 

With gold and jeweis cover ev’ry part, 

And hide witb ornanıents their ‚want ol art, 
Effay on Criticifim v. 293. C 








drückt ganz vortreflicd) die Manier der gewöhnlichen 
Tichter aus. Sie möchten uns gern für ihre Per: 
fonen einnehmen, und wiffen unglüclicher Weiſe zu 
wenig, was uns an ſich zieht und mit Hecht an fich 
ziehen darf; — fie beustheilen vielleicht zu fchr 
das ganze menſchliche Geſchlecht nach fih; — fie - 
haben ſich zu wenig Mühe gegeben, ber die Unter, 
haltung nachzudenken, die der Lefer mit Recht von 
ihnen verlangen: kaun, als daß fie ung nicht vor: 
auglich das geben follten, was doc) zuerit in die 
Augen füllt. Aber der vernünftige Mann fieht 
ſolche Dinge für nicht viel beſſer an, als die Klapper 
des Säuglinge. — 

Wenn man bier einmwenden wollte, daß, ben 
meinen Foderungen, den Menfchen, nach der Wahr: 
heit zu zeichnen, es dem Dichter zu vergeben fen, 
wenn er ihm ein Verdienft oder Würde mehr, durch 
den Defig der Reichthuͤmer, zulcgte, teil die Sa 
chen in der wirklichen Welt fo zugehen, wo man 
immer nach dem Werth der Menſchen beurtheilt, wie 
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jmer Knabe im Gellert die benden Vogel: fe ant- 
merte ich, daß ich mie verlange habe, alle ſchaale 
debenſeiten und alle Abgeſchmackheiten der Welt 
in den Merten der Nachahmung aufgenemmen, — 
eder für was anders aufgenommen zu fehen, als 
was fie wirklich find. Der Dichter fell chen die 
Menſchen Ichren, alle Sachen aus dem rechten 
Geſichtspunkte anzufchen, und nad) ihrem wahren 
Merry zu beureheilen. Aber iſt cs mdnlih, daß 
dies jemale erreicht werde, wenn nech jetzt die 
Didier — wie ich es unlangft irgendwo geleſen — 
ihre Perfonen deswegen mit- Reichthuͤmern und 
Schatzen ubsrladen zu haben vorschen, weil fie es 
ſich nicht verwehren konnten, diefen Perfonen alles 
zu. schen, was fie gluͤcklich machen, und ihren 
Werth vermehren könne: eine ganz artine Philos 
fopbie, die kaum in dem Munde einer Mad. Rico⸗ 
boni oder Beaumont zu verzeihen ware ! 





18. 

Wen jede unrichtige Schilderung der Leidens 
fhaften, fur den Leſer aefährlich erden, 
und feine Empfindungen falich ausbilden muß: fo 
hat wohl feine mehr Schaden angerichtet, als die 
Siebe; denn keine ift noch fo falſch geſchildert wors 

den, als dieſe. 
Bey 
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Bey Gelegenheit des Anziehenden, das diefe 
Leidenfchaft überhaupt bat, hab’ ich einer von den 
Unrichtigkeiten, die fih in der Schilderung derfel, 
ben, in den gewöhnlichen Romanen finden, gedacht, 
weil diefe Unrichtigkeit vorzuͤglich unfre Theilneh— 
mung vermindert. Diejenigen, von denen hier 
die Rede ift, verringern zwar nicht geradezu unfre 
Theilnehmung; aber fie find eben deßwegen defto 
acfahrlicher , je weniger fie unfre Taͤuſchung ftören, 
Ein füger Irrthum fchadet mehr, als ein anderer, 
der fein Gegengift bey fid) führe. — 

Sin unfern Romanen erfcheint die Liche gewoͤhn⸗ 
lich fo engelrein, fo unförperlih, fo geiftig, daß 
nichts drüber gehen kann. Aber man rede nech fo 
fenerlih von dauernder Unfchuld, man platonifire 
noch fo zauberifch von den geiftigen Gluͤckſeligkei⸗ 
ten, die fie gewährt, der Roman endigt fich immer, 
und muß fich immer, bey den Vorausiekungen, 
daß wir Menfchen find, mit einer Hochzeitnacht 
endigen. In der Natur führt die Liebe gewiß da» 
bin; es iſt Thorheit, dies laͤugnen zu wollen. Aber, 
indem man diefe Seite an ihr verbirgt; indem man 
all’ ihre Suͤßigkeiten, die ſie gewiß hat, mit jau: 
beriichen Farben ausmalt, und alle die Bitterkei⸗ 
ten, die ihr eben fo eigenthuͤmlich find, verſchweigt: 
fo füllt man den Kopf. des armen Mägdchens, das 


die — Geſtalt dieſer Leidenſchaft haͤtte, aus einem 
Roman, 
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Moman, kennen fernen können, mit romantiſchen 
een von Gluͤckſeligkeit und Unfchuld, die das 
arıne Mändchen, ben der nächften Gelegenheit, — 
und das mit einigem Anichein von Recht! — fn 
toahre Empfindungen zu verwandeln ſucht. Und 
nun, fo bald fie nur den Vorfaß hat, fich einmal 
einzuſchiffen, zu ſchwach zurück zu kehren, und ums 
terwegens mit Ausfichten reiner und entzuͤckender 
Freuden unterhalten, — ſchifft fie, unmiflend, ins 
tieſſte Elend hinüber. — Der Nomanendichter, 
der Gewiſſen bat, lege bier die Hand aufs Herzl 
Es it graufam, es iſt ſchaͤndlich, irgend einer Leb 
denſchaft, durch Verkleifterungen und Uebermaluns 
gen, eine Geftalt zu geben,’ als fie ihrer Natur 
nah, haben fann. — Und alles dies wird ven 
mieden, wenn uns der Dichter, der Wahrheit ge 
mäß, nicht bey einer bervorgebradhten Wirkung 
ſtehen läßt, fondern diefe, ihrer Natur nad, wi⸗ 
der zur Urfache des folgenden gebraucht. Das En» 
ſtehen der Liebe ſelbſt geht, gewohnlich noch wahr⸗ 
ſcheinlich genug zu; aber die entſtandene Liebe iſt 
unter funſzigmalen nicht das, was fie in der Wirk 
lichkeit ift, und fenn muß. Es iſt überhaupt traw 
tig, daß unfte Nomanendichter gewoͤhnlich mit der 
Natur der Leidenfchaften fo wenig befannt find, 


daß fie, trotz Zeit, troß aller Veränderung in der 


Dituation der Perfon, die deidenſchaften, im einer 
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einfoͤrmigen, und ganz aͤhnlichen Dauer fortgehen 
laſſen, als ob irgend etwas in der Natur nur den 
zweyten Augenblick das ſeyn konnte, was es den 
erſten geweſen iſt. — 

Man wuͤrde mich unrecht verſtehen, wenn man 
glaubte, Liebe und naturlich Beduͤrfniß ſey ein's in 
meinen Augen; oder jene fen, und muͤſſe ganz kor— 
perlich ſeyn, fie geſtatte nicht jene zartliche Empfin 
dungen, jene Sympathie, welche ihre Freuden vers 
piclfältigee, verfeinert, veredelt. Das, was ic, 
vorher ben Gelegenheit des Anziehenden, das dire 
Reidenfchaft hat, hierüber geſagt habe, wird mich 
rechtfertigen. Hier babe ich nichts, als die job 
gen, den endlichen Ausgang diefer Leidenfchaft, das 
Ziel, auf welches alle Liebende, fpater oder fruber 
treffen, bemerken, und fo Wahrheit und Natur 





- Än ihre Rechte wieder einfehen wollen — Wer 


da glaubt, dafi er diele Leidenſchaſt nicht fo zeigen 
muͤſſe, wenn er noch $eferinnen haben wolle, dir 
bedenke, daß er die Wahl hat, entweder Verfih: 
rer, oder Lehrer feiner Leſerinnen zu werden, wenn 
er gleich dics fetstere nicht, ohne Wahrheiten zu 
fagen, werden kann. Es iſt beffer, daß ihn das 
junge Mandchen nicht lieſt, oder vorgiebt, nicht 
gelefen zu haben, oder daß fie beſchaͤmt bey feinem 
Leien wird, als daß er zur. Entftehung eines ver: 


fuͤhr eriſchen Wahne, und ſußer Traͤume Anlaß gieht, 


‘ D von 


u» 


über den Roman. 453 





ven melden das thoͤrigte Magdchen mit Schrecken 
und Graufen, oder gar auf immer ungluͤcklich, 
erwacht. — 

Außer diefem Betruge, in der Echilderung der 
Lebe, befinder ſich eine andre Falſchheit in ihrer 
Vorſtellung, die eben fo wenig lehrreich ift, ale jene. 
Tun jubre namlich ſehr oft Charaktere, und vote 
züelich Charaktere des weiblichen Geſchlechts auf, 
denen man ganze Jahre hindurch kein ander Ge 
ſchaft giebt, und dies Geſchaͤft ihnen, als Verdienſt 
anrehnet, — als Liebe, und Liebe! 

An der Natur iſt dies fehlechterdings unmoͤg⸗ 
lich. Daher ift es nun zuerjt in der Machabmung 
fo hechſt unwahrſcheinlich, eine Perſon nichts den 
ten, fühlen, oder thun ſehen, als lichen. Und 
dann wird auch der Charakter einer folhen Perfon 
fo hochſt laͤppiſch, ſo wenig unterhaltend, daß, 
wenn ihn der Dichter nicht von einer nachtheiligen 
Seite zeigen will, er uns gar nicht befchaftigt. — 
Wie kann er nun noch Ichrreich werden ? 

Die Einzelnheit einer Empfindung findet ſchlech⸗ 
terdinas niche ftatt. Es kann Zeitpunfte geben, — 
aber diefe Zeitpunkte find wahrlich von fehr kurzer 
Dauer — in welden wir nur für eine Sache 
leben. Inden folgenden find immer unfre Sinne 
allen Eindrücken offen. Ron allen Zeiten ftrömen 
Empfindungen auf uns zu; und, nach der Anlage 
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des Charakters, fuͤhlen wir mehr oder weniger bey 
jeder Vorfallenheit. Wie thoͤrigt es alſo it, uns 
in einem ganzen Menſchen, ein einzelnes Stuͤck 
Liebe zu zeigen, ergiebt ſich von felbft. Der Itr⸗ 
thum ift um defto arger, da die empfindfamen Cha 
raftere, die die Romanendichter gewöhnlich ihren 
Derfonen geben, eben diefer Empfindfamteit regen, 
allen Eindrüden um deito mehr offen find. — 
Es verfteht ſich von felbit, daß die Gegenſtaͤnde, 
von welchen eine Perfon die mehrern Eindrüce ers 
halten foll, in das Ganze des Dichters auſgenom⸗ 
men, und als Wirfung und Urſach, mit den uͤbri⸗ 
gen Theilen, zur Hervorbringung des Nefultats 
verbunden feyn müflen. — 

Noch auf eine andre Art kann die Liche, zur 
Entſtehung fehr falfcher und unrichtiger Empfindune 
gen Anlaß geben. Dies gefchieht, wenn man die 
Liebe nicht allein, als das einzige und angelegenfte, 
fondern auch als das wichtigfie Gefchäft des Lebens 
zeiget,, dem alles andre, Tugend und Pflicht, ohme 
Umftände, nachſtehen muß. &o zeigen die fran 
zoͤſiſchen Dichter gewoͤhnlich diefe Leidenſchaft. Aber, 
wenn die Sache auch in der Wirklichkeit ſich fo ver« 
bielte: fo waͤre es der Dichtkunſt unwuͤrdig, die 
Liebe zu diefem Range zu erheben. Einer der vers 
deeblichften, und elendften Einfälle, den der große 
Corneille jemats gehabt hat, ift da6 l’amour rend 


tout 
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tout permis in em Munde des Marimus. — 
An der Wirklichkeit acht e& aber, — menigftene 
ber ung kaltbluͤtigern Deutſchen — ganz anders 
zu. Und mas fell man nun von denen Romanen⸗ 
tıhtern denken, die fo treuberzig bierinn den Frarte 
jeim nachaffen? Der Einfall kann fie unmoglich 
enrihuldinen, daß, bey einer andern, als bis jetzt 
aewohnlichen Behandlung der Liche, der Dichter 
weniger Leſer, befonders Leſerinnen haben wuͤrde. 
Denn dieſer Einfall kennte ſich nur von einem 
Manne herſchreiben, dem feine eigne Eitelkeit wich⸗ 
tiger it, ale die Auebildung der Empfindungen des 
menſchlichen Geſchlechts. Und der ganze Einfall ift 
ungeqgruͤndet. Der Dichter, wenn er nur feine 
Kunſt verficht, wird um deſto mehr geleſen, je 
mahrer er it. Hat Agathon nicht Lefer unter uns. 
gefunden? Freylich wiſſen viele von diefen Leſern 
ibn vielleicht nicht ganz richtig zu ſchaäͤtzen, und fein 
Verdiennt abzuwaͤgen; aber es fey nur die Sorge 
dee nachtommenden Romanendichters, feine Lefer 
durch Ähnliche Merfe zu nöthigen, oder ihnen An: 
laß zu geben, denken zu fernen, und nicht fie in 
ihrer Traͤgheit, in ihren alten Vorurtheilen, in 
ihrer Unwiſſenheit zu beftätigen, und zu nähren. — 
Die Nachwelt, die unfre Sitten, unfre Dentungs: 
art, unſre Moralität, aus dem gröften Theil un: 
ker Romanen kennen lernen wollte, was würde fie 
Hh3 Wwohl 
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wohl lernen? Man vergleiche einmal das, mas 
wir aus den Dichtern des Alterthums, von den 
©itten der damaligen Zeit fernen, mit dem, was 
uns die Geſchichte davon überliefert hat. Alles ift 
hier, fo viel es die verfchiedenen Gattungen vertras 
gen, übereinftimmend; eine wird durch die andre 
aufgeklart. Man halte dag, was wir vor ums 
fehen, gegen das, was unfre Dichter gefchehen fafı 





ſen; und urtheile dann. — Eine, zu diefer gan⸗ 


zen Materie ſich vorzuͤglich paffende Stelle aus dem 
Aaatben, wird hier am rechten Orte, zur Anwen⸗ 
dung, fichen. „Es iſt eine laͤngſt ausgemachte 
„Sache, daß die Griechen von der Liebe ganz ans 
„dere Deariffe hatten, als die heutigen Europäer. 
„— Denn die Rede iſt hier nishe von den meta 
„phyſiſchen Spielwerken oder Träumen des göoͤtt⸗ 
„lichen Platons. — Ihre Begriffe fiheinen der 
„Natur, und alfo der gefunden Vernunft naher 
„u kommen, als die unfrigen, in welchem Scythi⸗ 
„he Barbaren und Maurifche Galanterie auf die 
„ſeltſamſte Art mit einander contraftiren. Lie 
„ehrten die ehliche Freundfchaft; aber von dieſcr 
„romantifchen Peidenfchaft, welche wir, im eigent: 
„lichen Verftande Liche nennen, und weld cine 
„ganze Folge von Remanfchreibern bey unfern 
Nachbaren jenfeit des Rheins und bey den Eng 
„ ländern bemuͤhet geweſen iſt, zu einer heroiſchen 


Tu. 
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Tugend zu erheben; von dieſer wußten fie eben 
„fe wenig, als ven der weinerlich comiſchen, dee 
„adentheurlichen Hirngeburt einiger Neuerer, meis 
„tens weiblicher, Seribenten, welche ned über 
„die Begriffe der ritterlichen Zeiten raffinirt, und 
„ung durch ganze ande eine Liede gemalt haben, 
„de ſich ven ſtillſehweigendem Anſchaun, vor 
Seufzern und Thraͤnen naͤhrt, immer unalüdlich, 
„und doch ſelbſt, eine einen Schimmer von Hofe 
„una, immer glei ſtandhaſt if. Den ciner fo 
„ahachömacdten, fo unmannlichen, und mit dem 
„Heldenthum, womit man fie verbinden will, fo 
„locherlich abitechenden Liche wußte dieſe geiſtreiche 
„Nation nichts, aus deren Ichener und lachender 
„Cinbildungskraft die Gottinn der Liche, die Gra— 
„in, und fo viele andre Gctter der Frohlichkeit 
„hervorgegangen waren. ie kannten nur die 
„liche, welche fcherzt, kußt und alndlid it; oder, 
„richtiger zu reden, dieſe allein fchien ihnen, unter 
„achorigen Einſchraͤnkungen, der Natur gemäß, 
„anftandig und unſchuldig.  Diejenige, welche ſich 
„mit allen Tymptomen eines fichrifchen Parorise 
„mus der ganzen Seele bersadhtigt, war in ihren 
„Augen eine von den gefährlichften Leidenſchaften, 
meine Feindinm der Tugend, die Störerinn der 
„ häuslichen Ordnung , die Mutter der verderblich⸗ 
nften Auefihweifungen und der haͤßlichſten Lafter ® 

Sa u. ſ. w. 
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u. ſ. w. — — Wenn gleich unſre Sitten und 
Gebräuche, es dem Romanendichter, der der Mahrı 
heit getreu bleiben will, nicht geftatten, dieſe Lei. 
denfhaft fo zu behandeln, wie die Griechifhen 
Dichter fie behandelten, weil die Nation ſie fe 
anfah: fo wird doch auch cr immer etwas dazu 
beytragen können, durch feine Schilderung, bie 
Liebe zur Natur und zur Wahrheit zurück zu fühs 
ren ; oder vielmehr, er wird aus dieſer Stelle fol: 
gern können, wie fehr unrecht die Romanendichter 
gethan, ſich von diefer Natur und Wahrheit zu ent: 
fernen, und zur Entftehung fo abentheurlicyer und 
ſcheußlicher Ideen Anlaß zu geben. 





19. 
zn die Wahrheit, die Richtigkeit aller 
Voritellungen erfodert wird, wofern det 
Dichter verlangt, uns auf eine rechtmaͤßige Art zu 
vergnügen, und durch dies Vergnügen zu unter: 
richten: fo ift Einheit und Uebereinſtimmung in all 
den verfchiedenen Handlungen einer Perfon, nah 
Maaßgabe ihres Charakters, ein fehr noͤthiges Er: 
forderniß hierzu. Das, was bis jetzt von dieſer 
Einheit und Uebereinftimmung gefagt worden ift, 
bezieht fi) mehr auf die Zufammenfegung der wer: 
ſchiedenen Charaktere, auf bie mehr oder mindere 
An 
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Aneinanderpaffung und Wahrheit der einzeln Eigen⸗ 
(haften, ale auf die Aeußerung dieler verfchiedenen 
Perionen, in Handlungen. Bon biefer it nun 
hier die Rede! 

So wie es unnereimt fenn würde, einen gane 
jen Charakter aus einer einzeln Eigenfhait zu ma 
dien (denn in der ganzen Natur finder fich nicht 
eine Eigenſchaft, eine Leidenfhaft allein, und kei⸗ 
ne Miſchung ift mannichfaltiger, und anders, als 
fie, nach den Umftänden, worinn der Menſch fich 
von je her befunden hat, und noch befindet, bat 
möalicdh werden können. Clima, Nahrungsmittel, 
Erziehung, Neligion, Stand, Geſetzgebung und 
taufend größere und Mleinere Umstände mehr kom⸗ 
men zufammen , den Menſchen dazu zu bilden, was 
it) — 

So wie fich die verſchiedenen Eigenfhaften, die 
der Dichter feinen Perfonen giebt, in einem Cha⸗ 
takter müffen finden laſſen, mit einander vertragen, 
und vereinigen fönnen, fo daß nicht eine gerade die 
andre ausſchließt; — Ferner 

So wie die, mit einander vereinten Eigen⸗ 
(haften, ſich eine in die andre fügen, und nur 

‚nah den Abanderungen und Einſchraͤnkungen er⸗ 
(deinen können, die eine durch die andre erhäft, 
und befonders nad) denen, die fie durch die Kaupts 
eigenfhaft der Perfon erhalten — (uUlyß ift 

9h5 tapfer, 
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tapfer, Neſtor iſt tapfer, Achill iſt tapfer; wenn 
ihre Tapferkeit ſich aber auf ähnliche Art aͤußerte, 
fo mußte ich nicht, daß Ulyß und Neſtor auch auſ⸗ 
ſerdem weiſe, kluge Maͤnner waren, Wenn Achill 
einen ſeiner getoͤdteten Krieger, den er liebte, haͤtte 
rächen wollen, wind’ er nicht mit der Vorſicht, die 
Ulyß dabey gebraucht, in die erften Reihen hervors 
getreten ſeyn ). Much ftcht es nur dem Ulyß alı 
fein, feines übrigen Charakters wegen, zu, daß er, 
da die Rede vom Zweykampf mit dem Hektor iſt, 
der letzte unter denen üt, die da aufitchen, um 
fi zu diefem Zweykampf anzubicten. Und wir: 
de der weife Neftor, fo wie der weiſe Ulyß, went 
er fih auch gebrauchen laffen, den Philofter ins 
Lager zu bringen, von dem Theater verſchwunden 
ſeyn, wenn Philoftet, die Waffen in Handen, im 
Zorn entbrennt ")? Aber, fo wie fih die Weit: 
heit des Neſtors von der Weisheit des Ulyß darinn 
unterſcheidet, daß jene natuͤrlich, und offen; dieſe 
aber Kuͤnſteley und Liſt iſt; eben fo erhalt auch die 
Tapferkeit dieſer beyden Perſonen, durch die Haupt⸗ 
zuͤge ihres Charakters, durch ihre Meiehelt und 
Klugheit, ihre Abanderungen und Einfchränkuns 
gen; Neftors Tapferkeit zieht immer Erfahrung 
u 
ee nn 
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zu Narbe; und de Tapferkeit des Ulyß gebt bes 

ſtaͤndig mit der arößten Vorſicht zu Werke) — 
Esen fo fellen nun auch billig im Moman bie 
Aeuftrungen der verſchiedenen Perfonen, in Tha⸗ 
ten und orten, Wirfungen fern, von welchen 
ihr Charakter die Urſache ift. Charakter, und Re⸗ 
de eder That muͤſſen in den genaueſten Verhaltnig 
dieſer Art, mit einander ſtehen. Der Menſch 
muß nichts thun, als was er, zuſelge ſeines, aus 
verſchiedenen Eigenſchaften zuſammengeſetzten Chas 
ralters ihun ruf, oder wenigſtens hun Fan. — 
Wider dieſe Wahrheit, wider dieſe Nothwen⸗ 
diakeit nun, wird nirgends mehr verſtoßen, als 
in den gewoͤhnlichen Nemanen. Die Remanen⸗ 
tichter ſcheinen es ſich, als cin Vorrecht, zugeeianet 
zu haben, daß ihre verſchicdenen Perſonen, ohne Ueber⸗ 
eintimmung zwiſchen Mann und That, auftreten 
dürfen; und alauben dadurch vielleicht das Wunder⸗ 
bare, das heist, nach den gewoͤhnlichen Begriffen, das 
Anzichende in ihren Rerfen, zu vermehren. Und 
no fonnten fie auch die ſeltſamen Begebenheiten 
und Vorfälle hernehmen, wenn fie nicht , zu dieſer 
Erfindung, ihre Zufluche haͤtten? Nenn es ihnen 
um eine Wirdung, um einen Vorfall, eine Bege⸗ 
benheit in ihren Werfen zu thun iſt: fo iſt ihnen 
die Perfon fehr gleichgufeis, die fie hervorbringt ; 
genug, wenn die Wirkung erfolg. Wie ſtimmt 
cs 





es mit dem Charakter eines alten, wolluͤſtigen 
Kriegers, 3. B., zufammen, daß, wenn er ein 
jung Maͤgdchen behorcht, für welche er ungefähr 
das empfindet, was der hungrige Magen, um mich 
mit Fieldinaen auszudruͤcken, für ein Stuͤck gekocht 
Mindfleifch fühlet, daß, fage ih, er ein Lich, das 
dies junge Magdehen eben, und nur einmal fingt, 
(ein Lird, das noch dazu gar nicht in feinen Kram 
taugt, und fur feine Denfungsart paßt) — aus 
wendig lerne, oder gar aufihreibe? — Er, ber 
alte Wolluͤſtling, ſieht das Maͤgdchen uͤberdem 
das erſtemal. — Wenn dies etwann Mirfung 
der Schoͤnheit und Liebe feyn foll: fo it Charafs 
ter und Eituation der Perfon, — gerade bie 
beyden wichtigſten Tachen! — ganz dabey ver⸗ 
geſſen worden. Eben fo iſts, wenn Perſonen, wel: 
chen der Dichter buchſtaͤblich viel Zuruͤckhaltung zu⸗ 
gelegt hat, bey der erſten, beſten Gelegenheit, auf 
die erſte Bekanntſchaft mit ihrer Geſchichte, heraus 
plagen. — Ich enthalte mid) fernerer Beyſpiele. 
Exempla funt adiofa. Mur hüte ſich der Roma⸗ 
nendichter, der uns mit Wahrheit und Natur un: 
terhalten, — ber unfer Lehrer werden will, vor 
ähnlichen Abfchweifungen ! 





2% „Durch 
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„Durch welche Mittel wird der Romanen» 
dichter am ficherften unfre Empfindungen, 
unfre Theiluchmung, erregen önnen ?* 


(F‘ ut bereits öfter, als einmal bemerkt werden, 
daß es nicht eigentlich die Thaten und Untere 
nebmungen der Perfonen in einem Roman, fone 
dern die Ciacniihaften und der Charakter derfelben 
find, an welchen mir verzualih Theil nehmen, 
Wie muß uns der Dichter diele zeigen, wie muß 
er die verſchiednen Gegenſtaͤnde behandeln, damit 
dieſe Theilnehmung defto gewiſſer erfclge ? 


Sm Home finden fid) (im erften Theil des zwey⸗ 
ten Kanitels) fchr viel richtige Vemerkungen über 
die ideale Gegenwart, und die Nothwendigkeit 
derfelben, wenn die Gegenftände der Nahahmung 
unfre Leidenfchaften erregen follen. Nur was ſich 
dert nicht findet, foll hier mitgenommen werden. 
Aber auch dies find ſchon befannte Sachen. — 


Die Romanendichter ſchraͤnken fich gewöhnlich 
aufs bloße Erzählen der Leidenkhaften und Ems 
pfindungen ihrer Perfonen ein. Wenn dieſe lies 
ben, fo erzählen fie uns, daß fie lieben; und das 
mit ift die Sache ‚gemacht. Es hat fich eine ge 
wiſſe Reihe von Formelchen und Ausdrüden einge 
ſchli⸗ 


| 
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ſchlichen, wodurch man uns den Zuſtand der Per: 
foren anſchauend zu bezeichnen glaubt; und es iſt 
mẽglich, daß fie im Anſange, da fie gebraucht 
wurden, noch einigen Eindruck machten; aber jetzt 
find wir fo ſehr mit ihnen bekannt, fie find fo al 
gemein, daß wir unmöglich noch etwas bey ihnen 
fühlen konnen. Cie ſagen uns hoͤchſtens die Sache 
ſelbſt, und wir wollen mehr febn, als dies. Der 
Eindruck iſt ſehr verfihieden, den cs macht, wenn 
mir eine Wirkung vor unfern Augen erfolgen fchen, 
oder wenn wir fie erzähle hören. Und diefen flas 
hen, kahlen Eindruck, den die bloße Erzählung 
der Degebenheit macht, und der unfre Leidenſchaf⸗ 
ten gar nicht erregt, kann nun der Nomanendichter 
vermeiden, wen er dieſe Erzählung in Handlung 
zu verwandeln weis, 


Eigentlich iſt diefe Verwandlung nichts, als de 
vorher ſchon vorgefchlagene Behandlung der Bege⸗ 
benheiten, fo daß wir diefe naͤmlich, im Roman, 
werdend, mit einem Wort, fo fehen, wie 5. ©. 
die Liche Agathons wird. Die Cache felbft aber, 
wird bier von der Seite angefehen, wo fie gerade 
den Eindruck macht, den der Dichter machen muß, 
wenn fein Lefer nicht kalt bleiben ſoll. 


Diderot, der den Linterfchied im Eindruck ſehr 


geroiß fühlse, den das Erzählen eines Wirkung, 
und 
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den Komanındichter von dem Ichtern frenzulprechen. 
Wie ſebr ſich aber eben dadurch das angeführte 
Wielandſche Merk von allen ubrisen Werken aͤhn⸗ 
lichet Art untsricheide, und um wie viel mehr die 
nfien dee Leſers dadurch befordert, und alſo der 
Endiwet des Dichters erreicht werde, ift ſchen vor⸗ 
bin genug bemerkt werden. Es sicht fo aar Diche 
ter, die ben folchen Geleaenbeiten, und wenn fie 
uns das Warum ihres Darums vorenthalten, von 
geheimen Cumpatbien, ven dem unbekannten 
je ne fsais quoi u. f. w. reden. Das beißt dem 
edlen Titel, eines Schoͤpfers im Kleinen, entfagen. 
Dem der muß alle Krafte feiner aeikaffenen Pers 
fenen, mir all’ ihren Wirkungen kennen und übere 
ſehen. — 

Doch dies Erfolgen der Wirkung ſelbſt, vor 
unfern Augen, ie noch nicht genug, wenn der Mor 
manendichter unſre Leidenſchaſt bis zu dem Grade 
zu erresen wuͤnſcht, warum er eigentlich gedichtet 
bat. Es iſt nicht genug, daß wir eine Leidenſchaft 
haben werden, daß wir ſie haben entſtehen ſehen, 
um Theil an ihr zu nehmen; es iſt nicht genug, 
daß wir, z. B. wiſſen, dieſer oder jener licht nun: 

— wir 





&) Quelle diſſẽtence de geindre un effet, ou de le ꝓro⸗ 
dwrn Our. de'Did, T. 2. p. 196. (Ed. de Bei) © 
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— wir wollen dieſe gewordene Liebe nun als eine 
Urſache anderer Wirkungen ſehen. Man laſſe von 
einem gewöhnlichen Liebhaber, zehn Seiten hin 
durch, erzählen, daß er feine Geliebte aufs innig 
fte liebe, daß er aus Liche fterben, daß er zu den 
Echatten gehen, mit einem Wort, alles, alles 
aus Liebe thun wolle; und man höre dagegen vom 
St. Albin (Im Hausvater) daß er mit einemmal 
ganz verandert ift von dem, mas er war. Er iſt 
weniger forgfältig in der Wahl feiner Bedienten, 
feiner Pferde, feiner ganzen Equipage; weniger 
gewählt in feinem Anzuge, als fonft; er geht allen- 
Zerfireuungen und feinen jugendlichen Freunden aus 
dem Wege; er bringt ganze Tage in feinem Fims 
mer mit Lefen, Schreiben, Denken zu. Und in 
der Folge hören wir noch mehr. «Er bat fi in 
ein viertes Stockwerk eingemiethet; er hat fi in 
einen armen Handwerksmann verkleidet; er ſchleicht 
ſich des Abends aus dem Hauſe feines Vaters, das 


mit er feine Sophie fehen und fprechen konne, bie 


er auf eine andre Art fonft fehen oder fprechen 
kann: — man halte dies, fag’ ich, gegen alle 
nur mögliche Erzählungen von Liebe, Treue, Zärt 
lichkeit; und fage dann, wobey man mehr von bit 
Riebe, gelehn habe, wobey man mehr befcäftigt, 
— und wobey folglich unfre Empfindungen leb 


hafter etregt worden? 0b bey diefen Handlungen 
i der 
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det Liebe, oder ben jenem Geſchwaͤtz von ihr? — 
Eben ſo laſſe man den Prinzen, in Emilia Galotti, 
an Statt, daß er das Gemalde feiner Emilia ges 
gen die Wand drehet, wenn Marinelli fommt, das 
mit dieſer Marinelli es nicht ſehen ſolle, — ſehr 
viel zartliches von feiner Liebe ſagen; und fehe zu, 
ob fich irgend etwas finden Eonne, das, indem c6 
den lichenden Italiener fo vorzüglich charakterifirt, 
unfre Einbildungsfraft fo befchäftigen, uns fo in 
Bewegung fehen werde, wie dicier Zug? — Sc 
glaube einiger Auftritte aus Minna von Barn⸗ 
beim ſchon gedacht zu haben, wo Minna, nachdem 
fie ihren Tellheim wider gefunden, der Franciska 
Geld aufdringt, dann ihr Geld für den eriten ver⸗ 
mundeten Soldaten giebt, den fie antreffen würde 
u. ſ. w. Was konnte Minna fagen, das fo gut 
ihre gluͤckliche Liebe ausdrüdte, als dies; und das 
allo unfre Theilnehmung fo ftark zu erregen vers. 
mochte, als eben diefe Handlungen einer wahrhaft 
Lichendien? — 

Naturlich muß das, was unfre Theilnehmung 
erregen, unfre Empfindungen lebhaft befchaftigen 
fol, uns viel, und beflimmte Dinge fehen lafen. — 
Und follte dem Romanendichter nicht fo gut, mie 
dem dramatifchen Dichter der Gebrauch folcher Zuͤ⸗ 
ge frey ftehen ? Zwar hab’ ich felbft die Benfpiele 
aus dramatifchen Dichten genommen; aber gewiß 

Ni andrer 


498 Verſuch 





ee nn — m 


— 


andrer Urſachen wegen, als weil ich glaubte, dat 
fie nur dem Schauſpiel allein zufemmen. Denn 
auch aus erzählenden Wirken hatt’ ich fie nehmen 
önnen. Der Dichter der Mufarion ſagt uns ſehr 
wenig davon, daß Phanias verliebt it, und Pha 
nias felbit erzähle ee nicht; aber ein 
— „er fioht, er (org — 
eder die Thränen 


— „die wider Willen 
In runden Tropfen ihm die Augenwinkel füllen — 


ſagen mehr, mehr als zehn Erzahlungen nnd zehn 
Liebeserklaͤrungen hatten fagen Eönnen. Frepylich 
werden wir die Eache immer nicht fo lebhaſt vor 
uns fchen konnen, als im Drama; aber um ſo 
nicht der Nomanendichter Kaum und Zeit in Ki: 
nem Werke bat, um fo ehe wird er ums, an ftatt von ' 
feinen Perſonen zu erzählen, daß fie lichen oder hat: 
fr, Handlungen der Liche und des Haſſes zei⸗ 
gen; — und um fo mehr wird er dann auch un: 
fere Theilnehmung erregen. — 

Auch dann, warn die Rede von der bleßen 
Beſchreibnung einer Wirkung ift, kann der Dichter 
nie bildlich, nie beftimmt genug feyn. Auch 
wenn er mır in Profa ſchreibt, iſt die erfte Fode⸗ 
rung an ihn, daß er das Abftrafte ins Concrete 
verwandele; daß er uns das, in einem einzeln Fall 
zeige, was er fagen will Und die Sache it ja 

auch 





auch fs bekannt, fo allgemein angmemmen? Aber 
vielleicht eben, weil fie fo bekannt iſt, wird ihrer 
wemger, auch in der Auruͤbuna, gedacht. Oder 
wird man ihren Mangel nicht gewahr? — Nichts 
ig, nie gedacht, kahler, nichts macht einen fla. 
&ern Eindruck, als die allgemeinen Formeln und 
Andante; und in feiner Sprache find Ge häufiger 
und Einer find fie eigenthuͤmlicher als der franzoft« 
(hm. Daher leſen fih denn auch die franze ſiſchen 
Rufe des Witses fo höchſt langweilig; beſonders 
wer man einmal mit den Werken der Enalandır 
belaunt iſt. Ich wurde bier dieſes Umſtandes 
nidet erwehnen, wenn ich nicht uͤberzeugt zu ſeyn 
aglanbte, daß auch dieſe fFache Maner der Aus: 
druds in anfeer Svrache, von den Franzoſen ſich 
herſhhreibt. — Home ſagt: (Im »ꝛiſten Kap.) 
„der Menſch ven einigem Nachdenken muß ge 
merkt haben, daß ein Vorjall einen weit ſtarlern 
Endrud anf einen Augenzeugen macht, als auf 
dieſelle Derfon, wenn fie von einem dritten ihr 
erſt erfährt. _ eribenten von Genie, welche wil: 
fen, daß das der befte Zugang zum Herzen ürt, ftele 
len jedes Ding fo vor, ale ob es vor unfern Au: 
gen vorgienge, und verwandeln ung gleichfam aus 
Leſern und Zuhörern in Zuſchauer. Ein gefchick« 
ter Zeribent verbirat fih und laͤßt nur feine Pers 
fonen fehen; mit einem Wort, alles wird dra⸗ 
Sia ma⸗ 


nachhelfen können? — Vielleicht ſehr wenige. — 
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matiſch, fo ſehr es nur immer moͤglich iſt. — 
— Aus dieſem gluͤcklichen Talent enſpringt der 
Nachdruck des Styls “u.f.w. Dies wird nun 
zum Theil dadurch, mit erreicht, daß ung der Dice 
tee ein beftimmtes Bild giebt, in welchem wir die 
Wirkung einer Leidenfhaft, in einem einzelen Fall, 
in welchem wir die Aeugerung, beſtimmt, ſehen, 
die, z. B. der allgemeine Ausdruck: er liebte ſie 
mit der innigſten Zaͤrtlichkeit, enthalten kann. 
Denn dieſe Aeußerung, dieſer Ausdruck kann viel⸗ 
leicht, unter hundert verſchiedenen Geſtalten und 
Bildern, je nachdem die Perſon iſt, von welcher 
er gebraucht wird, erſcheinen. Welchen ſoll nun 
der Leſer ſich gedenken? Und einen einzeln Fall muß 
ſich der Leſer denken, in ein Bild muß er dieſen 
Ausdruck verwandeln, wenn er die Sache ſinnlich 
faſſen, wenn er ſie ſich anſchauend darſtellen, — 
mit einem Wort, wenn er in Bewegung geſctzt 
werden fol. Er wird, wenn feine Einbildungs⸗ 
kraft auch lebhaft genug iſt, fich das Bild zu fchaf: 
fen, doc dem Dichter wenig Dank willen, det 
ihm unter allen möglichen Fallen ſich zerſtreuen, 
und eine Arbeit überläße, welche nicht zu baten, 
er nun eben den Dichter im die Hande nahm. Doch 
wie viele find unter den Lefern der Dichter, die 
diefe Arbeit felbft übernehmen, und den Dichter 


Und 
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Und daher kommt es denn nun fehr natuͤrlich, dag 
die mehrſten diefer Lofer, nad Endigung des Mo: 
mans nicht eine Sache beſtimmt wiſſen, und fich 
vorſtellen können, die fie, nah der Mennung des 
Dachters, aus ihm batten fernen follen. Dieſes 
eimele Bild eines allacmıeinen Kalle, gewaͤhrt uns 
allein dieſenigen Kenntniffe, die wir im Dichter 
uͤterbaupt ſuchen, die Kenntniß dee Dienfchen , ins 
dam wir die beftimmeen Acugerungen und Geſtal⸗ 
tem chen, die der Menſch In den angenommenen 
Fallen haben fann. — 

Es verſteht ſich von felbit, daß das Bild genau 
das darftellen muß, was es foll; daß es weder über, 
neh unter, noch feitwärts der ſich zugetragenen 
deirkung iſt. Ein Dichter, der, 3. B. ftatt: 
„er lichte fie mit der innigften Zärtlichkeit,‘ zu 
fagen, diefen Ausdruf in ein und daffelbe Bild 
kleiden wollte, es fey die Rede von der Zärtlichkeit 
eines füen Schwaͤrmers, oder eines üppigen Wol⸗ 
luͤſlinge, wuͤrde noch beffer thun, wenn er die 
erite allgemeine Formel beybehielte. Denn beude, 
der Schwaͤrmer und der Wolluftling, können mit 
der innigiten Zärtlichkeit lieben; aber ein Ovid °) 
äußert feine Zärtlichkeit, indem et Corinnen ent« 
fleidet, und ein Agathon zieht, fo gar über eine 

Si3 ſchla⸗ 


— — — — — —————————————— on 
0) Amor, Lib, L EL, V. Deripui tunicam &c, 
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ſchlafende Danage, „mit der leichten Hand eines 
Sylven das ſeitene Gewand wieder her, dus Amor 
verraͤtheriſch aufgedeckt hatte. — Oder, wenn 
ein Dichter, anſtatt zu ſagen: „er war entzuͤdt, 
wenn er fie nur ſah,“ unter einem und demſelben 
Bilde, die Entzuͤckung zweyer fehr verfihiedenen 
Merfonen zeigen, und 3. B. dad, was Petrarca 
von fich ſelbſt, in dieſem Zuſtande fagt: 





Cofi carco d'oblio 

N divin portamento, 

El volto, e le parole, e'l dolce rife 
M’avcano, e sl divifo 

Da l'imgine vera, 

Ch’i' dieca ſoſ irando: 

Qui come venn'io, d quando? 
Credendo cf"r in Ciel,, no !X dovera 


als ein Bild jeder Entzuͤclung anſehen, und nicht 
tenken wollte, daß, z. B. ein Polydor, in ber 
Waiſe des Oman, unter ganz andern Bildern, 
feine Entzuͤckung, im abnlihen Fake, austrüf 
len muß: 

— vnen a Heav'n- born Maid, like you, appeard, 


Strange pleafurcs fiil’d his (Men's) Eyes, and ſir 4 his 


heart, 
Monimia AR. 1. 


Der Unterſchied, der ſich zwiſchen dem Cin⸗ 
druck der allgemeinen Formel, und dieſes bildlichen, 


beſtimmten Ausdrucks findet, iſt nur zu groß, als 
Mi 
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dag wir nicht mit Recht auf die Federung dieſes 
leatern beſtehen sollten, wenn der Dichter unfre 
Dhednehmung zu erregen verlangt. Dies wird ſich 
in eꝛmgen Berſpielen am beiten zeigen, Man fage: 
„ch! wenn ich dech mir ihm geftorben waäre,“ 
eder mit der Julie P): 


On car, drmk ail, and leave no friendly drop 
To l.elp me after? — 


ehr: „das Mägdchen war entzuͤckt, da fie mit 
ihm tanzte,“ — und halte dagegen: 

Wie ſchwebte daß aluhente Magdchen im himmliſchen 

Tanze daher: 

Weißkena Komes u, Julie, * 
bier baten wir eine beſtimmte Vorſtellung, an wel: 
der unſre Einbiidungstraft ſich halten kann, ein 
Bild, das ums die Handlung darſtellet, die uns un 
Bewegung feten fell; dort cine allacmeine Beſchrei⸗ 
bung, ben der fich nichts fchen, feiatich nichts em⸗ 
pfinden fapt, — 

Das, was’ zum Vortheil dieſes beftimmten, 
bildlichen Ausdrucks, in Anfchung der Leideuſchaft 
der Liebe und ihrer Wirkungen geſaat worden iſt. 
gilt von ihm in allen Faͤlen. Home bemerlt ganz 

Sig vor« 





Pr) Oder auch mit Weifend Aulie: „OÖ warnm fonnteft du 
mir nichts in dem unglücklichen Wecher laſſen? geliebter — 
Meyneidiger! nicht etliche tödtliiche Tropfen?“ 
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vortreflich, daß in der Stelle des Addiſons, wo 
dieſer die Bedienten des Ritters Roger von Cover, 
ley beſchreibt: 

„Man ſollte feinen Kammerdiener für feinen Bru⸗ 
der anfehen, fein Kellermeiſter hat graue Haare, 
fein Stallknecht iſt einer der ernfthafteften Mäns 
ner, die ich noch geſehn habe, und fein Kutſcher 
hat die Miene eines geheimen Raths‘ — 

die Beichreibung des Stallknechts, der Beſchrei⸗ 
bung der übrigen Perfonen an Werth nicht gleich 
fen, weil der Ausdruck weitichweifig und allgemein 
ift, und kein beftimmtes Bild machen kann. — 

Einige, aus dem Home genonmene Beyſpiele, 
mögen den Werth der bildlichen, beitimmten Aus 
drücke noch mehr aufhellen. Zu dem Ende mil 
id) die gewöhnlichen Befchreibungen dagegen feken. 
Am Shakeſpear heißt es vom Fahndrih Piſtol: 

„Er ift kein Polterer; — ein frommer Schelm, 
wahrhaftig, ihr konnt ihm ftreicheln, wie einen 
jungen Hund ; er wird nicht mit einer turkifchen 
Henne poltern, wenn fie die Federn nur mit 

einem Scheine von Widerftand aufiträubt.‘* 

ster Th. Heinr. IV. 2 Aufz. 9 Auftt. 
Dan fee an deffen ftatt: 

„Er it ein ftiller, furchtfamer, guter Menſch: 
ee thut keiner Seele Leids“ — und ſehe ... aber 
man ficht nichts mehr! bie beftimmte Geſtalt iſt 

weg, 
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wen, und man hat ein Formelchen, bey welchem 
man fih hundert befendre Vorſtellungen machen 
fann, und ven einer zur andern ſchwanken 
mut, — 

Auf fofaende Beſchreibung wuͤrde ſich mancher 
Remanendichter ſchen fehr viel zu Gute gethan 
haben: „Der Ort iſt wuͤſte und leer, und in eine 
Einede verwandelt, wo mır Thiere wohnen und 
Unkraut wachſt.“ Eine Celle aus dem Oſſian 
mag ihn neerfiihren, wie Unrecht er hätte: 

„Die Diſtel ſchuͤttelt da ihr einfames Haupt, das 
Moos flüterte in den Wind. Der Fuchs fah 
aus den Fenitern hervor, und das Unkraut de 
Gemaucers flatterte um feinen Kopf. ** 

Singal, 
Man faae ven einem Cterbenden: „Er ftarb in 
der groͤßten Verzweiſſung,“ oder denfe ſich dies 
unter folgendem einzeln Fall 7): 

„Lord Kardinal, wenn ihr Gnade vom Himmel 
hofft, fo hebt die Hand in die Höhe, acht cin 
Zeichen eurer Hoffnung. Gr ftirbe, und gicht 
kein Zeichen. ** 

ater Theil Heine. VI. 3 Aufz. io Auftr. 
Sis und 





@ Lord Cardinal if thou think'ft on Henv'ne blils, 
Hold up thy hand, make fıgnal of thy hope. 
He dies and makes no fign! 
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und vergleiche nun die verſchiedenen Eindrüucke! 
Und eben ſo die ſolgende Stelle: 

„Er ſicbt aus wie ein geſetzter, ehrbater Mann, 
und giebt ſich ein Anſehn von Weisheit und 
Wuͤrde; und weil er wenig redet: fo halten ihn 
die Leute fur ſehr klug.“ 


mit dieſer aus dem Shakeſpear ). 


„Es giebt eine Gattung Leute, deren Geſichter, 
wie ein ſtehender Publ, unter einer funſtern 
Haut ſtecken, die immer eigenſinnig ſtill find, 
in der Abſicht, den Namen weiſer, ernſthafter 
Leute, von tiefer Einſicht zu gewinnen, wie, 
wenn einer ſagen wollte, ich bin Herr Orakel, 
ud wenn ich den Mund öffne, fo muß fein 
Hund bellen!“ u. ſ. w. — 


Man folgere aus dieſen Vergleichungen, um 


wie viel tiefer der Eindruck gemacht, um wie viel 


mehr die Illuſion befordert, und alſo unſre Theil— 
nch: 





— — — — 
re) There is a fort of men, whofe viſages 
Do cream and muntle likc a handing pond; 
And do a wilfnl fillnefs entretain, 
With purpofe to be drefs’d in an cpinion 
Of wisdom, gravity, profound conceit;! 
As wlio mould fay, I an Sir Oracle, 
And .when I ope ıny lips, let no dog bark! 
March. of Ven. AR 1. Sc. n 
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nebmung erregt werde, wenn wir, flatt des allges 
preisen Ausdrucks, ſtatt einer unbalimmten Vor: 
ſtellng, de Sache in einen einzeln Fall, in ein 
beßimnnes Bild verwandelt ſeben. Meine Tibficht 
ocy dieſen Vergleichungen und Veyſpielen, iſt keine 
andre geweſen, ale die Vorzuge des individuellen 
Anedrucis der Sache, und derjenigen Vorſtellung, 
die un? durch das Kleid, um mich ſo auszudreden, 
ee Zuge und die befondre Gejtalt des Kerpers bins 
durch erblichen daft, — anzupreiſen. Sch babe 
nicht etwann den Gebrauch Dr eigentlichen, kunſt⸗ 
lichen Figuren der Dede ubernaust behandeln, oder 
jene räthielbafte Echreibart epſehlen wollen, die, 
unter den Händen eines Meiſſters von vortrefflider 
“Birfung iſt, in der wir aber auch oft, um mid) 
mit dem Dichter auszudruͤcken, zieen Garben Otreh 
durchwuͤhlen muſſen, um zwey Kerner Weitzen zu 
finden. Eine Abhaudlung uber jene (dir ciacntlt: 
din Nederizuren) muß man vielleicht in einer Theo: 
rie der Dichtkunſt uͤberhaupt, ſuchen; amd dicke 
rathſelhaſte Schreibart mochte ich ehe abrathen, als 
ueſehlen, da fie oft mehr Dunkelheit, als Lecht, 
ur de vorzuſtellenden Gegenſtaͤnde verbreitet. 
Auch will ih nicht dir, als Beyſpiele angeſuhrten 


Siellen, gerade zur Nachahmung auſgeſtellt 


baren. Die Situation, in welcher fie gebraucht 
werden, die Perſon, die ſie gebraucht hat, und 
die 
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die Eprache felbft, aus welcher fie genommen find, 
konnen fehr leicht manches zu ihrer Wahrheit und 
Vorrrefflichkeit beytragen. Man foll nur von ihnen 
die Anwendung auf andre Fälle, machen, nur die 
Vorzüge der bildlihen, beſtimmten Vorftellung der 
Sache, folgern lernen. — Unſre Sprache hat 
ihre Eigenthuͤmlichkeiten fo gut wie irgend eine ans 
dre; und diefe Eigenthumlichkeiten muͤſſen, benm 
Ausdruck, zu afererft zu Nathe gezogen werden. 
Aus ihnen konnen dem Dichter unendlich viel Vor⸗ 
theile zumachlen. Kein Dichter fcheint bis jeht noch 
fo fehr diefe Eigenthümlichkeiten gekannt, und fie in 
wahre Vorzuͤge unfrer Sprache vor andern, vers 
wandelt zu haben, als H. Leſſing. ein Styl it 
original deutſch. 

Ich weis, daß manche Leute diefe Lebhaftigkeit 
des Ausdrucks nicht eben fir einen Vorzug erfens 
nen werden. Sie kann ihnen leicht den Verſei⸗ 
nerungen zu widerſprechen ſcheinen, die fie mit 
unfern Sitten, unfern Geſchmack, unfter Spra⸗ 
he vorhaben. Donm gar zu gern möchten fie ung 
ehrliche Deutſche in Ealte, manierirte, feine, artige 
Geſchoͤpfe verwandeln, die in Allem den bon ton 
haben, die in Aller Cage, das heißt immer nuͤch⸗ 
tern find; — gerne möchten fie unfre Sprace 
mit H. Herdern zu reden, entmannen, — Mein 
Borjag it hier nicht, das Ungereimte diefer ver⸗ 
mein⸗ 





über den Roman. sog 





meinten Verbeferung zu jeiaen, oder cine Abhand⸗ 
fung uber Me Vorzuge und Eigenthumlichkeiten 
unſtet Xprache zu fihreiben; ich will, wie acdacht, 
nicht‘, als das Studium dieſer Sprache, und jenen 
Kildlichen Ausdtuck, jene, von dem Dichter ac 
fererie lebende Vorſtelung der gefchehenden Dinge, 
emrtchlen. 

Ss iſt der Mühe werth, uber das Pertere, das 
anztuhrte Kapitel um Some, durdizuachen. Die 
Febler, in de der Zihrftiichter bierben verfallen 
kann, finden fich eben dere angemerkt. 





21, 


Wen es, zur Erreaung unfrer Leidenſchaften, 
und unſrer Theilnebmung überhaupt, hochſt 
nothwendig iſt, daß uns der Dichter die vorzuſtel⸗ 
lende Cache in Handlung zeige, und nicht bes 
ſchreibe oder erzehle: fo laͤßt die Sache fid) noch 
aus verſchiedenen Gefichtepunften betrachten. 

Man bort fo oft die Lefer ſelbſt über die guten 
Dichter klagen, das diefe ihnen Bemerkungen und 
Urthelle vorgemacht und veracfallt haben, die fie 
felbit auch wohl hätten machen konnen, wenn ihren 
dr Dichter nur dazu Gelegenheit gegeben, das iſt, 
dir Gegenſtaͤnde, an welchen er feine Bemerkungen 
made, von der Eeite gezeigt hätte, von welcher 

i er 
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er fie 6, als er Gelegenheit hatte, dieſe Bemer⸗ 
kungen zu machen. Hätte er ihnen die Handlung 
gezeigt, und in dem Lichte gezeigt, worinn ſie die 


Leſer ſehen mußten, um das Bemerkende gewahr 


werden zu koͤnnen: ſo wuͤrden ſie ſchon ſelbſt das 
abſtrahirt, und mir Vergnuͤgen davon aöſtrahirt 
haben, was er ihnen wordocitt. 


Von dem wenigen Muten, den das bloße Mos 
relifiren des Tichters bat, und haben kann, iſt 
ſchen vorher die Rede geweſen. Ich geſteh' es gerne 
zu, daß ſelgende Stelle ſchr gute ——— 
enthaͤlt: 


„Karl Grandiſon redet mit Frauenzimmern, als 
Frauenzimmer, und nicht als Gottinnen. — 
Andre Mannsͤperſonen, die, nichts beſſers zu 
faxen wiſſen, machen ganz auf einmal Engel 
aus ihnen. — Wenn ihre Bolzen einmal ver: 
ſchoſſen find: fo Fönnen die armen Seelen nicht 
weiter fort. — — Und das Uebrige machen fie 
dadurch voll, daß fie uns ins’ Geſicht lachen, 
um uns vor ihrer Aufrichtigkeit zu übers 
fuͤhren.“ — 


Die Sache iſt wahr; die Anmerkungen fo rich 
tig, und die Anwendung koͤnnte fo nuͤtzlich werden, 
wenn die Vorftellung nicht, von dem großern Reij 
ber ie und Begebenheiten verdunkelt wiirde, 

und 
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ud fo ihre ganzer Nuren verloren gehen mußte. 
De Erſahrumg mag dieſes entſcheiden! Von hun: 
dert Leſern des Grandiſens werden neun und neun⸗ 
zia ſich auf den geringſugigſten Vorfall des Merle 
ſchr leicht beſinnen; aber laum dr bundertite wird 
ſich darinn erinnern kennen, jo was jonas im 
Grandiſon gelefen zu haben. Die Stelle ſteht ein: 
zen, verwaiſt da, ch’ Urach, und bleibt ebne 
Wirkung; fie muß ſich verlieren, weil wir durch 
nichts anf fie zuruͤck gerufen werden. Aber es war 
ein Mittel da, die Aufirertiamfert, wenigſtens der 
eltrmehriten Lehr, auf de Seche weit mebr zu 
heficn, und fo cinm weit tieſern Eindruck damit 
ze machen. Der Dichter konnte ihnen De Gele— 
aenheit verſchaffen, die Fımertungen ſelber ju abs 
ſtrahiren. Dies Mittel verträat fich mit dem Mar 
des Grandiſen zu aut, als daß ich furchten dürfie, 
es fo aar von den Partifanen des Nichardien vers 
werfen zu ſehen. Die Perſonen, die zur Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Mittels nothig find, ſinden fih im 
Werke; und fie erſcheinen auch handelnd. Mur 
läßt der Dichter uns das nicht gerade an ihnen ſehen, 
was feine Henriette am ihnen fah, uns dieſe Be: 
merfunaen machen zu fonnen. And vieleicht fol: 
ken wir es, damit fte die Ehre allcın habe, nicht 


an ihnen ſehen. Denn es fönnte feiche Kom, 


day fi der Dichter es, als ein großer Verdienſt 
‘ ange⸗ 
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angerechnet habe, wenn er feine Welt» und Men 
ſchenkenntniß ung auf diefe Art zeige, als wenn er 
nur uns Gelegenheit gäbe, fie zu erwerben, Co 
mußten wir es wenigftes fehen, daß er ein guter 
Beobachter ſey. Die Eitelkeit, die fo gern eine 
nahe, baldige Befriedigung fucht, Kann einem 
Schriftſteller leicht diefen Streich fpielen. Und 
wenn fie ihn gerade nicht dem Nichardfen gefpiele 
hat: fo konnt' cs doch bey Manchem ſchon zuges 
eroffen ſeyn. Das beißt dann aber auch dichten, 
um zu dichten; das beißt, nicht Mittel einer hoͤ⸗ 
hern Abſicht wegen, fondern um ibter ſelbſt willen, 
wählen; das heißt, die Dichtkunſt von einer fehr 
unrechten Seite anſehen; — die Schale nchmen 
und den Kern liegen laſſen. Schwerlich gewinnt 
der Dichter dadurch in unfern Augen; oder duͤnkt 
uns groͤßer. — 

Doch die Sache hat noch eine andre Seite. 
Denn — damit ic) mic) recht beareiflich erkläre — 
«s kann mehr Mühe Eoften, einen Fenwich, Mars 
grave, Greville ( Mannsperfonen, welche Hen⸗ 
riette unftreitig in Gedanken hatte, als fie einige 
mit dem Grandiſon contraftiren ließ) in folhe Si⸗ 
tuatlon zu fernen, folhe Handlungen thun zu laf 
fer, von welchen wir gerade das hätten abftrahiren 
fönnen, was Henriette von ihnen bemerkt hat. 


Aber diefe Mühe würde dem Dichter reichlich bes 
lohnt 
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lehnt werden ſeyn. Alsdenn nämlich harten.wir, 
um mich fo auszudruͤcken, einen Stamm gehabt, 
an welchem fidy unfre neu erworbenen Kenntniſſe 
bitten anhalten Eonnen; ‚und © wären fie nicht, 
wie jet, unter dem Gebränge der berzueilenden 
und folgenden Begebenheiten, zu Boden getreten 
‚und wrnichtet worden. Und um tie viel unfre 
Theilnehmung mehr erregt, um wie viel unfer 
Vergnügen verrichrt worden wäre, wenn wir, ju: 
erit eine Handlung, ftart dieſer Anmerkungen vor 
ung gefehen, und dann fie fo vor ung gefchen haͤt⸗ 
ten, dag wir felbft dieſe Bemerfungen hätten ab: 
firabiren formen; das beißt, Wirkungen gefehen 
hätten, von welchen die, in jenen Manneperionen 
actadelten Eigenfchaften, die Urfachen geweſen waͤ⸗ 
tn; — das wird wohl jeder Menſch von Gefuͤhl 
felbit bemerken. Freylich muͤßten wir diefe Ver 
bindung von Urfah und Wirfung, anfchauend 
feben; wir mußten an der Handlung, eines Gre⸗ 
ville 3. B. die Eigenfchaften lebendig erfennen, die 
uns das an ihm fehen ließen, was Senriette an 
ihm und feines gleichen bemerkte. Solch ein Char 
tafter müßte, durch feine hierher gehörigen Eigen: 
thümlichkeiten, bey ſchicklichen Gelegenheiten und 
auf ſchickliche Perfonen, Wirfungen hervorbrin 
gen, die ung gleichfam nöthigten, zu der Urfache 
derfelben zurück zu ehren, und fie gewahr zu wer⸗ 
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den.» An dieſen Wirkungen müßten wir all das 
Unanſtaͤndige, all das Lacherlühe jener Schmeiche— 
leyen, und jenes Detragens gegen das Frauenzim 
mer, mit feinem ganzen Einfluß auf dafleibe ſehen; 
und dann wuͤrden wir es Ichendig und gewiß, fo 
gut, und beſſer wie Henriette, gefehen haben. nd 
bätten wir dann es nicht bemerkt, fo war es nicht 
die Schuld des Dichters; es war unſre. — Mie 
dieſe hervorgebrachte Wirkung, zur Urſache anderer 
Wirkungen batte werden konnen, und überhaupt, 
als ein befondrer, einzeler Theil eines Ganzen, bätte 
behandelt werden muſſen: — das gehort nicht 
hierher! — 

Nenn eine ſolche Handlung nicht mit den übri- 
gen wirkenden Urfachen des Nichardionihen aus 
zu verbinden war; wenn ſich die Begebenheiten, die 
nothig waren, fo bald der Lefer jene Bemerkungen 
ſelbſt machen follte, nicht mit der Abſicht des Dich: 
ters, uns nur Handlungen gereifter Art zu zeigen, 
zuͤſammen paßten: — fo kamm jch nichts andere, 
als den Dichter beklagen, der fidy die vergebliche 
Mühe genommen hat, Bemerkungen einzumweben, 
die unter den Begebenheiten verloren gehen, und, 
ohne daf man fie vermift, weggeſchnitten werden 
fönnen. Aber ich beareife fehr gut, wie fie fi 
mit einem Plan vertragen Eonnten, in welchen 
man den, in allen Fallen anftändigen, edlen Mann 
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fdrildern wollte. Doc) das gehort nicht hierher ! 
— Auch it mein Vorſatz nicht, den Richardſon 
geradezu zu tadeln. Ich habe dis Beyſpiel nur 
gewahlt, um den Vorzug, den die Handlung vor 
der Erzehlung hat, auch von diefer Seite, ins 
Licht zu ſetzen. 








22. 


De Erreaung unſrer Leidenſchaften hängt fo ſebr 
davon ab, daß wir die vorzuſtellenden Ge— 
acnftande Yo lebhaft, fo anichauend ſehen, als mug: 
lich, daß ich bier, mit Recht, Gebrauch von ciner 
Stelle aus dem Sonte machen zu konnen alanbe. 
Er ſaat (Ch. 22.) der Dialog ſchicke ſich vorzüg. 
lich zum Ausdruck der Empfindungen. Man 
bat es verſucht, indem man die Perſonen ſelbſt 
ſchreiben laßt, den Roman fo dramatiſch zu ma⸗ 
chen, als moͤglich. Sollte es nun nicht erlaube 
ſeyn, an Stellen, mo die Rede von Empſindun⸗ 
gen iſt, ſelbſt in dem Roman, wo nur der Did): 
ter ſpricht, eine Anwendung von dieſer Bemerkung 
zu machen? Der Wahn weniaftens, daß man die 
verſchiedenen Gattungen der Dichtkunft nicht mit 
einander vermifchen muͤſſe, und der wohl mit der 
Lehre, von den drey berühmten Einheiten cinerley 
Urheber hat, follte den Dichter nicht davon abhal⸗ 
j Kk 2 ten. 
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ten. Wenn der Dialog natürlich herbeygeführt 
würde; wenn die Perfonen ſich fo zufammen fin 
den müßten, daß es nun nicht anders fenn Eonnte, 
wenn ihre ganze Situation diefe, dem vollen Her, 
zen fo natuͤrliche Ergießung erfoderte: ſo ſehe ich | 
nicht ab, was den Romanendichter abhalten ſollte, 
zwey Licbende 5. B. in Unterredung aufzufuhren? 
Der Leſer wurde dadurch gleichſam in den Zuſchaner 
verwandelt; und der Dialog, als ein nothwendi⸗ 
ges Stuck mit dem Ganzen verbunden ſeyn. — 
Das, was ich in verſchiedenen angenehmen Schriſ—⸗ 
ten dieſer Art, bis jetzt noch von ſolchem Dialog 
gefunden habe, iſt nicht das, was ich mir davon 
vorſtelle; aber doch beweiſt es die Moglichkeit der 
Sache. Man ſieht ubrigens ſchon, daß ich hier 
nur von der Einführung dieſes Dialogs in erzeh⸗ 
lenden Romanen rede. — In den andern findet 
er ſich ſchon. Mit welchem Erfolg will ich hier 
nicht beſtimmen. 

Ich verlange übrigens fange nicht alles geſagt 
zu haben, mas dazu bentragen Fan, den Roman 
dramatifcdyer zu machen, und unfre Empfindungen 
Iebhafter zu erregen. Das Studium der Muſter, 
und einiger befannten Kunftrichter, als des Heme 
u. a.m. mag das lehren, was ich nur habe ans 
merken, nur als ein Mittel, intereflanter zu mer: 
den, empfehlen wollen — Ohne diefe Kunft wurd. 

nie 
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nie der Dichter feinen Endzweck mit jeinen Leſern 
erreichen, — fie nie bis zu dem Grade taufchen, 
alt er es mwunfiht: cr wird, mit einem Wert, 
me für fie das ſeyn, mas er ſeyn will — 
Dichter. 

Hier wird es die Gelegenheit fern, Etwas von 
der Erzehlung zu fagen, die der Dichter oft genos 
thiat iſt machen zu laffen, um uns mit den, vor 
Troffuung der Scene, ereigneten Begebenheiten 
bekaunt zu mahen. Hier find gewohnlich die Per⸗ 
ſonen ſelbſt die Erzehler. Zuvorderft muſſen diefe 
Perſonen in einer Situation ſeyn, daß dieſe Er: 
zehlung fuͤr ſie, das heißt, fuͤr ihre jetzige ganze 
innte und aͤußre Lage nothwendig ſey. Es muß. 
ihr Beduͤrfniß, und nicht das Beduͤrfniß des Dich- 
ters feon, daß fie die vergangenen Begebenheiten 
ersehlen. Den Unterſchied, der hieraus entftcht, 
kann man fehn, wenn man die Erzehlung Heinrich 
des Vierten *) in der Henriade, gegen die Erzeh: 
fung des Engels, im verlornen Paradiefe ), oder 
gegen die Erzchlung des Agathon ") hält. Agathon 
iſt in einer Gemüthsverfaffung, wo es ihm, fo zu 
fagen, nothwendig wurde, ſich feiner Geſchichte 
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2) Henriade Ch. 2 
t) Paradife loſt Book V. ſeq. 


e) Agathon/ Sich, Buch. 





zu entledigen. Er konnte Danagen feine vorigen 
Begebenheiten nicht langer vorenthalten, wenn feine 
Situation ferner das Aehn von Wahrheit und 
Natur heben ſollte. Ermuͤdet, und zum Theil 
erfchopfe, it er in einer Art von Rnheſtand, wo 
feine Ideen fehr natürlich auf fin voriges Lehen 
zuruck geiuhret wurden. Der Dichter hat alles 
gethan, was möglich it, ihn aus einem Töke'l feis 
nes fügen Traums erwachen zu laſſen, und an feine 
verigen Tage zu erinnern. Die paar Worte des 
Sophiſten, — das Feſt ſelbſt, — der Traum 
von ſeiner Pſyche. Und feine Miüdiafeit (es war 
nicht bloß korperliche) oſfnete dieſen Ideen, ſo zu 
ſagen, den Weg; cher rielmehr fie mar nicht im 
Stande, fie im Herzen zuritck zu halten. Er ſuchte 
Vexuhigung und Erfsichterung; fein Herz batte 


ſie noͤthig; was iſt natürlicher, als daß er es 


Danaen ausſchuͤttet? Nur in der Erinnerung an 
fein vorgangenes Leben, nur in der Erzehlung Fonnte 
er feine Beruhigung finden. — Nicht aus tiefem 
Geſichtspunkte betrachtet, aber aus einem andern, 
it die Erzehlung dis Engels im Milton, eben fo 
nothwendig. Nicht die Engels willen, aber Adams, 
willen mußte fie geſchehn. Der erfie Menfch mußte 
von dem Vergangenen unterrichtet werden, wenn 
nicht fin Schutzgeiſt din Vorwurf verdienen Yellte, 
daß cr ihn ſehr unverbereiter, feinem bevorſiehen⸗ 

den 
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den Scickſal ubctlaſſn. — Heirrich der vierte 
erbte, weil der Dichter eine Erzschiung nothig 
kar; und von der Nothwendiakeit des Dichters 
allein wellen wir sar nichts willen. 

Nur wann die Erschlung fo erfofat, wird dann 
aus der Lofer glauben, daß er dich Erzehlung heren 
muſſe; er wird glauben, dabey zu werlieren, wenn 
er fie nicht hort; er wird die Erzehlung wuͤnſchen. 
Und eine natuͤrliche Folge biervon wird cs ſeyn, daß 
er fie mit vieler Theilnehmung heran wird. 


— — — — — 


23. 


I“ die Aufiere Einrichtung eines Nemans weis 
ich dem Remanendichter ſehr wenig zu ſagen. 
Die Verſchiedenheiten, die darinn ſtatt finden konnen, 
find gern ſeiner Willkuhr uͤberlaſſen. Ich babe 
mich zwar ſchon daruͤber erklärt; aber ih will es 
wiederhohlen! Der Dieter wahle feine Perſenen, 
aus welcher Claſſe er wolle; — er fuhre ung von 
der Wiege des Helden, bis zu feiner fertigen Aus⸗ 
bildung, wie Fielding; eder bringe einen Theil die⸗ 
fer Begebenheiten, wie Wieland, in Erzaͤhlung; 
e zeige ung einen ganzen werdenden Men 
ſchen; oder nehme ihn, fo zu ſagen, ben einer gei 
wiffen Periode, in einem gewiſſen innen Zuftande, 
auf, um ihn in einen. andern zu bringen; ich alaube; 
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daß cr den Leſer immer gleich angenehm unter: 
halten wird. Es fen ferne, den Dichter hierinn 
einfhränfen; oder all die verfchiedenen dußern Sc: 
ftalten des Romans für etwas anders anfehen zu 
roollen, als für — Kleinigkeiten. ine Traus 
ungs » Ceremonie mehr oder weniger macht die Sa 
he nicht aus Nur am MWefentlichiten laſſe er 
es nie fehlen! Nur fen das Aeußere und das Sinne: 
ve feines Werks, aus allen Gefichtepunften betradys 
tet, in der vortreflichiten Lchereinftimmung ! 
Die Nachtheile, die die Einkleidung der Ges 
ſchichte in Briefe hat, iſt bereits bemerkt worden, 
. — Ich ſetze noch hinzu, daß ich, fo ein dramas 
tiſches Anfehn fie auch immer haben mögen, in ih: 
j nen doch nur immer Erzählung hore, weil id; nur 
immer vergangene Begebenheiten hören kann. 
Und da die Perfonen felbft ihre Geſchichtſchreiber, 
felbft die Erzahler ihrer Vorfalle find, fo fcheint es 
fehr ſchwer zu fenn, fie in einem Tone davon fpres 
hen zu fallen, den fie ung nicht, als Prahler, als 
zu fehr befchaftige mit Ihrem Selbit darftellt: ein 
Umftand, der allein einen Menſchen unerträglid) 
machen kann; wenn wir nämlich fonft nichts von 
ihm wiſſen. — Die Romane in Briefen, die wie 
haben, mochten fchrverlich meine Meynung fo ganz 
widerlegen. Geſchwaͤtz und Prahlerey legt man 
ihnen fait durchgängig zur Laſt. — Auch noch 


aus 
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aus cinem andern Gefichtspuntte läßt ſich die Sa⸗ 
che anſehen. Zugeſchweigen daß die Jllufion des 
Leſers ſchr oft geſtort wird, weil wir immer, mehr 
eder weniger, den Dichter durch feine Perſonen 
durchaucken ſehen, finder ſich in den mehrſten Brie⸗ 
ſen aller Nomane ein Mangel von Wahrſcheinlich⸗ 
feit und Widerſpruch, der meines Wiſſens, noch 
gar nicht bemerkt worden ift. Ein Brief fängt 
fid oft fchr rubia an, und wird immer unruhiger, 
(ohne daß die Perfon ihre Stelle verändert habe) 
fo dat; wir am Ende eine Begebenheit erfahren, 
modurd fie natürlich in ihren Kummer, in ihre 
Unrube geiturze worden ift: eine Cituatien, im 
welcher fie fih aber alfo (hen befand, da fie ans 
fing gu fchreißen, und nad) welcher fie alfo ihren 
Brief, weil fie eben in voller Bewegung war, ganz 
unruhig, ihrem Zuftande gemäß, hätte anfangen 
muͤſſen. Ein Beyſpiel aus dem Grandifen wird 
dies Harer machen. Ich nehme den erften, beſten 
Brief. In heftigen Cituationen find ſich die 
mehrſten hierinn gleich. dan ſieht aus dem Ende 
des ſiebenten Briefes im vierten Theil, dag ſich 
Henriette niederſetzte, diefen Drief zu fchreiben (den 
fie in einem Zuge fortfchreibe), nahdım Sir Grans 
difon fie verlaffen hatte, und fie, mit Augen roth 
von Weinen, und mit einem: es ift vorben! es 
ift alles vorbey! aus der Geſellſchaft ihrer 

gs Freun⸗ 








Freunde geganıen war, um eben diefen Brief anzu⸗ 

fangen. Wie hatte nun der Dricf, ihrer Situation 

zufolge, im welcher fie ihn anfieng, ſeyn muͤſſen? 

Amar eine Einleitung ſteht da, die es entſchuldigen 

fol, day fie an das kaͤltere, vorhergebende zuerſt 

denkt; aber, — ich uberlaſſe die Entſcheidung 

einem Jeden, — eb in ſolcher Situation, und 

ben einem emwpfindlichen Charakter, wie Henrict: 

tens, fie nur an dieſe Ealte Einfeitung einmal den: 

Con konnte? Auf die paar Worte: O Lucia! ih 

hab’ eine ſolche Unterredung zu erzahlen, — folgt 

cin Brief, als 06 Henriettens Gemuͤthsfaſſung, 

"in der fie, ihrer eigenen Beſchreibung nach, ſich 
befand, da fie den Prief anfing — nichts wenis 

oer als die truͤbe, melancholiſche geweſen ware, die 

fie, mit Mahrheit, nach einer ſolchen Unterbaßs 

tung mit den Grondifen, auch fern mußte. In 

dieſer Gemuthsfaſſung nun, mit der fie, ihren 
eigenen Geftandniß au Felge, fehen war; da fir an 

fing, nnd in welcher fie alſo, am Ende des Briefs, 

der Natur der Leidenſchaften zu Folge, nicht mehr 

ſeyn ſollte, weil fie ihre Herz auegefchittee hatte, 

und ihr Kummer leichter aeivorden war, — in 
eben dieler Gemuͤthsfaſſung endige fie nun den Brick, 
mit ciner Ergebung in alles, mit einem: „ich weis, 
Eie werden mich bedauern,“ mit der fie geradess 
— nach —— des menſchlichen Herzens, und 
ihrer 
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ihrer Sitnation, und ihrer empfindlichen Charab 
ers, den Drief anfangen mußte), — 

Man Mat vom Richardſon, daß er feine Pir: 
fenen fo vortreſiich charakteriſtiſch babe fchreiben 
lan. Es mas ſeyn! aber gewiß ſelten mach der 
ner Situnationen, in welchen fie ſich befanden, da 
fie anfteracn. Und wenn das charakterifiifch heiß 
fen kann: Yo weis ich nicht, was cs heißt. Wie 

dir 








x, Ih beſinne ml, in einem Enalantinten Edruttelter 
(mid dault, im Addiſon) eine Bemerkung tiber den Dri® 
arleren zu haben, die zu wahr it, und zu aut (ich auf das 
Htige anwenden laut, ald dan ich ſie nicht berichreiben 
ſollte. Es iſt bekannt, und die Erfrbrung kann Icden Deo 
den uberſubren, dag ein groser Theil der (Fienien, die der 
umztntinbe Dichter aus jenen Verbdannmaätorte ſchrieb⸗ 
ſich wen ruhrender, wert mehr Im Tone eines belummer⸗ 
ten, wahrhaft hlagenden Geiſtes anſangen, als fie ſich 
orten, mit einem Wort, dag fie im Anfange mebt Elegie 
ſind, als beym Aukgange. Dies ſchien der angerihrte 
Echrin ſteller mie ſehr alucklich dadurch zu erllaären, dañ 
er annahm, der Dichter babe ſich, mit einem wahrhaft bes 
weaten Herzen, niedergeſetzt; allein dad Geſchaft des Dich⸗ 
ters ſelbſt Gabe ſeinen Kummer zerürent; er habe ſeine 
Leiden, über der Arbeit fie auktzudrucken, vergeſſenz und 
fo fey er naturlich in den, ihm etgentbrimlichen Ten wie⸗ 
der zurück gefallen; er ſey der blo$ witzige Ovid wieder 
neworden, der er überhaurt war. — Das was von kis 
nem Vreden, von feinem Unaluck zeugen ſounte, wurde zum 
Mittel, ihn wieder aufzubeitern. — Man mache hiervon 
die Anwendung auf den angeſübrten Briei Henriettens 
un andre von der Art! In der Natur deß mencchlichen 
Herzent liegt nichts, dad der vorigen Benertung widere⸗ 
foräde. Sie wird ehe durch alles deſtaͤtigt. .. 
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der Dichter in dieſen Fehler verfallen iſt, begreife 
ich leicht. Wenn die Perſon nämlich den Brig 
in dem Tone angefangen hatte, in welchen ihre Ges 
müthsfaflung, da fie ſich zum Schreiben nicderich: 
te, geftimme war: fo wuͤrde der Leſer natürlich 
nicht durch die verſchiedenen Vorſtellungen, durch 
die die Perlon hindurch gegangen iſt, um im ihren 
fetstern Gemuͤthszuſtand zu kommen, geführt wer⸗ 
den koͤnnen; er würde das letztere zu erſt erfahren, 
die Wirkung ehe, als die Urſache gewahr werden 
muffen. Daraus wurden, dem Anſehn nach, Luͤk⸗ 
fen oder Sprünge im Merfe entjtichen. Und um 
dies zu vermeiden, bat denn wohl der Dichter die 
Perſon erft vor ben Augen des Lefers das werden 
laffen, mas fie ſchon war, da fie anfieng. Ver: 
geſſen kann er dies unmoglicdy haben. — Ich will 
es zugeben, daf eine Perfon auf diefe Art ihre Ges 
ſchichte erzählen fonne, wenn fie ſich nicht im hefs 
tigften Affekt niederſetzt: — wenn der Dichter 
fie nicht che anfangen laͤßt, ale bie ihre aufgebrach⸗ 
ten Leidenfhaften ruhiger geworden find; aber, 
zugeſchweigen, daß es natürlicher iſt, fie in jenem 
Zuftande anheben zu lafien, weil dann das beun: 
ruhigte Herz vor allen Dingen Linderung und Ers 
leichterung, und Entlerigung feines Kummers fucht: 
fo kann auch in jenem Fall, nie diefe Unruhe wie⸗ 
der bis zu dem Grade fteigen, in weichem fie, im 
Angen⸗ 
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Auqenblick der Handlung ſelbſt, war. Und um 
dieſen Zuſtand iſt es doch dem Dichter vorzüglich zu 
thun. — 

Es ſey ferne von mir, dem Genie Graͤnzen 
verzeichnen zu wollen! Es kann vielleicht auch dieſe 
Einkleidung der Geſchichte in Briefen fo bebans 
deln, — eb id. es gleich nicht abzuſehn vermag — 
daü der kaltblütigſte Unterſucher nicht Anlaß zum 
Text erhaͤͤt. — 

Wenn ber Dichter ſelbſt der Erzähler iſt: fo 
kann ich ihm, ber den Ton, indem er erzählen 
foll, und uber die Schreibart, nichts fagen, ale 
was er nicht in allen guten Kunſtrichtern beſſer ges 
fast fande. Er bite ſich nur, daß er ung die Tha⸗ 
ten und Begebenheiten feiner Kinder, in einem To⸗ 
ne erzähle, der ihn in den Verdacht der efelhaftes 
fin Echmeicheley bringen kann; denn feine Schmeis 
cheley iſt laͤcherlicher, als die der Vater feinem Kins 
de madıt. And mir wurden dadurch nur an das 
Ddoſeyn des Dichters felbft erinnert werden; und 
von ihm wollen wir felten gern etwas wiſſen. 
Kir haben es mis feinen Perfonen zu thun. — 
Das aropte Lob, das er erhalten kann, ifl, — 
dag wir ihn ganz uber feinem Werke vergeſſen 
haben. 

In Ankhang des Styls will ih Deutlichkeit 
zuerſt, und dann Hichtigfeis und Nachdruck ems 
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pfehlen. Wenn, nach der Sage der Kunſtrichter 
und Journaliſten, unſre beſten Kopfe noch den 
Vorwurf verdienen, daß ſie ſich oft unrichtig, ums 
beſtimmt, oder gar afſeltirt ausdruͤcken: fo wird 
der Romanendichter nicht mit Sorgfalt und Be— 
hutſamkeit genug zu Werke geben konnen, — Die 
Vorzüuge der Edire.bart find ven fo guter Wirkung, 
daß einige der Remanendichter der Lebhaftigkeit ih: 
res Styls, — und viclleicht ihrem Nie, — 
rinen großen Theil des Deyfalls zu danken haben, 
mit welchen ihre Werke aufgenommen worden 
find. Dieſe Eigenfchaften fühle jeder Lefer, der 
aber die hohern und wichtigern Schönheiten nicht 
einzuſehn vermag. 


Uebereinſtimmung zwiſchen der Materie und 
der Schreibart it eine hechft wichtiee, hecht noth— 
wendige Erfoderniß, aber cs üt fo viel ſchon bar: 
iiber gelagt worden, daß ich nichts hinzufetsen darf, 
um den Werth der Cache zu zeigen. 


Die Vorzime des launichten Schiffer 
find bekannt. Außer dem Reiz, den die launichte 
Erzablung gewaͤhrt, bat der Schriftſteller dieſer 
Art vielleicht vorzüglich das Recht, vor feinen Per 
fonen hervorzutreten, und uns mit Bemerlungen 
and Aufflärumgen über die Reihe der Begebenheiten 
zu unterhalten. Altaͤgliche Dinge aber werden 
\ wir 





gr furlihb auch von ihm nicht heren wellen. — 
Den Mir branch der Laune aber, kann ich nicht 
acnug widerrathen. Unter den Santın der Norick. 
ſchen Nachahmer bat die gute Laune zu fo aben 
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theutlichen Verdrehungen in Gedanben und im 
Stol Anlaß gegeben, daß ſich nichts poßierlicher 
Ken laͤßt, als ein Theil unſrer Reiſeſchreiber. Und 
das, was die Norickſchen Reiſen charakteriſirt, 
Kenntniß dee menſchlichen Herzens, findet ſich nun 
in ihum fo wenig, daß fie uns durch nichts, der 
ſeltſaͤmen Sprunge wesen ſchables halten, die fie mie 
unſrer Einbildungskraſt vorgenemmen haben. — 
Auch an einzeln Stellen kann zu viel Laune unan— 
gen:bine Wirkungen machen. Der weile Dichter 
ET NMaathon bat, in der neuen Auflage, das Sleich⸗ 
niß, das ſich unten auf Seite 4. der erſten Aug: 
gabe findet, weggeſchnitten. Und chen fo ift eine, 
andre Stelle von der 149 Leite der eriten Ans gabe 
zurnck gelaſſen worden; vielleicht weil beyde, fur 
die Wichtigkeit der bezeichneten Sache, zu lau— 
nicht waren. In heftigen, ſehr ruͤhrenden Situag⸗ 
tionen kann Laune chen fo unſchicklich ſeyn. Viel: 
leicht verträgt fie ſich aber deſto beſſer mit unwich⸗ 
tigen, gleichguͤltigen Begebenheiten und Perſonen, 
indem ſie natuͤrlich den weniger ES Inn⸗ 
halt aufſtutzt. — 

Hier 
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Hier endige ich diefen Verſuch. Dies Wort 
felbft wird es erklären, was die ganze Schrift ſeyn 
fol. Ich habe nicht etwann den Geſetzgeber ma: 
en wollen; nur meine Meynung hab ic), frey 
fagen zu duͤrfen, geglaubt, — und um defto ehe, 
da weder beym Lobe, noch beym Tadel, eine an: 
dre Abfiche geweſen ift, als dieſe. Nicht um des 
Dichters, fondern um mein ſelbſt willen, hab’ ich 
das Gute gelobt. Ich geſteh' es, daß ich zu ſtolz 
bin, um ſchmeicheln zu koͤnnen; aber eben ſo gewiß 
bin ich es auch, um aus niedrigen Abſichten, tadeln 
zu wollen!’ 





ENDE. 





Verbeſſerungen. 


Seite 7. Linie 9. lies, ſtatt vermittelten, — ver⸗ 
wickelten. 
Seiite 22. Linie 7. lies, ſtatt neuern, — Neuern. 
Seite 87. Linie 2. lies, ſtatt die Henrietten fo tes 
den machen, — die aus Senriets 
ten auf diefe Art rede. Das erſte 
wuͤrde ein Galliciſmus fepn. 
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STALLSTUDY 





BELOW. NON-RECEIPT OF OVERDUE 
NOTICES DOES NOT EXEMPT THE 
BORROWER FROM OVERDUE FEES. 





CHARGE 














